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VORNORT 

"Der Einwand, der Seitenlprung, da. 
frHhliche Mi~trauen, die Spottlult 
sind Zeichen der Gesundheit I alles 
Unbedingte gehHrt in die Pathologie." 

Priedrich Nietzsche 

"unbedingtl" - dachte ich mir ••• 

Katastrophen sind 'en vogue'. Sie lassen sich ummünzen in 
Nachrichten und Bilder, in T-Shirts und Aufkleber ("1 sur­
vived St. Helen"; "Kiss me, 1 radiate"), in Souvenirs und 
Sightseeing-Tours (nach Zeebrügge oder Herborn), in Bücher 
und Filme, vor allem aber: in spendentreibende Emotion. 
Niemand hört es gern, und doch machen Katastrophen fett. 
Nichts aber wäre ungerechter, als die Vermarktung der 
Verderbtheit zu zeihen; die zu Markte strebenden Unter­
gänge bedienen schli~ßlich eine kaufkräftige Nachfrage. 

Wo Nachfrage ist, da ist Bedarf (so der Ökonom) und wo der 
Bedarf groß ist, (so der Psychologe), da müssen mächtige 
Bedürfnisse nach Befriedigung streben. Was aber strebt und 
was wird befriedigt? Läßt man Gags und Thrills, Neu-Gier­
Touren, Videos und Katastrophen-Filme einmal außer Acht 
und durchforstet nur die Print-Medien, so ließe sich, 
grobschlä.chtig wie anderswo auch, nach "E" und "U", ernst 

und unterhaltend, rubrizieren und geschmäcklerisch 

wä.hlen: Die Objekte der Begierde geben sich als Sachbuch 
oder als Roman, fein abgestuft nach Geldbeutel und 
Verdaulichkeit - frei nach dem Motto: für jeden etwas. 1 

1) Die Benotungsterminologie schwankt I man kann zwilchen "wislen­
schaftlich, popullrwissenlchaftlich und wissenschaftsjourna­
listilch hier und Hoch-, Unterhaltungl- und Trivialliteratur dort 
wlhlen. Wozu, willkürlich herausgegriffen, die Kataltrophenbear­
beitungen von Albert Caraco (198&), Daniel P. Pord (1981), Heini 
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Dem Liebhaber spezieller Katastrophenarten kommt das Ange­

bot ebenso entgegen, wie dem Augenmenschen: Katastrophen 

von A (wie Avalanches) bis Z (wie Zyklone) und Bildbände 

von höchstem ästhetischem Reiz. Wer Rekorde sucht, er kann 

sie haben: Die stärksten Beben, die höchsten Flutwellen, 

die längsten Dürren, die schlimmsten Seuchen, die meisten 

Toten; wer Kuriosa liebt und Himmelszeichen: Nostradamus 

und andere Doomsday-Mystifaxe prophezeihen, was an Unter­

gängen möglich ist. Wem all das nicht genügt, wer Sex and 

Crime, gar Perversion sucht und Nekrophiles: Vom Veitstanz 

bis zur letzten Orgie - an alles ist gedacht, für jeden 

ist gesorgt. 2 

Auch die Liebhaber der reinen Wissenschaften gehen nicht 

leer aus: Physik in allen Spielarten (Astro-, Atom-, Bio-, 

Geo-), Meteorologie, Klimatologie, Geographie, Mathematik, 

Statistik, Medizin, Ingenieurs- und Sicherheitswissen­

schaften, Psychologie, Soziologie und neuerdings auch 

Chaostheorie tragen ihre Scherflein bei zum Verständnis 

des Katastrophalen. Von der Dokumentation über alle Arten 

von Fallstudien bis hin zu Klassifikationen, Systematisie-

Friedrich (1979), Peter Kaiser (1980), Ingomar von Kieseritzky 
(1988), Doris Lessing (1979), Michael Springer (1979), Fernand 
Salentiny (1978), Immanuel Velikovsky (1985), Gabriele Wohmann 
(1987) oder Christa Wolf (1987), zu zählen sind, sei Berufeneren 
überlassen. 

2) Auch dazu nur eine willkürliche Auswahl aus dem mare fascionati­
uml Chronologien spezieller Katastrophen bieten T. Short (1749) 
oder E. Szatmari (1928); H. Lemons (1957) tlbersicht fa~t F1ut-, 
Sturm- und Erdbebenkatastrophen zusammen; A. Keys (1950) 1istet 
Hungerkatastrophen auf; M. Wo1fenstein (1957) befa~t sich mit 
mancherlei psychotischen Reaktionen; Doomsday-Varianten finden 
sich bei F. Warshofsky (1977); Sex & Crime bei Colbert/Chamber1in 
(1871). tlber die Wiederkehr von Magie und Mystizismus berichtete 
DER SPIEGEL (531 1981186-97)1 "Im Jahre 1999 kommt der KOnig des 
Terrors" und, als Apostel kathartischer Leuterung verkleidet, S. 
Hagl (1984)1 "Die Apokalypse als Hoffnung. Die Zukunft unseres 
Planeten im Licht von Okologie und Prophezeiung". 
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rungen und allgemeinen Katastrophentheorien ist alles zu 

finden, was der Geist zum Denken nötig hat. 3 

Bevor sich jedoch überhaupt ein eigener Gedanke regen mag, 

durchzuckt die Eingebung, daß längst schon andere alles 

gedacht, gesagt und geschrieben haben müssen. Keine Kata­

strophe, die, wie die Trobriander, forschenden Heerscharen 

entgangen wäre; kein Paradigma, das nicht verwurstet und 

kein Verhalten, das nicht durchleuchtet wurde: Katastrophe 

und Individuum, Katastrophe und Gruppe, Katastrophe und 

Familie, Katastrophe und Gemeinde, Katastrophe und Gesell­

schaft, Katastrophe und Staat (vgl. Baker/Chapman 1962). 

Seit den zwanziger Jahren sind Katastrophen Objekte wis­

senschaftlichen Nachdenkens (vg1. Prince 1920; Carr 1932; 

Prasad 1935; Sorokin 1942; Williams 1954; Fritz 1968; usw. 

usw.) samt zugehörigem "exponentiellem Wachstum" an Publi­

kationen (Quarantelli 1978:2) und an Ergebnissen. Berge, 

die genommen sein wollen. 

Ein Sprung zur Seite schafft Distanz; Berge schrecken nur 

frontal. Fröhliches Mißtrauen, Einwände, gelegentlich gar 

Spottlust gegenüber einer empiristischen Katastrophenhube­

rei, die Richterskalenwerte, Wasserstände oder allerlei 

andere Daten als Katastrophe deutet, finden sich früh 

(zusammenfassend: Quarantelli 1981) und bis heute (vgl. 

Jäger 1981; Clausen et.al. 1978). Fast scheint es, als sei 

auch hier keine Lücke für originelle Funde freigelassen. 

Plötzlich aber: Licht I 

Wie das Schlaraffenland hinter Griesbreiwällen, so liegt 

auch das noch Unentdeckte hinter Gebirgen von Fülle. Sich 

dorthin durchzufressen, führt zu der jähen Erkenntnis, daß 

bei allen theoretischen und empirischen Differenzen eine 

eigentümliche Einigkeit in der Sicht von "Katastrophe" 

3) So beackert ist das Terrain, daß schon Bibliographien Uber 
Bibliographien n~tig sind. Beispiele bei F.L. Ahearn/R.E. Cohen 
(1984) und E.L. Quarantelli (1970). 
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besteht: Durchweg erscheint sie als Entsetzliches, Furcht­

bares, Zerstörerisches, als Scheitern gegenüber mächtige­

ren Kräften: sodann als Entität sui generis, als Einbruch 

von Außen, als Agens, das Folgen bewirkt, gleichgültig, ob 

es Natur- oder Kulturkatastrophe geheißen wird: und 

schließlich als Movens, als Ereignis, das Konsequenzen 

fordert. 

Alle drei Elemente der gewöhnlichen Katastrophensicht 

bergen Widersprüche: Wenn Katastrophen wirklich nur ent­

setzlich wären, nie könnten sie derart lukrativen Kommerz 

und befriedigenden Konsum bewirken. Glaubte man allgemein, 

daß Katastrophen ein Agens übergeordneter Mächte wären, 

man opferte ihnen noch heute im reliösen Kultus statt sich 

für beliebige Risiken Gutachter, Gegengutachter und 

Murphy's Law zu leisten. Und wären Katastrophen wirklich 

ein Movens, so hätten ihre kathartischen Effekte längst 

das Wunder einer Solidargemeinschaft der Katastrophenver­

hinderer vollbracht. 

Wo Wirkliches der Logik so gründlich enträt, muß Unent­

decktes Wirkung entfalten. Um dieses Unentdeckte soll es 

gehen; in ihm liegt der Schlüssel für das 

gegenwärtigen Katastrophenverständnisses, 

geblendete das unterflorig Aktive, das 

Denken gleichermaßen Dominierende ist. Der 

Verständnis des 

in dem das Aus­

Wahrnehmung und 

falsche Begriff 

verhindert ein angemessenes Begreifen und umgekehrt. Man 

behilft sich mit Metaphorik, mit Imaginationen und Stereo­

typen. Das Bild vom Entsetzlichen, Furchtbaren, von dem 

von Außen über den Menschen hereinbrechenden Unheil ist 

dabei das durchgängig verbreitete; es suggeriert die Iden­

tität von Ursache und Grund und legt teleologische Ent­

würfe nahe. Der Gedanke, daß die seit Urzeiten überliefer­

ten Untergangs-, Sintflut- und Weltbrandmythen von den 

Traumata künden, die tatsächliche Kataklysmen schlugen, 

mag sich aufdrängen (vgl. velikovsky 1985), doch erklärt 

er nicht, warum, wie es bei Verdrängung zu erwarten wäre, 

gerade das Traumatisierende, - das Furchtbare, das Zerstö-
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rende, das Unheilvolle so betont, dagegen das ganz 

andere, nur im Katastrophenkonsum noch andeutungsweise 

Durchscheinende so gründlich verdrängt wird. 4 

Dabei bedarf es kaum analytischer Schulung, um hinter dem 

Konsum der täglichen Katastrophen die verborgene Lust am 

Abgrund und am Abgründigen zu entdecken. Das jähe Zerstie­

ben des Vertrauten, Gewohnten und unter Kontrolle Geglaub­

ten birgt immer auch den Verweis auf das ganz Andere, 

Unkontrollierte, Unbegrenzte, noch von keinem Eingriff 

Geordnete. Katastrophen sind auch Verheißungen und utopi­

sche Blitzlichte im täglichen Grau einer langweilenden 

Sicherheit. Hinter der Destruktion locken Chaos, Grenzen­

losigkeit, Zügellosigkeit, Ekstase und Orgasmen. Das Über­

leben ist selbst eine Lust, nicht nur, weil man überhaupt 

davongekommen ist, sondern weil man der Überwältigung­

verdient oder nicht - getrotzt und dem Tod die Zukunft 

abgerungen hat. Und selbst die Trümmer, die das Überleben 

bis zur Nacktheit entblößt haben mögen, werden zum Roh­

stoff einer neuen, besseren Existenz. Die Katastrophe 

beweist zwar schmerzhaft, daß nicht alles unter Kontrolle 

war, aber sie Überstanden zu haben, widerlegt die Kata­

strophe selbst. 

In dieser elementaren Lebenslust steckt ein gegen jede 

Kontrolle gerichteter subversiver Ton. Es ist ein Rest 

archaischer Anarchie, wie er in jeder Entregelung von 

Reglement lauert und auf gelegentliche Befreiung dringt. 

Ohne die (geregelte) Zulassung des Ungeregelten bricht es 

sich in spontanen Impulsen Bahn und erscheint als Ord-

4) In seinem Vorwort zu "Madame Edwarda" schreibt G. Bataille 
(19741263)1 "Ea gibt keine einzige Art von Widerwillen, dessen 
Affinitlt zum Verlangen mir nicht deutlich wlre. Das Entsetzen 
vermischt sich zwar nie mit der Anziehung; aber wenn es sie nicht 
verhindern, zerstBren kann, verstlrkt das Entsetzen die Anzieh­
ung." Vielleicht liegt darin der Grund, warum bei Katastrophen 
das Entsetzliche als das wahrhaft Traumatisierende ebenso 
verdringt werden mUß, die das Anziehende des Entsetzlichen als 
das sozial Traumatisierende, sozial Unvertrlgliche. 
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nungsstörung. Hier, so die Hauptthese der Arbeit, liegt 

die wahre Entstehungsursache von Katastrophen und die not­

wendige Wirkungslosigkeit von Katastrophenschutz. Wenn es 

nämlich nicht gelingt, die Urangst vor dem Versagen der 

kulturellen Überlebensregelungen zuzulassen, damit auch 

diese Angst produktiv in besser angepaßte Überlebensrege­

lungen inkorporiert werden kann, wird sie, als unbe­

herrschter Affekt, die Wahrnehmung von Überlebensproblemen 

ebenso behindern wie angemessene Problemlösungen. Die 

unbeherrschten, gleichsam blinden Affekte, zurnal die ar-

chaischen, kehren dann als 

ehen Handeins wieder und 

ausgelassene Inhalte menschli­

kollidieren auf katastrophale 

Weise mit seinen gewollten und geplanten Effekten. Bei den 

Hilfsroutinen, die diese Kollisionen bemeistern sollen, 

wirkt sich der Zusammenhang geradezu dilemmatisch aus: Die 

Katastrophe, als Scheitern der artspezifischen Überlebens­

regelungen, soll mit dem bemeistert werden, was gerade 

sinnfällig ausfiel. Die Affekte dominieren die kulturellen 

Kontrollmechanismen und animieren zur letzten Entregelung: 

Lust am Untergang, Spaß am Chaos. 

Nunmehr voran! Die Berge des Materials sind zu erklimmen, 

die Mineralien zur beweiskräftigen Formation zu sammeln 

und zu fügen ... 
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I. KATASTROPHE 

• Mangel an Tatsachen. Vorurteil. 
Hoffnung und Furcht verdunkeln das 
Verstehen." 

Adolph Lowe 

Die Eule wird unruhig; das Selbst­
verständliche versteht sich nicht 
mehr. Und die Dämmerung? Dereinst 
lockt sie wieder. 

Gäbe es jene erdverliebten, wißbegierigen Marsianer wirk­

lich, der als Gesellschaftskundler verkleidete Soziologe 

hätte die größte Mühe, dem exterrestrischen Besuch zu 

erklären, was eine Katastrophe ist. Je nachdem, ob das 

kleine grüne Wesen schon vor der Worterkundung die Morgen­

zeitung gelesen, einen Taxifahrer oder einen Versiche­

rungsvertreter gesprochen oder Abhandlungen zur deutschen 

Geschichte gelesen hätte, es könnte ein Eisenbahnunglück, 

einen Flugzeugabsturz oder ein Erdbeben, die Börsenent­

wicklung, den Fahrstil auf deutschen Autobahnen, die nach 

Regreßansprüchen bezifferten Personen- und Sachschäden, 

den Weg in den Faschismus, Stalingrad oder das Ende des 

111. Reiches gleichermaßen für eine Katastrophe halten. 1 

Hätte man dagegen das Glück, auf einen weniger belesenen 

Marsianer zu stoßen, so ließen sich mühevolle Exkurse über 

den Unterschied von Technik- und Naturkatastrophe, über 

die Hochfinanz, über Verkehrspsychologie, über das Asse-

1) Einige Beispiele far die Varianz der Begriffsbedeutung finden 
sich in Heinz KUppers illustriertem Lexikon (1983. Bd. 411443). 
in der Tagespresse (z.B. Weser Kurier Nr. 303 vom 31.12.198716 
"Dollarkurs far Airbus eine Katastrophe', Die Zeit Nr. 1 vom 
1.1.1988115 'Katastrophenangst hat Konjunktur'). in Politiker­
reden (F.J. Strau~1 das • rot-grane Katastrophenkartell', 
11.1.1987. Hof/Bayern. Freiheitshalle). im Feuilleton (Aiblinger 
19851101 •••• die Schuhschachteln waren eine echte Katastrophe'). 
in wissenschaftlichen Er~rterungen (Schalein 198312661' ••• die 
Nachkriegsgeneration' war 'durch die unverarbeiteten Katastrophen 
zu desorientiert •••• ). sowie im Gro~en Brockhaus (1957. 
Bd.121438). der den Ostfeldzug 'bis zur Katastrophe von Stalin­
grad' darstellt. 
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kuranzwesen und über das politische und historische Be­

wußtsein der Deutschen erst einmal dadurch umgehen, daß 

man ihm Katastrophe vorn Kompositum Katastrophenschutz aus 

nahezubringen versucht. Von diesem Blickwinkel aus er­

scheint Katastrophe ungleich eindeutiger und unverfängli­

cher: Wo der Einsatz des Katastrophenschutzes erforderlich 

ist, da ist es Ernst, da sind Menschen einer Notlage 

hilflos ausgesetzt, da bedarf es größter gemeinsamer An­

strengungen, um Leben, Gesundheit und Eigentum zu retten 

und zu schützen. 

Der Gedanke scheint plausibel. Droht nicht auch Marsianern 

Ungemach? Eisstürme in der Region Chaos (215°~ +35°), 

Gluthitze im "Arabian Desert" oder flugbahnkreuzende Mete­

oritenschwärme in den Weiten des Alls? Unter den Bedingun­

gen einer widrigen Marsnatur und den Risiken galaktischen 

Überlebens muß doch der Marsianer "seine" mit "unseren" 

Katastrophen zu verbinden wissen und analoge Vorstellungen 

von Schutz und gegenseitiger Hilfe entwickeln. Und viel­

leicht erzählt er uns gar bei einern Glas Bier von der 

Katastrophe, als inmitten all der grünen plötzlich ein 

roter Marsianer geboren wurde ... 

Spätestens hier, beim Versuch, "Katastrophe" im interpla­

netarischen Austausch auch metaphorisch zu verwenden, 

schlägt der niedliche Topos vorn erdbesuchenden Mars-MEN­

SCHEN in die Subversion einer bis zur Entblödung überzoge­

nen Ethnozentrizität um. Ohne den Export der eigenen 

kulturellen Selbstverständnisse auf den Mars (hier: der 

irdischen Sexualmoral und des gewöhnlichen Rassismus) und 

ohne die verallgemeinerte Fiktion von den "kleinen grünen 

Männchen" könnte das Katastrophale eines roten Marsianers 

nicht entschlüsselt werden. Fritz Kramer (1977:7) hat 

derartige Projektionen "imaginäre Ethnographie" genannt 

und gezeigt, daß sich "der Wilde" in dem Bild vorn Wilden 

so wenig zu erkennen vermag, wie "der Marsianer" im Bild 

vorn Mars-Mensch: "Denn darin vermag allein der Europäer 
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sich und seine Gesellschaft zu entdecken, in verfremdeter, 

phantastischer Form - als verkehrte Welt". 

Bei der Betrachtung dessen, was wir gemeinhin als Kata­

strophe erleben und bezeichnen, dämmert diese Einsicht 

verspätet und nur gemächlich. Befangen von den humanitären 

Wohltaten internationaler Katastrophenhilfe bleibt der 

Blick dafür verstellt, daß in vielen Fällen die Adressaten 

unserer Hilfen weder unsere Definitionen von Katastrophe 

noch von Hilfe teilen (vgl. Wijkman/Timberlake 1984) und 

schon gar nicht die hintergründigen Konnotationen unserer 

Katastrophenmetaphern. 2 

Aber nicht allein auf die Verkehrtheiten einer ethnozen­

tri sehen bzw. eurozentrischen Perspektive ist zu verwei­

sen, sondern auch auf die Tatsache, daß selbst innerhalb 

des eigenen Kulturkreises keineswegs alle Bedeutungsebenen 

des Katastrophenbegriffs präsent sind und präsent gehalten 

werden. Vielmehr zeigt sich anhand der umlaufenden Defini­

tionen, daß die spezifischen Interessen der Sprechenden 

auch sprachlich gerinnen, Sprache in dem Sinne instrumen­

talisiert wird, als nur noch die Zwecke der Sprechenden 

zur Sprache kommen können. 

Um die Implikationen einer ethno-/eurozentrischen und in­

strumentalistischen Sprechweise für das Begreifen unserer 

eigenen Verhältnisse und der in ihnen stattfindenden Kata-

2) Grundsätzlicher und in seinen Schlußfolgerungen radikaler ist Ted 
Dreier (19811126f.), der den Eurozentrismus als den zu "bewußter 
Einzigartigkeit" verallgemeinerten, überhOhten wissenschaftlich­
technischen Dünkel des Abendlandes ansieht. In dem Ausmaß aber, 
"in dem man die Andersartigkeit von älteren oder fremden Kulturen 
erkannt hat, hat man auch deren grundsätzliche Identität mit der 
abendländischen angenommen. Das Besondere der anderen 
Kulturen erschien dann nicht als Merkmal eines ernst zu nehmenden 
Unterschieds, sondern als Beweis der Zurückgebliebenheit ...• 
Denn in der Auffassung, daß die anderen doch nicht wirklich 
anders sind, sondern im wesentlichen Kern dasselbe anstreben wie 
wir, spricht sich eine Grundhaltung des Abendlandes aus, die sich 
auf die anderen buchstäblich vernichtend auswirkt". 
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strophen plausibel zu machen, sei auf einige, vor allem 

wissens soziologisch fundierte Theorieansätze zurückgegrif­

fen. Sie mögen helfen, den Zusammenhang von Begriff und 

Begreifen in synthetisierendem Zugriff zu erschließen und 

den Blick darauf zu lenken, daß Katastrophe nicht nur 

Ereignisse benennt oder metaphorisch umschreibt, sondern 

zugleich auch Verständnisebenen transportiert, die affek­

tive, religiöse, ästhetische, erotische und kausale Konno­

tationen beinhalten. 
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1. Begriff und Begreifen 

Nimmt man "Katastrophe" vorerst als Begriffsmodell, mit 

dem sich Menschen ihr Ungemach begreifbar zu machen 

suchen, so wären bislang metaphorische und ereignisbezoge­

ne, klassifizierende Modellebenen zu unterscheiden, die 

jedoch bei synchronischem Modellgebrauch nicht kenntlich 

gemacht werden. Ob der Sprechende "Katastrophe" überwie-

gend als Metapher, 

oder als Urteil 

als Gattungsbegriff, 

interpretiert, läßt 

als Vorstellung 

sich nur aus dem 

zusätzlich zu vermittelnden Kontext erschließen. 3 Der 

Rekurs auf den zum Verständnis notwendigen Kontext ist 

dabei prinzipiell infinit im Sinne einer historischen 

Vergewisserung der Bedeutungsgenese. Die Art und Weise, 

schreibt Norbert Elias (19B7:11f.) dazu, in der Menschen 

erleben, 

was immer ihre Sinne affiziert, die Bedeutung, 
die sie ihren Wahrnehmungen beilegen, ist von dem 
Standard des Wissens und damit auch der Begriffs­
bildung abhängig, den ihre Gesellschaft jeweils im 
Laufe ihrer Entwicklung erreicht hat. 

Aus genau diesem Grunde ist auch das Wort "Katastrophe" 

weniger eine "Abstraktionsklasse gleichbedeutender Be­

griffe" (Klaus/Buhr 1976:206), als vielmehr ein Modell der 

Vorstellung, das maßstabsgerecht die gesellSchaftlichen 

Standards des Begreifens begrifflich abbildet. 4 Auf die-

3) Zu den Arten der Begriffsformen siehe Wolfgang Stegmüllers 
"Theorie der Begriffsformen" (1970), in der er darauf verweist, 
da~ im Alltag Begriffe eher auf "intuitiv-komparative", "opera­
tionale" Weise verwendet werden (S.3) und damit, wie Hans Wagner 
(19731194) darlegt, Vorstellungen und Urteile über Wirkliches 
oder für wirklich Gehaltenes ausdrücken. Dies geht über rein 
formallogische Erwägungen hinaus, da es, wie Georg Klaus und 
Manfred Buhr (19761206-208) ausführen, Umfang und Inhalt von 
Begriffen umschlie~t. 

4) "Sind Allgemeinheit und Abstraktheit formale Merkmale des 
Begriffs", schreibt Hans Wagner (19731193f.), "so ist das, was 
den Begriff überhaupt allein zu rechtfertigen vermag, ja ihn 
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sen Zusammenhang rekurriert auch Theodor W. Adorno (1973: 

34), wenn er sagt, daß "in der Gesellschaft selbst" eine 

"Abstraktion" stecke, eine "Objektivität", die "bereits 

etwas wie 'Begriff'" ist. 

Die von Norbert Elias postulierte Abhängigkeit der mensch­

lichen Wahrnehmungsweisen und -deutungen vom Standard des 

historisch gewachsenen und begrifflich fixierten Wissens 

läßt die zentrale Bedeutung der Begriffe für das Verhält­

nis von Engagement und Distanz, von Affektgeladenheit und 

Selbstkontrolle deutlich werden: Hochgradig affektgeladene 

Begriffe begünstigen die Affektgeladenheit der Wahrnehmung 

und ihrer Deutung, während Begriffe mit geringer affekti­

ver Komponente eine distanziertere Wahrnehmung und Deutung 

befördern. 

Der von Theodor W. Adorno vorgetragene Begriffsrealismus, 

nach dem die gesellschaftlichen Verhältnisse in ihrer und 

durch ihre Handhabung selbst zum Begriff und damit zum 

Begreifen drängen, kann auch dahingehend verstanden wer­

den, daß der Grad begrifflicher Abstraktion dem Entwick­

lungsstand gesellschaftlicher Objektivität entspricht, so 

daß zum einen die Soziogenese der Begriffe zum Begreifen 

jener gesellschaftlichen Verhältnisse befähigt, in denen 

sie entstanden sind. Zum anderen erschließt sich die Dia­

lektik von Begriff und Begreifen erst dann hinreichend, 

wenn das im Begriff geronnene Erbe jener historischen 

Situation erfaßt wird, in der der Gebrauch des Begriff 

seine ursprüngliche Objektivität und damit das zugehörige 

6 

unerl.~lich macht, seine Funktion, den Gegenstand zu begreifen • 
•.. Da~ der Begriff und nur der Begriff seinen Gegenstand be­
greift·, verweist auf "die M~glichkeit des Begriffs als allgemei­
ner Vorstellung und den Erkenntniswert des Begriffs mit Bezug auf 
seinen Gegenstand". 



Mischungsverhältnis von Affektgeladenheit und Kontrolle 
immer von neuem aktualisiert. 5 

Erinnerten sich die Sprechenden des in jedem Begriff 
schlummernden Erbes, so hielten sie nicht allein die ge­
sellschaftliche Objektivität der Begriffsentstehung prä­

sent, sondern auch die realen Bedingungen des Begriffs­
wandels. Die Genealogie der Begriffe könnte damit Welt 

kontingentS und Utopie im Sinne eines möglichen Besseren 

wach halten. Darauf hebt Adorno (1973:154) ab, wenn er 

sagt: 

Alle verdinglichung ist ein Vergessen, und Kritik 
heißt dann soviel wie Erinnerung, nämlich in den 
Phänomenen erkennen, wodurch sie das wurden, was 
sie geworden sind, und dadurch der Möglichkeit 
innewerden, daß sie auch ein Anderes hätten werden 
und dadurch auch ein anderes sein können. 

Auch wenn man die Implikationen der von Norbert Elias und 

Theodor W. Adorno vertretenen Soziologie nicht teilen mag, 

so führen deren begriffstheoretische Erwägungen dennoch zu 

einer und sei es nur heuristisch - fruchtbaren tlber­
legung: Wenn die jeweilige historische Objektivität zum 
Begriff drängt, aber nur das begrifflich fixiert werden 

kann, was auf Grund des zugehörigen Mischungsverhältnisses 

5) Nach Adorno (1973134 und 154) liegt an dieser Stelle "die 
entscheidende Differenz einer positivistischen von einer einer 
dialektischen Lehre von der Gesellschaft". Nach seiner Uberzeu­
gung rekurriert die "dialektische Lehre auf diese in der Sache 
liegende Objektivitlt des Begriffs", wlhrend die "positivistische 
Lehre" ihren Gegenstand momentanisiere und ihn dadurch "verding­
licht", so daß diese "aufs Momentane gerichtete Soziologie, ••• 
eben dadurch, daß sie prinzipiell die Zeitdimension dieses 
Gewordenseins vernachlässigt, erfahrungslos ist." 

6) Kontingenz wird im Sinne Luhmanns (19841148-190; 19801 235-240) 
verstanden. Der Begriff soll darauf verweisen, daß die Welt 
voller MOglichkeiten ist und MOglichkeiten immer auch anders aus­
fallen kOnnen, als erwartet wurde, - mithin auch immer andere 
LOsungen fUr Probleme denkbar sind, als die, die aktuell zur An­
wendung kommen. 
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von Affekt und Kontrolle in den Radius des Be-Greifens 

gerät, so konserviert der Begriff zuvörderst die affekti­

ven Vorstellungen der Sprechenden über den Gegenstand, den 

sie zu begreifen trachten.? Damit aber fixiert die "Ge­

burt" und das "Aufwachsen" eines Begriffs nicht nur die 

Spuren affekt,iver und kognitiver Entwicklung der Begrei-

fenden, sondern immer auch 

Begreifen in den Bann der 

eine Erblast, die zukünftiges 

ursprünglicheren Affekte und 

Vorstellungsgehalte zu ziehen droht. B 

Hier nun ist die von Ernst Bloch (1977:104ff.) forcierte 

Figur von Gleichzeitigkeit und Ungleichzeitigkeit zu erin­

nern. Für einen gewissen Entwicklungsabschnitt entsprechen 

sich gesellschaftliche Objektivität und Begriff, d.h. die 

vom Begriff evozierten Affekte und Kenntnisse decken sich 

mit dem "Niveau und den Formen der Kontrolle, die durch 

die gesellschaftlichen Standards der praktischen Hand­

habung" (Elias 1983:18) dieser Objektivität verkörpert 

waren und umgekehrt. Sobald sich aber der Radius des 

Begreifens erweitert und das Niveau der Kontrolle über die 

Natur und andere Menschen steigt, also neue, bessere, 

effektivere Standards der praktischen Handhabung erlangt 

werden, müssen Begriff und Objektivität zwangsläufig aus-

7) Den engen Zusammenhang von Greifen und Begreifen haben in 
jUngerer Zeit vor allem Dieter C1aessens (1980) und Andr6 Leroi­
Gourhan (1980) deutlich gemacht. Die tiefe Problematik von 
Begreifen und Benennen wird vor allem dort deutlich, wo versucht 
wird, unbegreiflich Großes durch Benennungsverbote im begreifbar 
Unbegreifbaren zu halten, wie z.B. im Un-Namen "Jahwe" der 
altjUdischen Religion (vgl. Scholem 1972). 

8) Man erinnere sich an vergangene Begriffe wie "Oheim" oder "Amme", 
die beide zentrale soziale Beziehungen der Familie benannten, und 
die beide, unabhängig von den je konkreten Verk6rperungen, sehr 
spezifische Gefühlsmomente transportierten. Aber auch gegenwärti­
ge begriffe zeigen die Problematik I "Elektronengehirn" themati­
sierte die verborgene Angst der so Sprechenden vor dem Verlust 
der Fähigkeiten, die sie - vermeintlich oder tatsächlich - zu 
einzigartigen Wesen machen. Ähnliche Prozesse spielen sich beim 
Begriff "Atomkraft" ab; er wird nie die traumatische Erfahrung 
der Atombombe abschUtteln k6nnen. 
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einandertreten und sich ungleichzeitig entwickeln. Im 

Allgemeinen reguliert sich diese Ungleichzeitigkeit 

unmerklich wie von selbst: die Begriffe erfahren, teils 

sukzessive, teils schubweise, einen Bedeutungswandel, oder 

verschwinden aus dem Wortschatz. Bestimmte Begriffe aber 

stellen vor Probleme, weil offensichtlich wird, daß sie 

die veränderten Formen der Kontrolle über die Natur und 

über die effektiveren Standards der praktischen Handhabung 

der Naturaneignung nicht mehr auf den Begriff zu bringen 

vermögen, andererseits aber eine Anpassung des Begriffs 

die Gefahr in sich trüge, das von diesem Begriff Benannte 

als obsolet und damit unangemessen erscheinen zu lassen. 9 

Doch trotz der Heftigkeit, mit der gelegentlich um die 

Anpassungserfordernisse zwischen gesellschaftlicher Objek­

tivität und Begriff gefochten wird, stellt sich diese 

Ausprägung von Ungleichzeitigkeit im Endeffekt als Motor 

fortschreitender Affektkontrolle und kognitiver Durch­

dringung der eigenen Existenzbedingungen heraus. Zu ganz 

anderen Effekten führt dagegen ein zweites Moment von 

Ungleichzeitigkeit, das sich hinter den Rücken der Betei­

ligten vollzieht. Anpassungserfordernisse zeigen sich ja 

nur, wenn die Kluft zwischen Begriff und Realität bewußt 

wird; dominiert dagegen der Begriff die Wahrnehmung, kann 

die Realität nicht zum angemessenen Begriff drängen, son­

dern muß unangemesen betrachtet und damit falsch erkannt 

werden. 10 In diesem Sinne spricht Gaston Bachelard 

9) Am eindrucksvollsten sind hier die Anpassungsversuche des 
Gottesbegriffs an die Veränderungen der philosophischen und 
naturwissenschaftlichen Anschauungen. Auch wenn man dabei zu 
Recht an die dramatischen Auseinandersetzungen denken mag, wie 
sie sich mit den Namen Ptolemaios, Giordano Bruno, Galilei oder 
Kopernikus verbinden, darf nicht Ubersehen werden, daß die 
Versuche, den Begriff anzupassen, ohne dabei seinen Gegenstand zu 
verlieren, bis heute unvermindert andauern (vgl. Drewermann 
1987). 

10) Das geozentrische Weltbild erlaubte zwangsläufig keine korrekte 
ozeanische Navigation (so Parry 19731112ff., der "piIotage" und 
"navigation" unterscheidet); das Lyssenko'sche Dogma weder 
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(1987:46) davon, daß "das Problem der wissenschaftlichen 
Erkenntnis unter dem Begriff des Hindernisses angegangen 
werden muß": 

Die Enthüllung des Wirklichen ist immer rückwärts 
gewandt. Das Wirkliche ist niemals "was man 
glauben könnte", es ist immer, was man hätte 
denken müssen. Das empirische Denken ist klar erst 
im nachhinein, wenn der Apparat der Erklärung zum 
Zuge gekommen ist. Im Rückblick auf eine Vergan­
genheit von Irrtümern findet man die Wahrheit in 
einer echten intellektuellen Reue. Man erkennt 
g e gen ein früheres Wissen, indem man schlecht 
begründete Erkenntnisse zerstört und das überwin­
det, was im Geist selbst sich der vergeistigung 
widersetzt. 

Die Trägheit, Faulheit und Selbstgenügsamkeit des Geistes, 
die Stagnation und Regression begünstigen, nennt Bachelard 
"Erkenntnishindernisse", die oftmals mehr als äußere 
Mächte den Erkenntnisfortschritt verhindern und die alten 
Vorstellungen und ihre Begriffe lebendig halten. 

Enträt die Wirklichkeit des Begriffs, so wächst das Risi­
ko, an- ihr zu scheitern. Prinzipiell bedeutet dies eine 
negative Sanktion und damit eine Prämie auf die Ursachen­
suche. Norbert Elias (1983:19) hat diesen Aspekt betont 
und die Akzeleration der Ursachensuche als "Struktur­
eigentümlichkeit" des wandlungsprozesses "in die Richtung 

einer erhöhten Kontrolle über Naturereignisse" herausgear­
beitet. Die Akzeleration der Ursachensuche, als "Dynamik 
der zunehmenden Erleichterung" bezeichnet, ist für Elias 
mit Fortschritt gleichbedeutend. Tatsächlich aber scheint 
es angemessen, der 
ihren ausgelassenen 
inversen Modus der 

fortschrittsoptimistischen Variante 
Inhalt entgegenzusetzen und auf den 

Struktureigentümlichkeit hinzuweisen: 
Die Mündigkeit zur Ursachensuche besteht nur dort, wo 

gegenüber dem Scheitern so viel kühle Distanz besteht, daß 

die Affekte, die ein jedes Scheitern induzieren, kontrol-

Genetik noch Biochemie. 
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liert und produktiv umgesetzt werden können. Dagegen ist 

die Ursachenanalyse dort verbaut, wo nicht ausgeschlossen 

werden kann, daß Scheitern das Affektniveau erhöht, ein 

erhöhtes Affektniveau die zur Situationsanalyse nötige 

Distanz verhindert und damit weiteres Scheitern und neuer­

licher Affektanstieg zu dem treiben, was man gemeinhin 

Teufelskreis heißt. Der Dynamik der zunehmenden Erleich­

terung entspricht folglich eine "Dynamik der zunehmenden 

Erschwernis", die Fortschritt dadurch verhindert, daß das 

Fortschreitende nicht zur Anpassung des Begriffs führt und 

somit ein momentanisierter, überkommener Begriff Einsicht, 

Kontingenz und Utopie gleichermaßen verstellt. 

Die Empirie dieses Zusammenhangs, dies sei unverhohlen, 

wird sich nur schwerlich fassen lassen. Dies nicht allein 

deswegen, weil bis heute Unklarkeit und Uneinigkeit darü­

ber besteht, wie vergangene Epochen "wirklich" gefühlt und 

gedacht haben (vgl. Kippenberg/Luchesi 1987; Veyne 1987; 

Snell 1980), sondern auch deswegen, weil beim Gebrauch 

hochgradig affekt- und erfahrungsangereicherter Begriffe 

kaum zu erfassen ist, welche Anklänge an welche histori­

sche Objektivität vom Sprechenden, vom Hörenden und durch 

den Kontextbezug gerade aktualisiert werden. Schon aus 

diesem Grunde ist es durchaus nicht trivial, darauf hinzu­

weisen, daß aufgrund der unbestreitbaren Unterschiede in 

der antiken und der modernen Gefühls- und Denkwelt dem 

'katastrephein' der Griechen notwendigerweise ein anderes 

Affekt- und Kontrollniveau und andere Vorstellungen 

zugrundegelegen haben müssen als beim heutigen Gebrauch 

des Wortes 'Katastrophe'. 

Präzise fortgedacht, ergibt sich an dieser Stelle die 

zentrale Fragestellung: Wenn die Entstehungssituation von 

'katastrephein' nichts oder nur noch sehr wenig mit der 

gegenwärtigen gesellschaftlichen Objektivität zu tun hat, 

was eigentlich benennt dann der Begriff 'Katastrophe', und 

welche Affekte und Vorstellungen löst er aus? Sind es noch 

die seinerzeit von 'katastrephein' affizierten, sind es 
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die von Pest oder Kriegen, von Glauben oder Aufklärung 

überformten, oder steht gar ein "postmoderner" Katastro­

phenbegriff bereit, mit dem sich das, was heute Katastro­

phe heißt, auch adäquat begreifen läßt? Oder, anders 

gefragt, könnte es sein, daß dem heute gebrauchten Begriff 

'Katastrophe' kein adäquates Mischungsverhältnis aus ge­

ringerer Affektgeladenheit, höherem Wissen und effektive­

rer Kontrolle zugrunde liegt, sondern immer noch jene von 

'katastrephein' affizierte Mischung aus überkommenen Phan­

tasmen, Affekten und Analogien und dem geringeren Wissen 

einer Stufe weniger entwickelter Produktivkräfte?11 

Ließe sich die Frage bereits hier eindeutig beantworten, 

der weitere Gang der Argumentation wäre unnötig. Daß er 

nötig ist, erweist sich anhand der folgenden Denkfigur: 

Ursprünglich bedeutete 'katastrephein' soviel wie umkeh­

ren, umwerfen, umstürzen und bezog sich sowohl auf indivi­

duelle und gänzlich "harmlose" (Umkehren) als auch auf 

politische, soziale und militärische Ereignisse, später 

erst auf die Dramaturgie der Tragödie. Die generelle 

Affekttönung von 'katastrephein' lief, vorerst ungeachtet 

der genetischen Einbindungen und der nicht zu übersehenden 

positiven Konnotationen, in Richtung Ende, Tod, Vernich­

tung, Verderben und Unterwerfung. Als besonders bedrohend 

wurde der Aspekt des "von oben herab" (kata) die Menschen 

durch die Götter niederreißende, Um- und Umwendende em­

pfunden, weil damit Unentrinnbarkeit impliziert war. 

Wenn man nun fragt, was die damaligen Menschen als Kata­

strophe empfunden haben mögen, so verführt eine solche 

Fragestellung bereits zu einer notwendig falschen Betrach-

11) Dieter Claessens (1970), Hans Kelsen (1982) und Ernst Topitsch 
(1972) weisen mit umfangreichen ethnologischen, psychologischen 
und kulturanthropologischen Befunden nach, daß die Affektgeladen­
heit und der Aufwand an welterklärenden Phantasien und technamor­
phen wie soziomorphen Analogien zumeist der tatsächlichen 
Einsicht in die eigenen Lebensverhältnisse umgekehrt proportional 
war. 
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tungsweise, weil 'katastrephein' kein aus sich selbst 

heraus wirkendes Ereignis ist (als Verb ohnehin nicht), 

sondern ein im Wahrnehmen, Denken und Handeln des Menschen 

ablaufender Prozeß. Wenn, um ein einfaches Beispiel zu 

nehmen, einen Läufer eine Giftschlange beißt und auf grund 

des Kenntnisstandes von Medizin und Chemie keine Sofort­

hilfe und kein Serum und in diesem Sinne auch keine 

"rationalen" Einordnungs- und Behandlungsmuster verfügbar 

sind, - auch das Abbinden der Schlagader war unbekannt -, 

so bleibt der Schlangenbiß eine unentrinnbare Wendung, die 

ohne exakte Therapie ertragen werden mußte. 

Heute käme beim Biß einer Schlange niemand auf die Idee, 

darin Unentrinnbares zu sehen. Der Stand des Wissens, der 

medizinischen Versorgung und der daran orientierten Erklä­

rungsmuster ließe es vielmehr als inadäquat erscheinen, 

wenn Hilfe zu spät einträfe oder ausbliebe. Für den Läufer 

war somit die Anschauung vom unentrinnbaren Verderben 

adäquat; sie entsprach dem Entwicklungsstand seiner Zeit, 

brachte deren gesellschaftliche Objektivität angemessen 

auf den Begriff. 

Nun leuchtet ein, daß das in Katastrophe mitschwingende 

Konzept "Vernichtung" auf dem Niveau des gegenwärtigen 

Entwicklungs standes inadäquat ist und daß folglich das 

zugehörige Segment gesellschaftlicher Objektivität mit 

anderen Umschreibungen auf den Begriff gebracht und be­

griffen werden muß. Indem man solcherart das Wortterrain 

durchmißt, wird man der Veränderungen im Sinne zunehmender 

gesellschaftlicher Ausdifferenzierung gewahr. Ist erst die 

Welt durchstreift, sind Habitate und Gattungen in Katalo­

gen und Systemen erfaßt, so sind auch die Lebensräume und 

-gewohnheiten der Reptilien in Linien der Gefährdung, in 

"Isorisken", umgrenzbar. Die verwandlung der unbebauten 

Welt in touristische Erlebnisräume abgestufter Abenteuer­

lichkeit erlaubt dann, nicht nur zwischen Hausbootidylle 

und Wildwassertracking zu wählen, sondern auch zwischen 

"Wildheit" mit Klapperschlange, schwarzer Mamba oder Death 
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Adder. Hat man seine Survival-Handbücher12 gelesen, dann 

ist das Risiko kalkuliert~ wenn nicht, so besteht das 

Risiko im fahrlässigen oder bewußten Verzicht auf bekannte 

Kenntnisse. Dies aber ist nicht die Geringschätzung einer 

Gefahr, sondern schlicht Dummheit: wo Gefahren und Schutz­

maßnahmen bekannt sind, zählt die individuelle Aneignung 

dieser Kenntnis und keine ungefähre Schätzung. 

Welche Umschreibung man auch wählt, die Unterschiede zu 

"Vernichtung" sind offensichtlich: In der Welt des Läufers 

war Vernichtung/Katastrophe ein für alle gleichermaßen 

gültiges Konzept, weil und solange Kenntnisse über kausale 

zusammenhänge und deren praktische Handhabung fehlten. 

Dort aber, wo rationale Einsicht in die Naturzusammenhänge 

gewonnen wird, zerfällt die Einheitlichkeit einer Anschau­

ung, und es entstehen Zonen unterschiedlicher Kenntnis­

stände. Die Bewohner von Schlangenbiotopen, die Experten 

einer Schlangenfarm, die Städter und die in Schlangenge­

biete einfallenden Touristen verfügen folgerichtig über 

weitgehend differierende Vorstellungen von Schlangen, von 

dem Risiko, gebissen zu werden, und von den möglichen 

Folgen eines Bisses. 13 Vielleicht finden sich heute sogar 

Menschen, die Schlangen für die Verkörperung des Bösen 

oder einen Biß für eine Strafe Gottes halten und, antik 

12) Den modischen haut go t des Surviva1ismus mag man mit der 
Abenteuersehnsucht gelangweilter Stldter begrUnden. Dennoch ist 
unttbersehbar, daß in dieser Verkleidung praktische Kenntnisse und 
Fertigkeiten zurttck1iegender Entwicklungs standards konserviert 
werden. Gute ttberb1icke geben ·Stay A1ive· (Dun1evy 1981) und das 
·US-Army Surviva1 Handbuch· (BoBwe11 1981). 

13) Das Schlangenbeispiel ist insofern mit Bedacht gewlh1t, all die 
Schlange ttber die .Jahrhunderte ihre damonische Vie1gelta1tigkeit 
beibehalten hat. War lie im antiken Griechenland all Totenlee1en­
tier heilig (vgl. Kttlter 1913) und all Phallu88ymbo1 verehrt, 1.0 

galt und gilt sie im Christentum all Inkarnation deI Bösen und 
der Verluchung. Die Unterlchiede der Anlchauungen ftthrten zu ent­
sprechenden Verha1tenlunterschiedenl respektvolle Hege dort, 
Abscheu, Ekel und blindwtttige Ausrottungawttnsche hier. (Die von 
der Schlangensymbolik ebenfalls reprlsentierten Änglte und Ag­
gressionen beim ttbergang vom Matriarchat zum Patriarchat können 
hier nicht erörtert werden. Vg1. dazu Devereuz 19851487-516.) 
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gesehen, Ate oder Nemesis als "umkehrende" Göttinnen, 

oder, christlich gesehen, Satans bzw. Gottes Finger als 

Movens in ihre Kausalanalyse der "Katastrophe" hineinneh­

men. Und vielleicht findet sich dort sogar noch die Vor­

stellung von Vernichtung/Katastrophe, die zur Ablehnung 

medizinischer Hilfe führt. 14 

Der Sinn von "Ungleichzeitigkeit" erschließt sich derge­

stalt und, - zumindest theoretisch - ,die Möglichkeit, 

daß eine voranschreitende Einsicht in die elementaren 

Lebensbedingungen nicht notwendig zu einer gleichzeitigen, 

umfassenden und allgemein rezipierten Begriffsbildung 

führt. Die Geschichte strotzt vor Beispielen, die das 

Gegenteil belegen und zeigen, daß wider bessere Einsicht 

an überkommenen Vorstellungen festgehalten wurde, ja, daß 

bessere Einsichten zurückgenommen und inadäquate Denkkon­

zepte und Begriffe zumindest für eine gewisse Zeit den 

Weltlauf bestimmten. 1s "Katastrophe" gehört ganz eindeutig 

zu diesen inadäquaten, die Ungleichzeitigkeit von allge­

meiner Erkenntnis und gesellschaftlicher Entwicklung be­

schleunigenden Begriffen. Warum noch immer an diesem Be­

griffsrnodell und seinen überkommenen Affekten festgehalten 

wird, ist aufzuklären. 

14) Arthur E. Imhoff (19831220) berichtet von einem finnischen 
Bauern, der (immerhin noch Anfang des 18. Jahrhunderts) jede 
Medizin mit dem Satz verweigerte "Bin ich auf der Totenbahre und 
hat der Herr die Stunde bestimmt, kann mir niemand mehr helfen". 
Und 1983 schreibt das religi~s eifernde Blatt THE PLAIN TRUTH 
(July/August 1983140)1 "Prolonged drought is the result of 
physical and spiritual Bin - which is the transgression of God's 
1aw" • 

15) Es geh~rt zur Vollstlndigkeit, auf die Gegenllufigkeit von 
Ungleichzeitigkeiten zu verweisen. Martin Doerry (1986) be­
schreibt in seinem Werk "tlbergangsmenschen" die Mentalitlt des 
Wilhelminischen Zeitalters, deren naIver Optimismus, Technikgllu­
bigkeit und Weltmacht träume Katastrophen weitgehend fUr unm~glich 
halten ließ. Wesentliche Anregungen verdanke ich hierzu Lars 
Clausen und der von ihm initiierten Forschung Uber die "Luft­
fahrtbegeisterung", die die V~lker Europas mit der Erfindung des 
Luftschiffs und des Aeroplans endemisch befiel. 
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2. Soziogenese des Katastrophenbegriffs 

Nicht nur die Veränderungen der Begriffe über die Jahrhun­

derte lassen den Wandel ihrer sozialen Funktionen für den 

Einzelnen und für die verschiedenen gesellschaftlichen 

Gruppen sichtbar werden, sondern auch die Umstände, unter 

denen Begriffe anderer Sprachen und Kulturen übernommen, 

angepaßt und weiterentwickelt werden. Am gründlichsten und 

schnellsten finden Begriffswandel und -adaption dort 

statt, wo soziale Realitäten praktische Probleme aufzu­

werfen beginnen und Lösungen erheischen. Solche als Krise 

erfahrenen Inkongruenzen zwischen Problem, Begreifens- und 

Begriffsstandard "kommen als kritische Tatbestände und in 

der Folge als Tatbestände der Kritik zu Bewußtsein" (Kro­

voza 1976:23). Das Problem nicht oder noch nicht ange­

messen auf den Begriff bringen zu können, stellt den Motor 

dafür dar, sich nach Lösungen, also auch nach angemessenen 

Begriffen umzutun. Das Auftauchen des Begriffs Katastrophe 

verweist somit darauf, daß eine soziale Realität Merkmale 

des Katastrophischen trug, die benannt werden wollten. 

Dies ist näher zu untersuchen. 

Der Katastrophenbegriff fand seit etwa 1600 Eingang ins 

Deutsche, doch wurde er erst im 18. Jahrhundert geläufig 

(und seitdem mit "K" geschrieben). Eine Flugschrift aus 

dem Jahre 1605 warnt vor einer kommenden "Catastroph": Ein 

Unstern sollte als kosmische (Straf-)Katastrophe auf die 

zerrüttete Christenheit niedergehen und zurückliegendes 

Fehlverhalten vergelten. 16 

16) Die Flugschrift von 1605 findet sich in Michael Caspar Londorps 
"Acta Publica" (1629, 111833). Manch' andere Quelle religiaser 
Katastrophensicht ist bei bei Corne1ius Nordstern (DIGITUS DEI, 
1682) zu inspizieren, während Hubertus Fischer (1988) der 
Grammatik der Sterne, dem Ende der Welt und den darüber bericht­
enden Schriften mit modernem Blick, aber nicht ohne Poesie 
nachspürt. 
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Diese und ähnliche Flugschriften artikulierten die Ängste, 

aber auch die Hoffnungen der Zeit. Die Katastrophe ist 

Theophanie, Sichkundtun Gottes, Offenbarung durch ein 

Himmelszeichen, zugleich aber auch vernichtungsdrohung und 

die Benennung des Vergehens samt dafür vorgesehener 

Strafe. Die Hoffnung, daß Gott in seinem Zorn dem Grauen 

ein Ende und durch Gnade einen neuen Anfang setzen möge, 

spiegelte keine religiöse Wahnvorstellung wieder: Europa 

war seit 1348 in beinahe periodischen Abständen von 

Lungen-, dann Beulenpestepidemien, von Pocken und von Ruhr 

heimgesucht worden;17 die Menschen warteten auf Erlösung. 

Aber nicht nur die latenten Seuchenängste haben die euro­

päische Geschichte bis zur Industrialisierung geprägt, 

sondern auch die Aufstände gegen Räuberei, Hungersnöte und 

Steuerlasten sowie die endlosen Wirren, die im Zuge des 

Hundertjährigen Krieges, der Hussiten- und Bauernkriege, 

des Dreißigjährigen Krieges, des Vordringens der Türken, 

des moralischen Niedergangs des Papsttums bis zum "Großen 

Schisma", der Inquisition, der Hexenverfolgung, der Refor­

mation und Gegenreformation das Schicksal von Millionen 

bestimmten. Die Völker Europas waren ausgezehrt, ihre 

Potentiale und Ressourcen erschöpft; sie befanden sich in 

einem "Zustand der Angespanntheit und der Angst" (Delumeau 

1985:141). Die Suche nach allgemeinen Ursachen und ent­

lastenden Erklärungen artikulierte somit ein kollektives 

17) Jean De1umeau (19851140-144) hat die verschiedenen Berechnungen 
Uber Auftreten, Ausbreitung, Dauer und Schwere der Epidemien 
harmonisiert. FUr die Pest stellt er fest, daß sie "in Europa und 
im Mittelmeerraum zwischen dem 6. und 8. Jahrhundert periodisch 
auftrat und alle neun bis zwölf Jahre einen H~hepunkt erreichte" 
(140). 1346-51 habe sie von Portugal bis Konstantinopel gewUtet 
und von da an "fast jedes Jahr an irgendeinem Ort in Westeuropa" 
(140). FUr die 189 Jahre zwischen 1347 und 1536 wurden allein fUr 
Frankreich 24 Pestepidemien gezlhlt; von 1536 bis 1670 wiederum 
12. Gravierende Unterschiede zu anderen Lindern gab es nicht; die 
Bev~lkerungen von Sevilla, Paris, London, Marseille oder K~ln 
wurden gleichermaßen dahingerafft. 

17 



Bedürfnis und eine umfassende Sehnsucht nach einer neuen 

Ordnung. 1B 

Die erste Voraussetzung zum Weiterleben bestand vor allem 

in der Überwindung der Angst und sodann in der Entwicklung 

neuer Perspektiven, aus den~n sich Hoffnung schöpfen läßt. 

Dabei verwundert nicht, daß die Suche nach neuen Perspek­

tiven und Erklärungen weitgehend theologisch geführt wurde 

und die Kirche ihr Erklärungsmonopol sowohl gegen innere 

und äußere religiöse, aber auch gegen alle weltlichen 

Entwürfe neuer Weltdeutung verteidigte (vgl. Hazard 1936). 

Die zentrale religiöse Erklärungsfigur bestand dabei in 

der Erwartung des Antichrist und des Endes der Welt. Zwar 

gehörte diese Erwartung immer schon zur Gewißheit des 

Christentums, doch hatte sich im Mittelalter die apokalyp­

tische Prophetie deutlich verstärkt (vgl. Zahrnt 1961; 

Mennekes 1985). 

Empirisch sind zwei Akzente der Apokalypse-Interpretation 

zu unterscheiden: Die eine stellt das Versprechen eines 

Jahrtausends des Glücks, die andere das Jüngste Gericht in 

den Mittelpunkt. Beide Deutungen befriedigten zentrale 

Bedürfnisse nach Schuldvergeltung und Heilserwartung. 19 

18) tlbersichtliche Einblicke in die Zusammenhänge vermitteln Stephen 
Toulmin und June Goodfield (1970), die den tlbergang vom zykli­
schen, allegorischen zum linearen, naturwissenschaftlich­
evolutionären Weltbild darstellen sowie bei Maurice Ashley 
(1975), der die oben erwähnten Ereignisse in ihren inneren 
Zusammenhang stellt. Neben allen aufgezählten EinflÜssen darf 
nicht die Bedeutung der allgemeinen BevOlkerungsentwicklung aUßer 
Acht gelassen werden (vgl. Biraben 1979)1 BevOlkerungswachstum 
und beginnende städtische Agglomeration haben sowohl den 
Austausch von Meinungen beschleunigt als auch neue hygienische 
und soziale Probleme aufgeworfen (vgl. Sjoberg 1960; Mumford 
1961). 

19) Besonders hinzuweisen ist hier auf den zum 100. Geburtstag von 
Ernst Bloch von Richard W. Gassen und Bernhard Holeczek herausge­
gebenen Band "Apokalypse. Ein Prinzip Hoffnung?" (1985), der ein 
umfassendes Bild der Apokalypserezeption und -auffassungen zeich­
net. 
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Dennoch darf nicht übersehen werden, daß die eschatologi­

schen Visionen zu höchst unterschiedlichen affektiven 

Unterfütterungen der kollektiven und individuellen Weltan­

schauung und Lebensführung beitrugen: Das Tausendjährige 

Reich Christi, das eine Periode des Friedens und die 

Fesselung Satans in der Hölle versprach, affizierte Opti­

mismus und hoffnungsfrohe Zukunftserwartung, wenn nicht 

gar übertriebene Phantastereien schlaraffenlandähnlicher 

Art (Millenarismus).2o Dagegen evozierte das Weltgericht 

Angst und Mißtrauen, da man nie sicher sein konnte, zu den 

Gerechten an Gottes Seite zu zählen oder ewiger Verdammnis 

anheimzufallen. Trotz ihrer jeweiligen Übertreibung ent­

sprachen beide eschatologischen Entwürfe den affektiven 

Bedürfnissen der damaligen Menschen. Durch volkstümliche 

Predigt formen (vgl. Hazard 1936; Mensching 1976), die 

Wandermissionare der verschiedenen Mönchsorden (z.B. Jo-

hannes Hus, 

Osterspiele 

Druckgrafik 

tung. 21 

Savonarola), 

und vor 

fanden sie 

die religiösen Passions- und 

allem durch Buchdruckerei und 

zunehmend schnellere Verbrei-

20) Dieter Richter (1984) ist der Geschichte der populären Phantasie 
vom Schlaraffenland, der terra incognita, wo einem die gebratenen 
Tauben in den Mund fliegen, nachgegangen. Dem Wortstamm nach 
wurzelt das öffentliche, also auch für Arme und Hungernde offene 
Schlemmer-Paradies in Bezeichnungen für Kuchen, Küche und Völle­
rei einerseits und für Faulenzer, Nichtstuer, MÜßiggänger ande­
rerseits, doch schwingt auch ein Moment drastischer Entregelung 
mit: Der närrische Schlaraff ist ein gewälttätiger, ungeschlach­
ter, lüsterner Geselle der es fortwährend "mit dem Fressen und 
Saufen, mit dem Dreck und mit der Liebe" (15) hat. Also mit jenen 
Ausdrucksformen einer ungeblrden Vitalitlt, die Kirche (vgl. 
Gassen 1985; Murken 1985) und Arbeitsethos zu bIndigen suchen 
(vgl. Kofler 1967; Krovoza 1976; Nitzschke 1974). 

21) Am bekanntesten sind die Oberammergauer Passionsspiele und die 
von "Meistersinger" Hans Sachs geschriebene "Tragedia mit 34 
personen, des jüngsten gerichtes" von 1558 geblieben. Bekundet 
sind große öffentliche religiöse Schauspiele in München 1518, 
Luzern 1549 und Freiburg 1599 (zit. nach Korn 1957164). Vermut­
lich als erster druckte Antoine V~rard um 1500 in Paris in einem 
Brevier der Lebenskunst, "Art de bien vivre et de bien mourir" 
(zit. nach Delumeau 19851328), einen Bilderbogen über das 
bevorstehende Weltende ab. 
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Auffällig ist allerdings, daß die Darstellungen der nega­

tiven Apokalypse, von Weltgericht und WeItende, weit 

größere Nachfrage und Verbreitung fanden als die optimi­

stischen visionen vom Millenium. Zwei Momente mögen ent­

scheidend dazu beigetragen haben: Das eine dürfte die 

ungewöhnliche Attraktivität der Himmelserscheinungen und 

ihrer Deutung gewesen sein, das andere die Übersetzung der 

Bibel ins Deutsche durch Martin Luther. 

Die erwartungsvolle Bereitschaft, in allen aus dem Alltag 

herausragenden Erscheinungen ein Anzeichen für die Apoka­

lypse zu sehen, führte zwangsläufig zu einer Blüte der 

Astrologie. Die zu zeitgenössischer Berühmtheit gelangte 

"Procnosticatio" des elsässischen Einsiedlers Johannes 

Lichtenberger 

Deutschland 

wurde 

in zehn 

zwischen 

Auflagen 

1480 und 1490 allein in 

gedruckt (vgl. Zahrnt 

1961:69). Unter Berufung auf eine "unheilvolle Konjunk­

tion" von Saturn und Jupiter 1448 und eine Sonnenfinster­

nis 1485, sagte er Kriege, Vernichtung und Krankheiten als 

Vorzeichen des WeItendes voraus. Den beträchtlichen Umfang 

der einschlägigen Untergangs literatur belegte Dietrich 

Korn (1957:57) anhand des 1625 von Georg Draudius in 

Frankfurt herausgegebenen Bücherverzeichnisses. Unter den 

Rubriken "Jüngster Tag", "Aufferstehung der Todten", 

"Afferweckung der Todten", "Weltläuffte", "Offenbarung 

Johannis" und "Daniel der Prophet" fand er 124 verschie­

dene Titel. 

Martin Luther, der sowohl an himmlische Vorzeichen als 

auch an das Jüngste Gericht glaubte, stattete seine 1522 

in Wittenberg erschienene Übersetzung des Neuen Testaments 

mit dem berühmten, leicht veränderten Apokalypse-Holz­

schnitt Dürers von 1498 aus und schrieb (1521) Vorworte zu 

astrologischen Prophezeihungen (vgl. Delumeau 1985:328). 

Der Erfolg aller Lutherschen Schriften und Bibelüber­

setzungen bestand zwar wesentlich in der Verständlichkeit 
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und Plastizität seiner (deutschen) Sprache, aber sicher­

lich auch in der Aktualität und Popularität der Themen und 

der Ausdruckskraft der gern und reichlich verwandten Illu­

strationen. Die Bedeutung der Reformation und die Alphabe­

tisierungschancen durch die Lutherbibel mögen späterhin 

dazu verführt haben, die radikale Propagierung der Weltun­

tergangsperspektive hintanzustellen. 22 

Es wäre allerdings falsch, die Dominanz der Weltunter­

gangsperspektive allein Luther anrechnen zu wollen; auch 

Melanchthon, der "Praeceptor Germaniae", hatte, wie 

Luther, seine Sicht vom WeItende in Vorworten zu astrolo­

gischen Werken veröffentlicht (Johannes Carion: "Cronica" 

1532 und 1558) und sich, wie die Mehrzahl seiner wortfüh­

renden Zeitgenossen, in den Chor der Apokalyptiker einge­

reiht. Die großen Prediger Englands, Frankreichs, Spaniens 

und der Schweiz standen dem nicht nach. Längst hatte sich 

das Gedankengut des Weltenendes über Europa ausgebreitet 

und schallte, von Übersetzungen internationalisiert, über 

alle Grenzen wider. 23 Seitdem sah sich auch das abendlän­

dische Europa in der jüdischen Tradition der Geschichte 

des "wachsenden Fluches" (vgl. Lohfink 1967). 

22) Der Prediger Georg Witzel griff Luther derwegen 1536 massiv anl 
"um die Welt zu erschrecken und dann zu seiner neuen Lehre zu 
ziehen, hat Luther erdichtet, der letzte Tag stehe bevor, und es 
seien Zeichen da, da~ der Antichrist gekommen •.• es soll die 
baldige Ankunft Christi bedeuten, da~ rauhe Winde wehen und 
Seestürme sich ereignen. Doch werden diese Thorheiten von vielen 
nicht nur gelesen, sondern mit gläubiger Verehrung, wie die 
Orakel sprüche eines himmlischen Hierarchen angenommen" (zit. nach 
Janssen 18881471). Luthers generelle Einstellung zur Astrologie 
beschreiben Aby Warburg (1920) und Klaus Llmmel (1984). 

23) Jean Delumeau (19851340) weist zu Recht darauf hin, da~ der viel 
zu positiv besetzte Renaissance-Begriff allzuoft eine "düstere 
Wirklichkeit verdeckt" 1 Auch Michelangelo malte das Jüngste 
Gericht, ein Motiv, das zu jener Zeit zur künstlerischen 
Grundausstattung der meisten Kirchen Frankreichs, Spaniens, 
Ru~lands und selbst Mexikos avancierte. 
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Zweifellos gehört es zu den erklärungsbedürftigen Zusam­
menhängen, wie es innerhalb relativ kurzer Zeit gelingen 
konnte, die extreme Affektgeladenheit dieser Epoche trau­
matisierender kollektiver Erfahrungen und "eschatologi­
scher Erregung" (Korn 1956:7) zu überwinden. Schon die 

Aufklärung hielt Angst für das Phänomen eines schreck­
lichen vergangenen Zeitalters: Die Enzyklopädisten d'Alem­

bert und Diderot (1751-72) unterscheiden in ihrer Enzyklo­

pädie zwar zwischen "peur", "frayeur" und "terreur", doch 

nur sehr kurz und anhand historischer (barbarisch getön­

ter) Beispiele. Jean Delumeau (1983) ist in seinem Werk 

"Le peche et la peur. La culpabilisation en Occident 

(XIlle - XVIIle siecles)" den Gründen dieser Angstbewälti­
gung nachgegangen. Von umfangreichen Quellen gestützt, 
kann er zeigen, daß die extremen Belastungen zwar zuerst 
zu einer ebenso extremen Affektreaktion führen, dann aber, 
aufgrund der Übersteigerung, nicht auf Dauer auf dem glei­
chen hohen Niveau zu halten sind und ins Gegenteil 
umschlagen. Das Generalthema des Umschlags sieht Delumeau 
in dem bis zur Unerträglichkeit übersteigerten Konzept der 
Schuld. Die Versuche, die Seuchen, Kriege, Aufstände und 

Revolutionen der Epoche als gerechte Gottesstrafe für die 

Verderbtheit des Menschen auszugeben, mußten zwangsläufig 

Gegenaffekte provozieren und nach Auswegen suchen lassen: 

Mais - versant negatif - une peur trop forte et 
une langage de culpabilisation trop appuye 
peuvent paralyser, decourager, desagreger .... 11 
est necessaire d'avoir peur d'un danger reel ... . 
Mais on ne manie pas sans risque ni dang er l'arme 
de la peur. Une trop forte insistance sur la mort 
et le macabre, sur les supplices de l'au-delA, sur 
les confessions et les communions mal faites 
pouvait ~tre dangereuse pour le psychisme de 
certains auditeurs (Delumeau 1983:625). 

So wird aus der Todesbedrohtheit der danse macabre, aus 

dem Heiligen Vater der Antichrist, aus der heiligen Mutter 

Kirche eine Organisation des Teufels, aus dem Marienkult 

der Hexenwahn, aus Gott "le dieu terrible" und aus seiner 

22 



Schöpfung "L'homme criminel" 

I06ff.~143ff.~32Iff.). 

(vgl. Delumeau 1983: 

Die Umwertung aller Werte setzte von alten Werten frei und 

befreite damit zu neuen Orientierungen. 24 "Protestantische 

Ethik", "innerweltliche Askese" und "Prädestination" be­

nennen e~n~ge Umdeutungen, innerhalb derer sich die nun 

aus alten Bindungen entlassenen Affekte kanalisieren 

ließen. Albert O. Hirschman (1987) hat nachgezeichnet, wie 

die Affekte und Leidenschaften allmählich ökonomisch über­

formt und genutzt wurden, und wie sich ein neues Weltbild 

herauskristallisierte. 

Doch nicht allen gelang es, den Verfall der alten Werte 

als Befreiung und Chance für neue Orientierungen zu be­

greifen. Zahlreiche Untersuchungen verweisen auf die Tat­

sache, daß Zusammenbrüche moralischer und weltanschauli­

cher Orientierungen selbst wieder zu extremen Affektaus­

brüchen führen. Tatsächlich zeigt der in Europa entstande­

ne Satanismus, daß auch eine Angstbewältigung durch neue 

Ängste stattfand (vgl. Delumeau 1985:358ff.). Die Angst­

entladungen im Hexenwahn und der Hexenverfolgung zeigt, 

daß die Traumatisierungen im 14. bis 17. Jahrhundert kei­

neswegs überwunden, sondern nur sehr unterschiedlich kana­

lisiert worden waren. 25 Bis heute scheinen sich Momente 

24) Eine "umwertung der Werte" wird nach Walter L. BUhl (19S21322f) 
"illusorisch", wenn sich die "Urheber" der katastrophalen 
Verhältnisse "der sozialen Kontrolle" entziehen k~nnen. Radikali­
tlt in der Vergeltung, oder Projektion "ins Kosmische und 
ttberweltliche (oder Unterweltliche)" lauten die Alternativen. Da~ 
auch Hischformen möglich sind, haben die unterschiedlichen 
Entwicklungen der europlischen Llnder historisch gezeigt; Lars 
Clausen (19S3) entwickelt sie anhand eines Stadienmodell. 
soziologisch. 

25) Die verschiedenen Implikationen solcher Kanalisierung und 
Angstentladung, vor allem auf Kosten der Frau, zeigt Claudia 
Honegger (1978), die auch den Zusammenhang von Marienkult und 
Hexenwahn beleuchtet (59-S9). Zu erinnern ist an zwei lange 
vergessene, inzwischen aber wieder aufgelegte Standardwerke zum 
Problem der Angstverschiebungl Gustav loskoff' "Geschichte de. 

23 



aller Kanalisierungen verhaltenswirksam erhalten zu haben. 

Insbesondere im Verhältnis der Geschlechter finden sich 

ungebrochene Anlehnungen an den in jener Zeit geborenen 

Frauenhaß·26 

Verschiedene. neue re , ethnopsychoanalytisch orientierte 

Untersuchungen haben die langfristige, unterflorige Wirk­

samkeit kollektiver Angsterfahrungen und Traumatisierungen 

bestätigt. Es erscheint daher erlaubt, der Frage nachzu­

gehen, auf welche Weise diese komplexen und hier nur 

andeutungsweise beleuchteten Wandlungsprozesse der Affekt­

regulierung und Angstbewältigung auch die Vorstellung von 

Katastrophe veränderten. 

Zwei Momente scheinen für die Soziogenese des Katastro­

phenbegriffs von besonderer Bedeutung zu sein~ beide las-

sen sich am Hauptwerk 

ret, eines Freundes 

über die Grenzen der 

des Schweizer Predigers Pierre Vi­

Calvins, exemplifizieren: In seinem 

Schweiz und Frankreichs hinaus be-

kannten Buch "Le Monde A l'empire et le monde demoniacle" 

(Genf 1550:203-207) schreibt er: 

Teufels" (1987) und Oskar Pfister I "Das Christentum und die 
Angst" (1985). 

26) Meines Erachtens mu~ strikt zwischen zwei Traumatisierungen 
unterschieden werdenl der Ubergang vom Matriarchat zum Patriar­
chat schlug andere Wunden (vgl. Devereux 1985), als die Verwand­
lung der Frau in eine Agentin Satans und die damit begründete 
Vernichtung, VerstUmmelung und Verachtung des weiblichen Wesens 
und seines Geschlechts (vgl. Delumeau 19851456ff.; Devereux 1967; 
Thompson 1987). Stellt die erste Traumatisierung den Umsturz 
(auch diesl 'katastrOphein') eines Dominanzverhlltnisses dar, das 
den Kampf um die Herrschaft prinzipiell offenhllt, so stellt die 
zweite Traumatisierung eine Dlmonisierung, eine systematische 
Entmenschung der Frau und ungewollt und ungeplant - in der 
Rückwirkung die Entmenschung des Menschen beiderlei Geschlechts 
dar. 
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Die Welt ist am Ende .... Sie ist wie ein Mensch, 
der nach Kräften dem Tod die Stirn bietet. Jetzt 
aber bestell dein Haus .•. , entsage der Verderbt­
heit ... und ... eile dich, diese Welt zu ver­
lassen. Denn es werden andere, schrecklichere 
Katastrophen, als die du kommen sahst, geschehen. 

Im französischen Original wird an dieser Stelle der Be­

griff "catastrophes", an anderen Stellen aber auch "d~s­

aster" benutzt. Obgleich beide Begriffe furchtbare Ereig­

nisse bezeichnen, sind die Bedeutungsunterschiede dennoch 

wichtig. Desaster betont im allgemeinen den Zusammenhang 

des jeweiligen furchtbaren Ereignisses mit Himmelsvorgän­

gen ("Unstern") und verweist auf die Verknüpftheit von 

Gestirnen und Geschick, Katastrophe betont dagegen das 

Obwalten göttlicher Fügung und göttlichen Wollens und 

verweist auf Sünde, Schuld, Strafe und Gnade. 

Die Vorstellung, daß die Himmelskörper des Menschen Ge­

schicke bestimmen, ist weder neu, noch im rationalen Kern 

zu bestreiten. Die Abhängigkeit irdischen Lebens von der 

Sonne ist eine Realität, wenngleich ihre Umsetzung in 

Sonnenkulte eine Spekulation über den tatsächlichen Zu­

sammenhang darstellte. Zu beachten ist aber, daß derartige 

Spekulationen einer grundlegend anderen Affekt- und So­

zialstruktur aufruhen, als die später entstandenen mono­

theistischen Religionen. Georges Devereux (1967), der die 

"affektive Verstrickung des Menschen" (25) mit den von ihm 

untersuchten Phänomenen analysierte, vermutet, daß die Art 

der Spekulation von der räumlichen Distanz der zu beobach­

tenden Phänomene determinierte werde: Je entfernter das zu 

Beobachtende sei, desto angstfreier könne beobachtet 

werden, da das räumlich Entfernte keine Affekte affiziere 

und somit nicht nahe gehe, d.h. emotional weniger betreffe 

und daher auch nichts unmittelbar Bedrohliches ausstrahle. 

Zwar fürchte der Mensch auch am Entfernten die "Stummheit 

der Materie" (55), doch erlaube gerade ihre (räumliche) 

Distanz die innere Distanz zum (selbst-)gesprächigen Dia-
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log, zum gedanklichen Experiment, zum (Tag-)Traum, zu 

Phantasien und Spekulationen. 27 

Vor allem die astronomische Spekulation führte auf Grund 

der zugehörigen intensiven Naturbeobachtung sehr früh zu 

kausalen Systemen (Kalender, Ackerbau, Geometrie), die 

ihren praktischen Nutzen unter Beweis stellten. Auch wenn 

die kosmologischen Entwürfe nur ins Universum projizierte 

Analogien zum irdischen Mikrokosmos gewesen sein sollten, 

so macht es doch einen Unterschied, ob die göttlichen 

Wesenheiten gerecht oder willkürlich herrschen, ob die 

Himmelskörper die irdischen Schicksale mit unentrinnbarer 

Zwangsläufigkeit bestimmen oder nur hypothetisch sind und 

Orientierungen zur Auswahl offerieren. 

Je nach Größe des "spekulativen Freiheitsgrades" erlaubt 

eine jede Kosmogonie unterschiedlich intensive Vergleiche 

zwischen ihren Anschauungselementen und den Erfahrungstat­

sachen. Zwar kann sich keine Kosmogonie dauerhaft gegen 

ihr widersprechende Erfahrungstatsachen und unerfüllte 

Prognosen behaupten, doch zeigt die Epoche vom 14. bis 17. 

Jahrhundert, daß die chiliastischen Datumsangaben zur 

Lächerlichkeit führten (vgl. Korn 1957:7-13) und die Will­

kür der göttlichen Strafen nicht die Sündhaftigkeit besei­

tigte, sondern Papsttum, Kirche und Gott in Frage stellten 

(vgl. Janssen 1888:42ff.). 

27) Die Frage nach der Möglichkeit von Erkenntnis stellt sich hier 
gleichsam im VorUbergehen. Das Dilemma, ohne Kenntnis des Ganzen 
in den Teilen keinen Sinn zu finden, ohne alle Teile aber auch 
kein Ganzes zusammenpuzzeln zu k~nnen, verweist auf die Bedeutung 
der Phantasie fUr die Konstruktion von Ganzheitstheorien 
(Kosmologien) und die Bedeutung von "Ordnungen mittlerer 
Reichweite" fUr die Bewlltigung des tlglichen nber1ebens. 
Insofern konfligieren Ordnung und Phantasie, bis ein "Ordnungs­
Gott" beide Momente zu harmonisieren vermag. Lewis Mumford 
(1977165-119) hat diese Zusammenhinge kulturhistorisch verfolgt; 
Hans Peter Duerr (1985) erkenntnistheoretisch. 
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Bezieht man diese Überlegungen auf die Begriffe "d4!isaster" 

und "catastrophe", so lassen sich nunmehr die Herkunfts­

traditionen eindeutiger unterscheiden: Desaster (auch 

Disaster geschrieben) scheint erstmals um 1550 in Italien 

im Sinne von Unstern (des astro) und schlechter Stern (mal 

astro) erwähnt worden zu sein (vgl. Battaglia 1961:580f.). 

Das Französische überninunt diese Bedeutung: "Le desastre 

est l'influence d'un astre qui cesse d'~tre favorable, 

c'est un revers, un malheur inflig4!i par la fortune" (RO­

bert 1986, III:410). Die Bedeutung von Desaster als 

schicksalsbestinunendes Gestirn leitet sich aus der Tradi­

tion der astronomischen und astrologischen Spekulation 

her, wohingegen Katastrophe in der Tradition personaler, 

auch theriomorpher Kosmogonien steht. 

Hier nun schließt sich der Bogen der Argumentation: Des 

aster und Katastrophe unterscheiden sich deutlich in dem 

von ihnen affizierten Mischungsverhältnis von Affektgela­

denheit und spekulativ-experimenteller Offenheit. Obgleich 

Abstufungen entlang der Skala Astronomie - Astrologie 

ebenso wenig übersehen werden dürfen wie entlang der Skala 

Jüngstes Gericht Millenium, evoziert Desaster in der 

Tendenz wenig Affekte und eine hohe Bereitschaft, Erfah­

rung und Überlieferung zu überprüfen. Bei Katastrophe 

dagegen ist es tendenziell umgekehrt: die hohe Angstbe­

setztheit gegenüber einer strafenden und vernichtenden 

Gottesinstanz läßt jede kritische Überprüfung als Häresie 

und neue Schuld erscheinen. 

Angesichts der unterschiedlichen konzeptuellen Begriffs­

befrachtungen ist es in sich schlüssig, wenn die langsam 

entstehenden Naturwissenschaften "Desaster" für "verdauli­

cher" hielten als "Katastrophe". Der Begriff Desaster 

erlaubte durchaus Deutungen, die dem neuen Naturverständ­

nis und den daraus deduzierten Naturgesetzen nicht im Wege 

standen. Die Entwicklung einer von vergeltung abgekoppel­

ten Kausalität als eigenständiges, der Natur immanentes, 

absichtsloses Prinzip (vgl. Kelsen 1982:259-278 und Snell 
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1980:205-218) verträgt sich mit dem auf "unglückliche 

Umstände" verweisenden Desaster durchaus. Hier dürfte auch 

der Grund dafür zu finden sein, daß die alles vor den 

Thron der Vernunft zerrende Aufklärung den Begriff Des-

aster übernahm. Als Antonym zu "fortune" 

das der menschlichen Gestaltungskraft 

eignete er sich, 

Entratene zu be-

zeichnen. Ganz anders der Katastrophenbegriff; in der ihm 

anhängenden Vorstellungswelt aus göttlichem Willen, aus 

Gnade und Strafe, Vorsehung und Allmacht konnte es keine 

blinden, zufälligen Zusammenhänge geben. 

Zu fragen allerdings ist, warum im Deutschen Katastrophe 

und nicht Desaster rezipiert wurde? Theoretisch könnten 

beide Begriffe annähernd gleiche Chancen gehabt haben, da 

sie zur gleichen Zeit in Europa zirkulierten. Da es keine 

entsprechenden Untersuchungen zu dieser Frage gibt, läßt 

sich über eine Antwort nur mehr oder weniger begründet 

spekulieren. Martin Luther dürfte in diesem Zusammenhang 

eine wichtige Rolle gespielt haben. Sein Glaube an Him­

melszeichen und astronomisch/astrologische Vorstellungen 

ist verbürgt. 

und Schweizer 

Da er einschlägige englische, französische 

Schriften kannte, hätte ihm der Terminus 

"desaster" - zumindest im synonymen Gebrauch mit "cata­

strophe" - bekannt gewesen sein können. 2s Doch auch wenn 

dem so war, hätte sich Luther auf Grund seiner Anschauun-

28) Luther stand mit vielen Reformatoren in Kontakt; zahlreiche 
seiner Schriften wurden Ubersetzt und bewirkten Reaktionen 1 So 
lOste z.B. die englische Ubersetzung seiner Kampfschrift von der 
"Babylonischen Gefangenschaft der Kirche" (1520) eine erbitterte 
Kontroverse mit Thomas Korus aus ("Responsio ad Lutherum"), wlh­
rend die zentralen Positionen (z.B. zum Antichrist und zu den 
TUrken) seines ins FranzOsische Ubersetzten Kommentars zum 
Propheten Danie1 (Genf 1555) von Butten, Ke1anchthon, Osiander, 
Amsdorf, Zwing I i , Calvin und Viret geteilt wurden. Diskussionen 
im europäischen Maßstab, insbesondere aber zwischen den deut­
schen, englischen und franzOsischen Reformatoren fanden demnach 
statt (vgl. Dubois 1977110; 34) und dUrften, vor allem angesichts 
der sprachlichen Interessen des Ubersetzers Luther, auch 
begriffliche Probleme berUhrt haben. Daß Luther die subtilen 
Differenzen zwischen "d6saster" und "catastrophe" tatsächlich 
kannte, ist damit natUr1ich nicht bewiesen, liegt aber nahe. 
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gen gegen diesen Begriff wenden müssen. In der Analyse der 

Lutherschen Interpretation der Genesis (1527) arbeitet 

Claude-Gilbert Dubois (1977:304) Luthers fundamentalisti­

sches Schöpfungsverständnis und sein Beharren auf dem geo­

zentrischen Weltbild heraus: 

Le but de Luther n'est pas d'opposer science et 
revelation qui jusqu'a son temps, ne font pas 
trop mauvaise menage, mais bien de les separer, 
en marquant que les preoccupations de physique et 
de metaphysique ne sont pas celles du prophete: de 
la son silence, qui est aussi celui du 
commentateur, de la aussi cette utilisation, 
cartesienne avant lettre, de la tradition pour 
tout ce qui n'est demonstre. L'universe, selon 
Luther, est geocentrique ... 

Luthers Glaube an Himmelszeichen implizierte demnach kei­

neswegs eine Hinneigung zu den mit desaster verbundenen 

Vorstellungen. Vielmehr galten ihm die Konstellationen der 

Gestirne ausschließlich als Send zeichen und Beweise der 

Allmacht Gottes, gleich so, wie Henryk Rzewuski (1986:304) 

seinen Herrn Soplica sagen läßt: 

Der Kalender schreibt für den Gebrauch auf Erden 
das vor, was Gott ans Himmelsgewölbe geschrieben 
hat, denn jeder Stern ist ein Buchstabe. 

In diesem Sinne stand die Orthodoxie der Lutherschen Got­

tesauffassung nie im Widerspruch zu seinem Interesse an 

astrologischen Vorhersagen; sein Vorwort zu Lichtenbergers 

"Prognosticon" von 1521 zeigt dies deutlich. Und wenn auch 

er (wie Dürer seinerzeit, vgl. Delumeau 1985:339) von 

Anfällen kollektiver Hysterie und Panik angesteckt worden 

sein soll, wie sie die Planetenkonjunktionen von 1524 und 

1525 ausgelöst hatten, so stand dies nicht im Widerspruch 

zu seiner Erwartung des Jüngsten Gerichts: Jeder deutet, 

wie Georges Devereux (1967) an vielen Beispielen nachwies, 

die Phänomene so, wie er sie glaubt oder glauben will. 
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Was Martin Luther im Sinne des ethnopsychoanalytischen 

Ansatzes von Deveraux "brauchte", fand er bei der Über­

setzung des Neuen Testaments. Im Griechischen Neuen Testa­

ment, vor allem in den Briefen Petrus an die Thessaloni­

eher (11;1,7-8) und der Offenbarung des Johannes (insbes. 

Kap. 8 ff. sowie 22,16), wurden bestimmte göttliche Straf-

und Verdammnisaktionen mit dem Wort 'katastrephein' um­

schrieben (vgl. Rienecker 1950:626, 734). Die Affinität 

zum eigenen Endzeitdenken wirkte vermutlich selektiv ge­

nug, um darin abermals einen Beweis für Gottes Ankunft und 

Gericht zu sehen (vgl. Türcke 1983). 

Doch auch dann, wenn sich diese selektive Wirkung widerle­

gen und der Einfluß Luthers auf das zeitgenössische Denken 

als gering erweisen ließe, entwertete dies die Argumenta­

tion nicht. Zu offensichtlich sind die Übereinstimmungen 

zwischen einer europaweiten Weltuntergangsbefindlichkeit 

und der Rezeption eines bestimmten Verständnisses von 

"katastrophe". Der Verweis auf den Zusammenhang von Ver­

ständnis und Übersetzung ist wichtig, weil die christliche 

Idee von Untergang und Verdammnis (wie z.B. Sodom und 

Gomorrha, vgl. 2. Petrusbrief) noch hinter den judäischen 

Monotheismus zurückgeht. 

Dies lenkt den Blick nochmals auf das Bedeutungsspektrum 

zwischen den Polen von Millenium und Jüngstem Gericht. Die 

als Strafe, Verdammung und Rache (vgl. 2. Thessalonicher 

1,8) gedachte Katastrophe war als gerechte Antwort Gottes 

auf Sündhaftigkeit, Schuld und Befleckung des Menschen 

konzipiert worden, fand aber, je nach Ausrichtung zwischen 

Millenium und letztem Gericht zwei ebenso unterschiedliche 

Schlußpunkte. Während Strafe und Verdammnis beim Jüngsten 

Gericht als Vernichtung, Ausrottung und Offenbarung er­

schienen, betonte das Millenium die Reinigung, die Korrek­

tur und den Neuanfang. 

Pech- und Schwefelregen, wie auch der Sintflut-Mythus 

stellen somit "kathartische Verdammungen" im Sinne einer 
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contradictio in adjecto dar: Eine Übersteigerung der Rei­

nigungskraft des Wassers ins Ertränkende versinnbildlicht 

zwar die Allmacht Gottes und die Nichtigkeit des Menschen, 

vernichtet darüber jedoch den zu reinigenden Bündnispart­

ner. 29 Folgerichtig umgehen die frühen Kosmologen dieses 

Dilemma, indem sie Rettungsstrategien einbauen, die die 

Annihilierung des Geschöpfes listig oder offen vermeiden. 

Im Kern aber wird überall ein Grundmotiv thematisiert, das 

mit Hans Kelsen (1982:159) als "ältestes Geistesgut der 

ganzen Menschheit" bezeichnet werden darf: das Vergel­

tungs- und Rachemotiv. Das archaische Prinzip "Auge um 

Auge, Zahn um Zahn" artikuliert verkürzt ein Rechtsprin­

zip, eine Form der Ordnungsdurchsetzung, die Schaden und 

Schädliches auszugleichen sucht. "Das ist es ja gerade", 

schreibt Hans Kelsen (1982:58), 

wodurch sich der instinktive, noch ganz natürli­
che, durch die verursachung einer Unlust 
ausgelöste Abwehrreflex von der schon gesell­
schaftlichen Rache unterscheidet: dort nichts als 
ein subjektives Motiv, hier - kraft der Richtung 
auf den Verletzer - schon eine objektive Funktion, 
die Prävention, deren sich freilich der die Rache 
übende Mensch erst spät, weil erst auf Grund 
kritischer Erkenntnis der gesellschaftlichen 
Zusammenhänge bewußt wird. 

Wo es also Usus ist, sich wegen erlittener Schädigungen 

oder für ein Fehlverhalten zu rächen, da ist stets schon 

29) Die biblische Sintflut geht auf den babylonischen Gilgamesch-Epos 
zurück (der wiederum sumerischen Ursprungs zu sein scheint)1 
Utnapischtim ("der das Leben fand"), mit Beinamen Atrachasis 
("der Sehr-Fromme, Sehr- Gescheite") fand auf Grund seiner Fr~m­
migkeit Gnade. Der Gott Ea läßt ihn und Lebewesen aller Arten in 
einer Arche das Strafgericht der Grossen Flut überleben. Der Gott 
Bel, der die Flut verhängte, ist zuerst erzürnt, läßt sich dann 
aber von den anderen G~ttern überzeugen, daß ein einmaliger, all­
gemeiner Untergang eine achlechte Strafe sei. Stattdessen aolle 
er in Zukunft Hungeranot, Peat und wilde Tiere zu den Frevlern 
schicken. Analoge Vorstellungen finden sich auch in der griechi­
schen Mythologie I Deukalion, Sohn des Prometheus, entkommt mit 
Pyrrha, seiner Frau, der Großen Flut, die Zeus geschickt hatte, 
um die Untaten der Sterblichen, den Frevel des Phaeton, zu 
sühnen. 
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ein soziales und kollektives Bewußtsein vom mißbilligten 

Verhalten, besteht schon eine Form der Moral und ein 

zugehöriger Fundus an Sanktionen. Ob es dabei eine über­

geordnete, göttliche Ordnung gibt oder nicht, ändert am 

Problem von Moral und Vergeltung, von Gut und Böse, 

nichts. 3D 

Ein erstes Fazit ist möglich: Die, wie Adorno es formu­

lierte, "Objektivität" der Epoche vom 14. bis 17. Jahr­

hundert drängte zum Begriff Katastrophe. Der Zusammenhang 

von Begreifen-Wollen und Begriffsbildung läßt sich para­

doxerweise mit einer tautologischen Formulierung am 

besten begreifen. Die Katastrophalität der Wirklichkeit 

fand in Katastrophe ihren angemessenen Begriff. Er war 

angemessen, weil er die Ängste und Affekte der Zeit inner­

halb eines traditionsreichen, aus dem praktischen religiö­

sen Leben lange vertrauten Begriffsmodells abzubilden und 

so zumindest durch die Anknüpfung an bekannte Bedeutungen 

und Bilder zu identifizieren und zu steuern erlaubte. 

Die deutsche Begriffsrezeption wurde, anders als in den 

anderen europäischen Ländern, ausschließlich im Zeichen 

religiöser Auseinandersetzungen geführt (Untergang versus 

Millenium) und von vornherein um die an Desaster geknüpf­

ten Dimensionen verkürzt. Es entsprach einer von Weltun­

tergangsperspektiven verengten Wahrnehmung, sogleich den 

Bogen zu Kosmogonien zu schlagen, wie sie auf dem Niveau 

ur- und frühgeschichtlicher Reproduktionsstandards gewon-

30) Von Bedeutung ist die Konstruktion des GHttlichenl Der alttesta­
mentarische Gott ist Rachegott ("mein ist die Rache") und er 
fundiert sie allein in seiner Machtvollkommenheit (wodurch er 
gespalten sein mu~, um seine Ungerechtigkeit nicht in sich rächen 
zu mUssen), während die olympischen GHtter die Erinnyen zur 
Seite haben, die RachegHttinnen, die die Einhaltung des als 
Rechtsgesetz konzipierten Naturgesetzes der kosmischen guten 
Ordnung durchsetzen (so auch die Nemesis), aber auch Eris und 
Ate, die den Menschen zum BHsen verführen kHnnen. Auch die 
Erinnyen selbst waren gegenpolig angelegtl im Guten waren sie die 
Eumeniden (vgl. KelBen 19821178f.; 184; 222 und 252). 
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nen worden waren. Die viel differenzierteren Bedeutungen 

des antiken Katastrophenbegriffs fielen daher notwendig 

durch die groben Raster einer von überschießenden Affekten 

verschüchterten Wahrnehmung. 

Ironischerweise findet sich in den Wörterbüchern zur Wort­

bedeutung und Wortherkunft bis heute kein Hinweis und 

schon gar kein inhaltlicher Bezug auf die Bedeutungsele­

mente dieser affektgeladenen Epoche. Statt dessen wird 

ausschließlich auf die griechische Herkunft des Begriffs 

Bezug genommen, ohne allerdings den gesamten Umfang der 

antiken Bedeutung zu rezipieren: Durchgängig wird auf den 

Ursprung in der antiken Tragödie aus aristotelischer Sicht 

rekurriert und damit ein Strang der Rezeption verallgemei­

nert und verabsolutiert, der die tatsächliche Soziogenese 

schon im Ansatz verzerrt. 

Als ästhetisches Stilmittel fand der Katastrophenbegriff 

über Frankreich und England ins Deutsche und barg daher 

bereits Spuren einer spezifischen Zuspitzung; er war vor­

nehmlich terminus technicus des Dramas und kein affektge­

ladener Untergangs- oder Strafbegriff. 31 Folglich war 

seine Verwendung instrumentell, d.h. ganz von dem Inter­

esse bestimmt, Publikumseffekte zu erzielen (vgl. Gott­

sched 1763:350). Daher erfuhr die Bedeutung von Katastro­

phe als Glied einer Entwicklung (Krise, Katastase, Kata­

strophe, Katharsis) in der ästhetischen Rezeption eine 

ablösende Verselbständigung zum Stilmittel der Dramatur­

gie, so daß die relativ eigenständige Existenz als ästhe­

tische Kategorie als Sonderweg der Begriffsgenese angese­

hen werden muß. 

31) Le Grand Robert de la Langue Francaise (Robert 1986, 111401) 
verweist, ähnlich den deutschen WarterbÜchern, vornehmlich auf 
den ästhetischen Rezeptionsstrang. In diesem Sinne scheint der 
Begriff zuerst von Rabelais (Pantagruel, 1552) benutzt worden zu 
sein. Untergangs- und Strafbedeutungen fehlen vallig, doch belegt 
Robert die Verbindung zu "cataclysme" und "chaos", aber auch zu 
"r4volution" , als Form der Unordnung und des Umsturzes, und zu 
"agitation" als "action de troubler profond4ment" (115). 
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Hans Fiedler (1914:1) brachte in seiner Dissertation über 

die "Darstellung der Katastrophe in der griechischen Tra-

gödie" die moderne, europäische Rezeptionsperspektive 

treffend zum Ausdruck: 

Die Vorbereitung auf die Katastrophe ist schlecht­
hin die ganze derselben vorangehende Handlung, 
also der beste Teil des Dramas selbst. 

Dieser "beste Teil" diene aber zu nichts anderem als "den 

Zuschauer mit dem Ereignis vertraut zu machen, das die 

(1). Damit der Zuschauer die zu Lösung bringen 

verwicklung und 

sollte" 

Katastrophe führenden Handlungsstränge 

auch verstehe, seien allzu verwickelte vorgänge besser zu 

vermeiden: 

Der Grund, der die griechischen Theaterdichter 
veranlaßt hat schon vor Eintritt der Katastrophe 
das sie betreffende Ereignis so klar und breit zu 
erörtern, ist vor allem auch in dem Bildungsstand 
des Publikums zu suchen, für das sie gedichtet 
haben (2). 

Für den hier zu erörternden Zusammenhang ist der tatsäch­

liche Kenntnisstand der Zuschauer ohne Belang. Wichtig ist 

nur, daß die Rezeption des Katastrophenbegriffs als Stil­

mittel ganz allmählich Begriffsverwendung und Begriffsbe­

deutung entkoppelte. Durch die Absicht, die Handlungen des 

Schauspiels vom Effekt her, mit Blick auf die Wirkung, zu 

konzipieren, eröffnete sich zwar erst die Freiheit zur 

Gestaltung der Inhalte nach zeitgenössischen Bedürfnissen, 

doch verlor sich dadurch ganz zwangsläufig die Einsicht in 

das, was die griechische Antike Katastrophe nannte. Erst 

auf Grund dieser Umwandlung des Begriffs in einen abstrak­

ten Ausdruck für alles, was den Umschlag selbst und für 

sich markierte, konnte das heute übliche Verständnis von 

Katastrophe entstehen. 

Gotthold Ephraim Lessing (1759, VIII:177; 1767, IX:389) 

war m.W. der erste, der diese Entwicklung für bedenklich 
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hielt. Er kritisierte die Tendenz zur Effekthascherei, die 

dazu führe, daß die dramatische Wendung zunehmend als 

äußerlicher Eingriff, als 'deus ex machina'32 konzipiert 

und weniger aus den Verwicklungen der Handelnden und ihrer 

Charaktere hervorgetrieben werde. Die Kritik ist insofern 

bemerkenswert, als Lessing ganz offensichtlich auf ein 

antikes Dichtungsideal rekurriert, das zwar die Vorlieben 

der modernen Klassikrezeption sichtbar werden läßt, aber 

nicht die Tatsache, daß der Katastrophenbegriff auch schon 

im antiken Griechenland Wandlungen unterworfen war und ein 

Moment dieses Wandels darin bestand, Katastrophen zum 

Gegenstand von Schauspielen machen zu können. 

Betrachtet man Kunst und Dichtung als Ausdrucksformen der 

Selbstreflexion, dann spiegeln die Veränderungen des anti­

ken Theaters auch die Veränderungen der sozialen, politi­

schen, religiösen und moralischen Auffassungen der Men­

schen (vgl. Fiedler 1914: Devereux 1985: Kelsen 1982:177-

256).33 Vor allem Bruno Snell (1980) wies in diesem Zusam­

menhang darauf hin, daß das Erwachen der Persönlichkeit 

und die damit einhergehende Loslösung von göttlicher Be­

stimmung ein zentrales Thema der Dichtung war. Dabei 
fehlte es nicht an Versuchen einer traditionsverpflichte­

ten Dichtung, den "Götterapparat" (Sneil 1980:35) gegen 

die von der Philosophie beförderte Emanzipation des Men-

32) Der Begriff 'deus ex machina' ist ebenfalls dem griechischen 
Theater entlehnt und bezeichnet eine aus der G~tterh~he eintref­
fende (und zunehmend als zu einfach empfundene) Konf1ikt1~sung. 

33) Wolf Lepenies (1987121) formulierte diesen Zusammenhang a11ge­
meinl "Die Bilder beispielsweise, deren sich die Alltagserfahrung 
bedient, um ihren vor-wissenschaftlichen Einsichten Ausdruck zu 
verleihen, sind ebenso ein Hindernis auf dem Weg des wissen­
schaftlichen Fortschritts wie ein unverzichtbarer Bestandteil all 
jener Mythen und Vorstellungen, aus denen sich die Dichtung 
speist. Die Quellen des wissenschaftlichen Irrtums sind die 
sch~pferischen Krlfte der Kunst." Hans Kelsen (vgl,19821227-
235) zeigte im Besonderen, welche Kunsttraditionen durch welche 
HerrschaftBverhlltnisse gef~rdert oder unterdr~ckt bzw. getilgt 
wurden. 
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sehen zu behaupten, indem sie die Souveränität der Götter 

zur Schicksals lenkung betonte, dann aber übersteigerte. 

Der kontraintuitive Effekt ließ nicht auf sich warten; der 

Götterapparat verkam zum Willkürapparat: Tugendlose Götter 

griffen unkalkulierbar ins menschliche Leben ein, so daß 

die antike vorstellung von "Wahrscheinlichkeit" umkippte 

und langsam der Lächerlichkeit einer Despotie der Unwahr­

scheinlichkeiten anheimfiel. 34 

Diese Entwicklung ist in etwa mit der von Lessing kriti­

sierten vergleichbar und zeigt, daß man in der Rezeption 

von 'katastrephein' notwendig in die Irre laufen muß, 

sobald unberücksichtigt bleibt, daß diesem Begriff bereits 

eine innergriechische Soziogenese anhaftet. Die Spuren 

einschneidender Umwälzungen haben dabei das Affektniveau 

des Begriffs entscheidend mitgeprägt. 

Eine dieser Umwälzungen ist allein im Mythos erfaßt, aber 

als Katastrophenkosmologie kontinuierlich überliefert wor­

den. Es handelt sich um die Vorstellung, daß die Kultur 

einst fast völlig durch einen großen Brand zerstört worden 

sei. 35 Aristoteles (metaph. 12,8. 1074 b 1) vertrat die 

Ansicht, daß dieser Mythos die dunkle Erinnerung an ein 

Wissen sei, die der Mensch 

solchen Katastrophe bewahrt 

die Welt regelmäßig von 

tief im Inneren von einer 

habe. Die Stoiker lehrten, daß 

einem Weltbrand ("Ekpyrosis") 

34) Nach homeriacher Auffaasung vermögen allein die Götter zu 
erreichen, waa aie vorhaben; sie lind unaterblich und können 
Begonnenes vollenden. Menschliches Handeln hat dagegen keinen 
wirklichen, eigenstlndigen Anfang, jedoch ein Ende, das dem 
Planen entrlt. Deshalb sind Menachen nicht Herren ihres Schick­
aala, iat allea, was geplant und getan wird, Plan und Tat der 
Götter. Sie allein Überblicken die menschlichen Zeitllufte, sie 
allein atiften Sinn und Ordnung, wenngleich auch.aie nicht gegen 
das alle und alles Überwölbende Naturgesetz (aisa) im Sinne 
einer natÜrlichen Rechtsordnung verato~en dÜrfen (vgl. Kelsen 
19821252). 

35) Der Sage nach entlieh sich Phaeton von seinem Vater Helios den 
Sonnenwagen und verunglÜckte. Zur Strafe fÜr den dadurch 
verursachten Weltbrand tötete ZeUB Phaeton mit einem Blitz. 

36 



zerstört werde und sich danach wieder erneuere (vgl. An­
dresen u.a. 1965:1507). Auch wenn man den Weltbrand nicht 
als Erinnerung an eine tatsächliche Katastrophe interpre­
tieren mag, sondern als Sinnbild für die ewige Bedrohtheit 
der menschlichen Existenz, so reichte dies schon aus, um 
von einem daseinsbegleitenden Katastrophentrauma sprechen 
zu können. 

Ebenfalls traumatisierend wirkten zwei andere, historisch 
hinreichend belegte umwälzungen: Der Übergang vom Matri­
archat zum Patriarchat und die politischen, revolutions­
gleichen Kämpfe der Demoi gegen die Eupatriden (vgl. Fin­
ley 1980) gaben dem Begriff Katastrophe jene Bedeutung von 
"Umsturz der Gesetze", "Umsturz der Ordnung", die im 

Französischen bis heute erhalten ist: "revolution" (Robert 
1986, II:115). 

Tatsächlich wurde der Begriff auch in seiner politischen, 
die bestehende Ordnung bedrohenden Bedeutung rezipiert. 
Bereits Michael Ca spar Londorp (1629:833) zitierte ein 
Dokument über die Lage in Polen, wo es "leichtlich zu 
einem Rakosch (poln. "rakosz" = Aufstand, WRD) kOImllen und 
daselbsten auch eine Catastrophe vorgehen" könnte und 
J. W. v. Archenholz (1787, 111:322) brachte in seiner 
Geschichte der Beziehungen Englands und Italiens Katastro­
phe mit Krieg in ZusallUllenhang: "Der nächste Krieg dürfte 
die fatale Katastrophe (gemeint ist die verschlechterung 
der politischen Beziehungen, WRD) beschleunigen". Ähnlich 
hob Gottfried Herder (1765, 1:17) auf die politischen 
1mplikationen von Ereignissen und Entwicklungen ab, wenn 

er von "blutigen und ungerechten Katastrophen" schreibt. 

Und Joseph von Görres (1800, 1:35) setzte gar Hoffnungen 

auf "die politische Katastrophe" im 1nnern. 

Zweifellos knüpft dieser Rezeptionsstrang an die ursprüng­
liche Bedeutung von zugleich umwälzen und unterwerfen, 
niedermachen und zerstören an. verfolgt man die griechi­
sche Begriffsentwicklung auch nur oberflächlich, so läßt 
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sich eine gewisse Synchronizität zwischen allmählicher 
politischer Befriedung und Begriffsentschärfung kaum über­
sehen. Die Verwandlung der realen Herrschaftsumwälzungen 
(sowohl im Kampf der Geschlechter als auch im Kampf der 
Klassen) in Mythos und Drama und die Verlagerung der 
Auseinanders~tzungen ins Reich der Ideen (vgl. Kelsen 
1982:177-256) domestizierte auch die Sprechweise. Wenn 
Paulus, in griechischer Philosophie und Kultur gebildet, 
Timotheus (2. Brief, 14) ermahnt, sich auf keinen (philo­
sophischen) Wortstreit einzulassen, da er zu nichts nütze, 
"denn zu verkehren, die da zuhören", so spiegelt sich hier 
am besten, wie die brachiale, körperliche Gewalt zur Wort­
gewalt gezähmt worden ist. "Umkehrung", "Verkehrung" und 
"Umsturz" bedeuteten dann vor allem das Abbringen vom 
rechten Pfad der Tugend, des Glaubens oder des Denkens. 

Ein zweites Fazit läßt sich ziehen. Trotz aller Ungleich­
zeitigkeiten und Durchmischungen von Entwicklungen scheint 
es eine Tendenz zur "Antinomie-Bereinigung" zu geben, die 
langfristig dazu führt, daß die Härte und Gewalttätigkeit 
zwischen Konfliktparteien im Moment der offenen Konflikt­
austragung späterhin zunehmend unkenntlich wird. So wie 
sich die bürgerliche Gesellschaft nicht gern an die Ge­
walttätigkeit ihrer eigenen Geburt erinnern möchte, so 
mochte sich offensichtlich auch die, wie Kelsen (1982:253) 

anhand von Atomismus und Sophismus belegt, aufgeklärte 
griechische Gesellschaft nicht mehr an die Gewalttätigkeit 
ihrer Geburt erinnern lassen. Dennoch lassen sich die 

Kainsmale der frühen Totschlägerei in allen Rezeptions­
strängen des Katastrophenbegriffs als Vergeltungsprinzip 
dechiffrieren. Die Angst vor der vergeltung, vor der Rache 
der Unterworfenen, mag in den Himmel gehoben und Gott oder 
Göttern als Gewaltmonopol zur Verwahrung übergeben sein, 
immer schwingt im Institut der Schuld, der Sünde, des 
Bösen, oder wie die Abweichung von einer gesetzten Ordnung 
auch heißen mag, die Drohung mit, daß Abweichungen von der 
Ordnung bestraft werden. zugleich verweist die Drohung mit 

Strafe auf die Fragilität der Ordnung, da sie nie dauer-
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haft befriedet ist und ein neuerlicher Umsturz der Ver­
hältnisse zurückdroht. So gesehen stellen alle Katastro­
phenbegriffe, paradox formuliert, einen "Ordnungsbegriff 
der Angst" darl die von der jeweiligen Ordnung Profitie­
renden fürchten deren Umsturz. 38 

Die eschatologische Durchformung des Katastrophenverständ­
nisses verschüttete die politisch- revolutionire Dimension 
des Begriffs nachhaltig. Erst im Zusammenstoß der sich 
langsam herausbildenden kapitalistisch-naturwissenschaft­
lichen Weltanschauung wurde dieses Verständnis wiederbe­
lebt und neu mit Inhalten gefüllt. 37 Die weltanschauliche 
Kontroverse, die das Erdbeben von Lissabon am 1.11.1755 

nach sich zog und in der sich Voltaire, Kant und Goethe 
exponierten, läßt dies eindrucksvoll deutlich werdenl 3B 

Weder Kant noch Goethe nannten das Erdbeben eine Katastro-

36) Joachim Schumacher (1978) hat genau diess Seits dss Katastropha­
len in der bUrgerlichen Gesellschaft als "Angst vor dem Chaos" 
beschrieben. Den ordnungspolitischen Aspekt von Katastrophe im 
Griechischen belegt Reinhard Kose11eck (1982). 

37) Die Problematik einer SprachhÜlse wie "kapitalistisch-naturwis­
senschaftlich" ist mir bewußt, wohl aber auch, daß ihre Vermei­
dung eine erhebliche "Anstrengung des Begriffs" und damit 
umfängliche Darstellungen erforderte. Zum Ausdruck gebracht 
werden soll eigentlich nur die Tatsache, daß sich, hOchst 
ungleichzeitig und formenreich, dort eine neue Form "ge.e11-
schaft1icher Synthesis" (Sohn-Rethe1 1972) herausbildete, wo 
(Hande1s-)Kapita1 und Ingenieurs- Handwerk zusammenfanden. Bei 
meiner Begriffsverwendung beziehe ich mich auf Darlegungen, wie 
sie z.B. Dieter Claesssns (1973), A1fred Sohn-Rethe1 (1972), Kar1 
A. Wittfoge1 (1924) und Edgar Zi1se1 (1976) entwickelten, doch 
bin ich mir bewußt, daß andere, srgänzende und kontroverse Vor­
stellungen vorliegen. 

38) Siehe dazu vor allem Sir Themas Downing Kendrickl The Li,bon 
Earthquake (1956), wo die wichtigsten zeitgenOssischen Quellen 
verarbeitet und die GrundzUge der geistigen Auseinander,etzung 
zwischen re1igiOsem Dogma und Aufklärung skizziert werden. 
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phe~ beide sprachen von "unglück".39 Auch Voltaire be­

nutzte nicht den religiös überformten Begriff "catastro­

phe", sondern den "aufgeklärteren" Begriff der Astronomie: 

"Poeme sur le desastre de Lisbonne" (Paris 1775). 

Der Bedeutungsunterschied zwischen desastre und cata­

strophe ist deswegen so sinnfällig, weil die Aufklärung 

großen Wert darauf gelegt hatte, religiöse Kausalzusammen­

hänge zu negieren und gegen säkulare auszutauschen. Cata­

strophe barg insofern ein antiaufklärerisches Moment, als 

es auf das (von Gott) Verhängte rekurrierte und nicht, wie 

es Fortuna symbolisieren sollte, auf die Blindheit der 

Natur und das durch ihre richtige Anwendung winkende 

GlÜck. 40 

Im Zuge der von Norbert Elias (1969~ 1976) und Albert O. 

Hirschman (1987) analysierten Entwicklung einer zunehmen­

den Affektkontrolle bildete sich Individualität, Privat­

heit und Intimität (dazu sennet 1983) heraus. Auch dies 

blieb nicht ohne Einfluß auf die Bedeutung des Katastro­

phenbegriffs. Karl Gottlob Cramer (1794, 1:51) schilderte 

in seinen "Geniestreichen" ein delikates Versagen, doch 

war ihm das "Mädchen bereits verdorben genug, um diese 

seltsame Katastrophe recht herzlich belachen zu können". 

Im 18. Jahrhundert endlich war der Begriff bis zu den 

malheurs in den boudoirs heruntergekommen. Die Umstürze 

39) Siehe J.W.v. Goethel Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, 1. 
Teil, 1. Buch (Insel Ausgabe Bd. 5) S. 24 und I. Kantl "Uber die 
Ursachen der Erderschütterung bei Gelegenheit des Unglücks von 
1755", 1756, sowie "Geschichte und Naturbeschreibung der 
merkwürdigsten Vorfälle des Erdbebens von 1755", 1756 

40) Es wäre fahrlässig, sich Fortune in der zur Glücks- (oder 
schlimmer 1 Lotto-)GOttin heruntergekommenen Form vorzustellen. 
Das Wort "fortune", das bei Adam Smith vor allem als Ausdruck für 
Mut und Geschick im umgang mit Geld interpretiert wird, hatte bei 
Machiavel1i noch eine wesentlich umfassendere Bedeutung (vgl. 
Pocock 19751405), die am ehesten mit dem (gerechten) Glück des 
TUchtigen umschrieben werden kann. 
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erwiesen sich nur noch als plötzlich abgehende Darmwinde, 
die Aufstände als Erektionsprobleme. 

Was bleibt? Ohne Vollständigkeit beanspruchen zu wollen, 
zeigen bereits die hier aufgeführten Bedeutungsebenen und 
Rezeptionsstränge die möglichen Standards des Begreifens 
und des affektiven Involviertseins, oder wie Norbert Elias 
sagen würde, der Distanzierung und des Engagements. Natür­
lich wird man nicht erwarten dürfen, empirisch reine, z.B. 

ausschließlich religiöse oder ästhetische vorstellungen 
finden zu können. Vielmehr können die Sprechenden, je nach 
Sprechsituation, Ausdrucksvermögen und Wissensvorrat, über 
alle Bedeutungsebenen disponieren und so der einen oder 
der anderen Ebene den Vorzug geben oder auch durch Ab­

mischungen mehrerer Elemente eine Festlegung vermeiden und 

eine Situation offenhalten. 

Immerhin läßt sich aber aus der jeweiligen Begriffsverwen­

dung auf die überwiegende kognitive und affektive Orien­
tierung rückschließen: Wer z.B. den religiösen Bedeutungs­

anteil in Katastrophe betont, rekurriert, ob er will oder 
nicht, auf das von Gott Verhängte (vgl. Ebeling 1987). 
Dann erscheinen Katastrophen nur durch ein gottgefälli­
geres Leben, nicht aber durch die "umstürzende" Verände­
rung von katastrophengenerierenden Lebensverhältnissen 
vermeidbar. Und wer Katastrophe im metaphorischen Sinne 
nutzt, ohne durch sekundäre Begründungen den Bezug zur 
Objektivität des so Umschriebenen herzustellen, der appel­
liert lediglich an unreflektierte Affekte. Dies mag, wie 

bei den Medien die Regel, der Auflage oder Einschaltquote 
dienen, nicht aber der Informationspflicht zur Aufklärung 

über Wirklichkeit. Wer Katastrophe im Sinne von katharti­
scher Notwendigkeit deutet, mag narv genug sein, um bei 
Christian Morgensterns Aphorismus vom einzigen Heilmittel 
mit dem Denken aufzuhören, doch gehört es zur Folgerich­

tigkeit dieser Interpretation, sich um des neuen Heils 

41 



willen selbst schlimmste Katastrophen zu wünschen. 41 Wer 

schließlich Katastrophe als Rache und Vergeltung be­

greift, der verteidigt nicht nur sein vorwissenschaftli­

ches Verständnis von Kausalität wider bessere Einsichten, 

sondern auch gegen die Überwindung eines darin angelegten 

Motivs unbezähmten Sadismus. Die Katastrophe als Vergel­

tung meint nichts anderes, als sie anderen an den Hals zu 

wünschen. 

In der Realität wird man nicht erwarten dürfen, derartige 

Orientierungen in reiner Form anzutreffen. Die Variations­

breite der Bedeutungsdurchmischungen ist groß genug, um 

auch Überraschungen erleben zu lassen. Wie stark die Be­

deutungsebenen durchmischt und wie vielfältig und schil­

lernd sie bebildert sind, mögen die folgenden Abschnitte 

sichtbar machen. 

41) "Es gehOrt offenbar zum Rausch der Vernichtung", schreibt Niels 
Gutschow (1988114) in seiner kritischen Auseinandersetzung mit 
der Architektur während und unmittelbar nach dem 2. Weltkrieg, 
"sie sich als Chance der Erneuerung auszumalen und anzueignen". 
Und er zitiert den Architekten Konstanty Gutschow aus Speers 
"Arbeits stab Wiederaufbauplanung zerstOrter Städte", der im März 
1944 sagtel "Dieses Werk der ZerstOrung wird Segen wirken. Das 
Wort des rUhrers, daß die zerstOrten Städte schOner als vorher 
wiedererstehen werden, gilt doppelt fUr Hamburg. Dam aller­
grOßten Teil der baulichen ZerstOrung weinen wir keine .Trlne 
nach". 
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3. Katastrophe als Ketapher 

Im alltäglichen Sprachgebrauch wird als Katastrophe be­

zeichnet, was dem Erwünschten mißrät, dem Erwarteten quer­

läuft: Erdbeereis auf dem Abendkleid, Olafs Husten, 

Mutters Schlaganfall, eine Fünf in der Mathe-Arbeit, der 

verpaßte Flieger, ein verbeulter Kotflügel, sinkende 

Aktienkurse, Brüsseler Milchquoten, das Waldsterben, PCB 

in der Muttermilch, Heuschrecken in Afrika, Massenkarambo­

lage auf der Autobahn, Tschernobyl, Sandoz und die Machen­

schaften der "Atommafia""'2 - was immer schiefgehen kann 

(und nach Murphy gerade deswegen auch schiefgehen wird), 

man heißt es "Katastrophe". Heinz Küpper (1963:154) hat 

der umgangssprachlichen Begriffsvernutzung nachgespürt und 

dem "Allerweltsbegriff" eine Absage erteilt: analytisch 

unbrauchbar. Dies leuchtet ein: wo unterschiedslos,alles 

Katastrophe heißt, ist nichts Katastrophe. 

Abermals folgt der Alltag der Logik nicht. Obgleich unter­

schiedslos vernutzt, wissen Sprechende und Hörende dennoch 

treffsicher zu unterscheiden. Der im "Allerweltsbegriff" 

zur Sprache kommende "Erkenntnismodus der Alltagspraxis" 

(Bourdieu 1972:146) erlaubt durchaus ein differenzierendes 

Begreifen, doch keine Explikation widerspruchs freier Kate­

gorien. Dies mag Wissenschaftler stören, die von und über 

Katastrophe Sprechenden nicht. 

Worauf es den Sprechenden ankommt und was manche Wissen­

schaftler stört, hat Henning Ritter (1976:16) am Werk 

42) Im Zusammenhang mit den Manipulationen mit sog. AtommU1l durch 
die Firma "Transatom" sprach Bundesumweltminister Klaus Töpfer 
zwar beschwichtigend von einem "kriminellen Einzelfall" (Der 
Spiegel Nr. 2, 1988121), rlumte aber ein, da~ angesichts der 
undurchschaubaren Verflechtung der Atomindustrie und zahlreicher 
staa tlicher Stellen (auch Aufsichtsbehörden) eine Entflechtung 
und Neuordnung dringend geboten sei (vgl. Der Spiegel Nr. 3, 
1988118-30, Nr. 4, 1988124-30 und Nr. 7, 1988151-66). 
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Georg Simmels herausgearbeitet. Danach war es Simmels 

Intention, 

ins Milieu des Denkens Verfahrensweisen und 
Einstellungen hineinzutragen, die aus der 
Lebenspraxis vertraut und in ihr erprobt, im 
Theoretischen jedoch verpönt sind. Gegensätze 
stehenzulassen, Antinomien zu umgehen, Entschei­
dungen zu suspendieren, ist alltäglich so nötig 
wie theoretisch unzulässig. 

Der Katastrophenbegriff leistet diese alltägliche Notwen­

digkeit mühelos. Nur selten lassen sich größere Gegensätze 

unter einem Begriff vereinen~ nur selten sind die von ihm 

aufgeworfenen Sinn-Antinomien so leicht zu umgehen und 

Entscheidungen über mögliche oder notwendige Konsequenzen 

so leicht zu suspendieren. Wer wüßte nicht, daß die Fünf 

in der Mathematikarbeit und das Erdbeben nicht zu verglei­

chen sind, aber von den Betroffenen dennoch als Katastro­

phe erlebt werden können? Wer wollte im Moment unmittel­

barer Betroffenheit über kathartische Chancen raisonieren 

oder über Schuld und Unschuld entscheiden?43 

In seiner Studie über technomorphe Biologeme und biomorphe 

Technizismen legte Volker von Borries (1980:7) dar, daß 

die Funktion einer jeden Metaphorik auch darin besteht, 

als "sprachliche Hilfskonstruktionen unklare oder 

überraschende Zusammenhänge" zu deuten und durch eine 

gewisse, zumeist implizite, vom Sprechenden nicht bewußt 

hergestellte Absurdität der Darstellung sinnhafte Plausi-

43) Daher "darf" dem Außenstehenden der Tod eines Menschen weit 
katastrophaler erscheinen als eine FUnf in der Mathematikarbeit. 
Aber gerade deswegen "darf" dem Schüler und Kind im situativen 
Erlebenshorizont von "Schule-Elternhaus" seine "FUnf" ebenso 
katastrophal sein wie einem anderen der Verlust eines Menschen. 
Im Affekt sind alle gleich, nicht in der Art der AffektauslHsung. 
Das Problem von Ursache und Wirkung stellt sich hier als 
Verknüpfungsproblem zwischen Objektivem und Subjektivem, 
Affektivem und Rationalem (vgl. Abschnitt 7). 
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bilität zu verleihen und einen nicht erbringbaren Wahr­

heitsbeweis zu ersparen. 44 

Das Unklare und somit Überraschende eines Zusammenhangs 

verlangt nach begreifender Bannung, ermangelt aber eines 

angemessen klaren Begriffs. Die daraus entstehende tiefe 

intellektuelle Unsicherheit evoziert ein reziprokes 

Affektniveau, da es 

aushaltbar erscheint, 

mien zu umgehen und 

Situationen solcher 

dem Menschen schwer oder gar nicht 

Gegensätze stehenzulassen, Antino­

Entscheidungen zu suspendieren. 45 In 

(immer zugleich hochgradig affektiv 

geladener) Unsicherheit, greifen die Sprechenden 

entweder auf Analogien zur unmittelbaren Erfahrung 
zurück oder auf einen festen Bestand an umgangs­
sprachlichen Kristallisationspunkten, die in Form 
von Stereotypen, festliegenden Formeln und wieder­
kehrenden Bildern (Negt 1969:47f.) 

den aufgewühlten Affekten Orientierung und der Unsicher­

heit einen Anstrich von kognitiver Durchdringung und Kon­

trolle geben. 

Insofern suchen die Sprechenden nicht nach begrifflicher 

Eindeutigkeit oder gar nach Wahrheit, sondern nach adäqua­

ten Ausdrücken für die Art und Weise, wie ein Ereignis auf 

sie wirkt und was es für sie bedeutet. Die Offenheit der 

Metapher bietet daher die Chance, das scheinbar Überra-

44) Klaus C. Engelen lieferte ein eindrucksvolles Beispiel fUr diesen 
Mechanismus (und seine "Neu-Sprech"- Eigendynamik): "Atompilz 
Uber dem Bondmarkt", Pleite- Schock und Finanzdebakel durch 
"Atomruinen"; Handelsblatt Nr. 127 vom 7.7.198312) 

45) Die dadurch aufgeworfenen anthropologischen Implikationen lassen 
sich durchaus in Kauf nehmen. Nicht nur Psychologen oder 
Enthnopsychoana1ytiker haben hier Belege erarbeitet, sondern auch 
Soziologen. T. Burns (1958), W.B. Simon (1963) und H. Bober 
(1965) zeigen Ubereinstimmend die Bedeutung des Affektiv­
Emotionalen und des BedUrfnisses nach subjektiver Gewißheit und 
Sicherheit im Prozeß der Erkenntnis und im Umgang mit anderen. 
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schende und Ungewisse offen halten und in all seinen 

Gegensätzen und Antinomien prüfen zu können. Bei manchen 

Katastrophenmetaphern ist dieser Prozeß beobachtbar. So 

ergänzen z.B. Schüler ihren Hinweis auf die schulische 

Katastrophe in verschiedenen Kontexten mit verschiedenen 

Zusatzerklärungen wie Faulheit, Krankheit, einem getrübten 

Verhältnis zum Lehrer oder einer vorher durchzechten 

Nacht. Dabei zeigt die Zerlegung in eine primäre ("die 

Fünf ist eine Katastrophe") und eine sekundäre Erklärung 

("weil ich faul, krank, versoffen etc. war, habe ich die 

Arbeit verhauen"), daß die Metapher mehr auf die Bedeu­

tung und die sekundäre Aussage mehr auf den Grund des 

Versagen abzielt. 

Nehmen die Sprechenden die potentielle Offenheit der Meta­

pher ernst, so ermöglicht sie sowohl Affektabfuhr ("Oh 

Gott, wenn das meine Eltern mitkriegen") als auch jene 

Distanz, die in der nachgeschobenen Begründung bereits als 

Bedingung der Möglichkeit zur Analyse der Objektivität 

aufblitzt und pars pro toto Selbstreflexion bis 

Selbstkritik sowie entsprechende Handlungsalternativen in 

den Denkhorizont holt ("mehr lernen, weniger saufen" 

o.ä.). Dabei ist es unerheblich, ob die nach Kontextver­

träglichkeit nachgeschobene Begründung Objektives und Sub­

jektives adäquat reflektiert. 46 Wichtig ist nur, daß 

sekundäre Begründungen möglich sind. Jede der Metapher 

folgende Begründung offenbart nämlich deren Struktur und 

setzt damit ihrer Leistung ein Ende (vgl. Levi-Strauss 

1976:735). Die Metapher allein evoziert nur den Affekt, 

nicht aber dessen empirische Ursache. Wird die Grundlage 

des Affekts erhellt, erweist die Metapher ihr Unvermögen 

zur Durchdringung der Realität. 

46) Die Vielfalt der Kambinationsm6glichkeiten sei nur angedeutet I 
Damdt man sich vor Freunden brÜstet, wird die durchzechte Nacht 
geltend gemacht; um sich nicht fÜr dumm halten zu mÜssen, wird 
man Faulheit zugeben etc.; ganz gleich aber, was aus welchen 
Gründen benannt wird, es ist in jedem Falle ein Ausgangspunkt 
zur Ursachendiskussion. 
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Die Eingangslogelei, nach der nichts Katastrophe ist, wenn 

alles Katastrophe heißt, ist aber nicht nur zur inneren 

Logik der Katastrophenmetapher inkompatibel, sondern auch 

zur inneren Logik ihrer sozialen Funktion. Die Bezeichnung 

eines Ereignisses oder eines Erlebnisses als Katastrophe 

zielt ja nicht auf "objektive" Merlonalsausprägungen von 

Katastrophen, auf Zahlen und Daten ("Stärke 8 auf der nach 

oben offenen Richterskala" etc.), sondern auf "subjekti­

ve", situativ affizierte Erlebensqualitäten. Indem der 

Begriff "Katastrophe" einen Tatbestand als Erlebensquali­

tät im Kontext der zugehörigen Situation umschreibt, ver­

mitteln sich die Sprechenden ihre Erfahrungen und Be­

wertungen in Form "objektivierbarer Subjektivität": Die 

Basis gegenseitigen Verstehens liegt im Bezug auf das 

Schlimmste einer biographischen Station, nicht auf das 

Schlimmstmögliche überhaupt. Die Metapher verknüpft somit 

das individuelle mit dem kollektiven Bewußtsein vom mögli­

chen Scheitern und verweist zugleich auf das Scheitern in 

all seinen Möglichkeiten. 47 

Auf diese Weise stellt die Metapher für alle Beteiligten 

den Zugang zu einem gemeinsamen Sinnverständnis sicher und 

dient "dem Offenhalten von Möglichkeiten, dem Zugänglich-

47) Nach Edmund Busaerl (1962) ließe aich hisr zwischen der perzi­
pierten und der allgemeinen Welt, der "Lebenawelt", unterschei­
den. Die Lebenswelt ist jedem Denken vorausgesetzt und fungiert 
bestandig als dessen "Untergrund" (127), doch bleibt sie in ihrer 
Gesamtheit unbegriffen, da die in ihr agierenden Menschen nur 
perzipieren, was für ihre Belange notwendig ist. Gottfried 
Niedhart (1983111) machte diesen Ansatz in der politologiachen 
Perzeptionsforschung empirisch fruchtbar; was er zur Entstehung 
des Sawjetunion-Bildes darlegte, gilt auch für die Entstehung des 
Katastrophenbildesl "Da jeder Beobachter nur eine begrenzte 
Inform&tionamange verarbeitet, ist die perzipierte umwelt nicht 
identisch mit der realen umwelt, wobei Perzeption und Rea1itlt in 
unterschiedlichem Maße aUleinanderklaffen können. Auch bei 
Reduzierung der Fehlerquote auf ein Minimum gilt, daß "objektive· 
Erkenntnis im Bereich gesellschaftlicher und politischer 
Bewegungen nicht möglich ist und daß Wahrnehmunglflhigkeit und 
Urteilsbildung von Faktoren wie Intereslenlage, gesellschaftli­
chel und kulturelles Umfeld, Wervorstellungen, Nachrichtenae­
lektion, Erwartungshaltung oder psychische Disposition abhingen." 
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machen unabsehbarer Sinnkombinationen" (Luhmann 1974:71). 

Die Einspeisung der Sinnkombinationen in den von Katastro­

phe abgesteckten Sinnhorizont nimmt allerdings jeder der 

Beteiligten stumm und für sich vor. Weder der Sprechende 

noch der Hörende wissen, was jeder für sich assoziiert, 

wenn einer von beiden ein Phänomen als Katastrophe be­

zeichnet. Wird vom Sprechenden keine zusätzliche Erklärung 

nachgeliefert oder vom Hörenden keine Interpretation ein­

geführt, bleibt die Wirkung der Metapher notwendig auf den 

Affekt beschränkt. 

Adornos Diktum, nach dem die Objektivität zum Begriff 

dränge, ist an dieser Stelle zu ergänzen. Auch die Subjek­

tivität drängt zum Begriff, weil die nicht zum adäquaten 

Begriff gekommene Objektivität nichtbegriffliche Affekte 

evoziert, die nun ihrerseits zum Begriff drängen. Doch 

während ein die Objektivität reflektierender Begriff die 

Welt auf Distanz bringt, vermag der auf die eigene Subjek­

tivität gerichtete, selbstreflektierende Begriff nur sehr 

viel schwerer (Selbst-)Distanz zu schaffen. 4B 

Dieser Zusammenhang ist selbst beängstigend. Da in jede 

"Aussage die Struktureigentilimlichkeiten des Wahrnehmenden 

über das Wahrgenommene" (Elias 1987:66) einfließen, kehrt 

das im Begriff geronnene Mischungsverhältnis von Affekt 

und Wissen bei der Betrachtung der Objektivität wieder und 

richtet sie zu. An dieser Stelle setzt der Mechanismus 

ein, der Aufklärung in neuen Mythos umschlagen läßt: Er 

ist zu analysieren. 

48) Man muß bei der Problematik der "Selbstbegegnung" nicht gleich 
die Entstehung von Schizophrenie im Blick haben. "Allerdings", so 
Norbert Elias (1987167), "ist es noch immer ein offenes Problem, 
wieweit Menschen imstande sind, sich selbst ins Auge zu sehen, 
sich wahrzunehmen, wie sie sind, ohne den schimmernden Panzer von 
Phantasien, der sie vor vergangenem, gegenwärtigem und zukUnfti­
gem Leiden schützt. Man kann mit einiger Gewißheit sagen, daß das 
Vermögen zu unverhüllter Selbstwahrnehmung steigt und fällt mit 
dem Grad an Sicherheit, den Menschen jeweils erreicht haben. Aber 
wahrscheinlich hat dieses Vermögen seine Grenzen." 
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Der Stand der Begriffsbildung, so die bisherige Argumenta­

tion, spiegelt zum Objektiven hin den Standard des gesell­

schaftlichen Wissens bzw. Unwissens und zum Subjektiven 

hin den Standard der zugehörigen Affektkontrolle. Ein 

geringes Wissen über die tatsächlichen Zusammenhänge der 

Lebensbedingungen geht dann mit einer hohen Affektge­

ladenheit einher, während zunehmende Einsichten Ängste 

reduzieren und damit die Kontrollfähigkeit über die eige­

nen Affekte und Lebensbedingungen erhöhen. Der wandlungs­

prozeß als solcher ist dabei unproblematisch, so lange die 

begrifflich gefaßten Mischungsverhältnisse von Wissen und 

Affekt reflektiert werden, oder anders ausgedrückt, die 

Erblast der frühen Begriffe keine eigenständige, Objekti­

vität verstellende Dynamik gewinnt. 

Je spezifischer Begriffe sind, desto schwieriger ist es, 

sie gegen eine veränderte Wirklichkeit am Leben zu erhal­

ten: Es fällt einfach auf, daß die vom Begriff benannte 

Wirklichkeit so nicht mehr vorhanden ist. 49 Ganz anders 

aber verhält es sich bei hochabstrakten, phänomenübergrei­

fenden Begriffen. Dort sind "kulturelle Phasenverschie­

bungen" (ogburn 1969) leicht mög1ich,So weil die begriff­

liche Plastizität von der zu begreifenden Objektivität 

abgekoppelt worden ist. Die Entwicklungslinien dieser 

Abkoppelung sind in der Soziogenese des Katastrophenbe­

griffs skizziert worden, nicht aber deren Auswirkungen. 

Sowohl in der ästhetischen als auch in der religiösen 

Rezeption von Katastrophe führte die Umwandlung von 'cata-

49) Wie sonst kOnnten Worte wie "KUfer" oder "Hintersasse" erst 
Irritationen und dann, beim Verweis auf historische Berufs- und 
Sozial beziehungen , Erleichterung auslOsen? 

50) "Eine kulturelle Phasenverschiebung findet statt, wenn von zwei 
miteinander in Beziehung stehenden Kulturelementen das eine sich 
eher oder in grOßerem Maße verlndert als das andere, so daß der 
Grad der Anpassung zwischen beiden Elementen geringer wird als 
zuvor" (Ogburn 19691134). 
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strophe' zu einer Kategorie für beliebige Phänomene mit 

spezifischer Funktion: Katastrophe konnte alles sein, 

wenn sie nur a) Zeichen des bevorstehenden Untergangs war 

oder b) die Handlung des Schauspiels zur Lösung trieb. 

Aber auch diese Differenzierung in der Funktion klebte 

noch zu sehr an der Objektivität von Religion und Theater. 

Dort erst, wo auch diese Funktion ihrer Herkunft beraubt 

und zur reinen Affektrichtung, zum Gefühlsvektor geworden 

war, fand sich das Bewußtsein im Besitz eines Begriffs, 

der den Standard seiner Adäquatheit nicht mehr transpor­

tiert und die zunehmende Phasenverschiebung der von ihm 

hervorgerufenen Affekte nicht mehr wahrnehmen läßt. 

"Katastrophe" fungiert dann als Ersatzorientierung, die 

die veränderte Objektivität ins Leere und die Selbstre­

flexion in selbstgenügsame Affekte laufen läßt, wenn die 

Offenheit der Metapher und ihre sozialintegrative Präsen­

tation von Bedeutung nicht dazu genutzt werden, sekundäre 

Ursachen des Katastrophalen zu erproben. Die Chance, 

Phasenverschiebungen zwischen Wirklichkeit und Begriff zu 

bemerken, besteht ja nur, wenn die Metapher n ich t 

für das genommen wird, wofür sie sich ausgibt. Das aber 

setzte voraus, sich beständig der Tatsache bewußt bleiben 

zu wollen, daß Metaphern nichts anderes als jene zum Be­

griff drängenden Affekte sind, die unsere Unkenntnis über 

die tatsächlichen Bedingungen des Handeln in uns aufstei­

gen lassen. 
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4. Katastrophe als Imagination 

Führt auch die logische Deduktion zu einern Katastrophenbe­

griff, der nur noch Funktion, Gefühlsvektor von inhaltli­

cher Beliebigkeit ist, so bedeutet dies empirisch trotzdem 

nicht, daß dem katastrophischen Affekt ein gesellschaft­

lich vorgegebener Vorrat an inhaltlichem "Spielmaterial" 

fehlt. Zwar kann, wie die Werbung suggerieren möchte, auch 

ein Kartoffelchip eine Katastrophe sein, weil er nicht 

" .... crisp" ist, dennoch existiert eine Art Abstufung des 

Katastrophalen, ein 

den Vorstellungen 

stillschweigendes Referenzsystem, das 

vorn "wirklich" Katastrophalen die ent-

sprechenden Bilder zuordnet. 

Was nämlich von Katastrophen bleibt, sind Bilder; Sprach­

bilder und Abbilder, seit Anbeginn überliefert und für die 

Nachgeborenen konserviert. 51 Von ihnen ist alles zu 

lernen über die Wechselbäder aus Werden und Vergehen. Von 

den Flut- und Untergangsmythen über die Philosophie bis zu 

den Naturwissenschaften zieht sich das Band erinnernden 

Eingedenkens, daß nicht nur Menschen und Kulturen verwehen 

wie Sand im Sturm, sondern auch das, was landläufig als 

unberührte Natur beiden vorausgesetzt wird. Georges de 

Cuvier hat die Erdgeschichte an den Malen abgelesen, die 

die Kataklysmen schlugen, und der von vielen totgeschwie­

gene Irnrnanuel Velikovski (1978; 1980; 1985) gar arrangier-

te die gesamte Natur­

Taktschlag kosmischer 

und Menschheitsgeschichte nach dem 

Katastrophen neu. Völlig zu Recht 

51) Zu erinnern ist hier an die sehr frühe Darstellung von Katastro­
phen in der Volkskunst, wie sie die Votivbilder der Wallfahrts­
stätten zeigen (vgl. Andree 1904). Verdienstvoll ist auch die 
MaterialfUlle, die Frank BHckelmann und Dietrich Leube (1985,6) 
in ihrem "Katastrophenalbum" zur paradoxen Ästhetik des Katastro­
phalen zusammengestellt haben. An die säkularisierte Magie des 
Bildes erinnert Hans-JUrgen Heinrichs (1984,106), "Das Ritual, 
als elementare Verlaufs form des magischen Wunsches und der ihm 
zugehHrigen BeschwHrung, hat keinen Bezug mehr zur Erfahrung des 
Einzelnen. Damit verliert das Ritual seine Funktion ... Die 
pseudo-magischen Rituale vermitteln nur noch Bilder davon, wie 
etwas sein kHnnte - Bilder gewUnschter oder gewesener Realität". 
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verweist deshalb William H. McNeill (1976) auf die ent­

wicklungsbestimmende Dimension des Katastrophalen, aber 

auch darauf, daß sie bislang noch von keiner Wissenschaft 

hinreichend systematisch gewürdigt worden sei. 52 

Ansätze, immerhin, finden sich. Jacques Ruffi~ und Jean­

Charles Sournia (1987:14) zeichnen den Einfluß der Pest 

auf die Geschichte der Menschheit nach. Für so gravierend 

halten sie deren Wirkung, daß sie sie zur Formkraft der 

menschlichen Spezies erklären. Sie habe das kollektive 

Bewußtsein vom Katastrophalen so nachhaltig geprägt, daß 

bis heute Traditionen, Vorstellungen und Annahmen zu fin­

den seien, "in denen Wahrheit und Legende, Grausames und 

Phantastisches sich innig miteinander" vermengen (32). 

Das Vermengte macht den Fundus unserer kollektiven Erin­

nerung aus: in Augenzeugenberichten, Überlieferungen und 

historischen Darstellungen ist es den Nachgeborenen ebenso 

erhalten wie in Literatur, bildender Kunst, Theater, Film 

und Kitsch. Dennoch ist die Pest, ganz wie es Ruffi~ und 

Sournia vermuteten, bis heute das meistbearbeitete Kata­

strophenmotiv. Der Bogen spannt sich von Boccaccio, Ma­

chiavelli, Defoe, Manzoni und Camus, von Dürer, Baldung, 

Merian, Scheuchzer und Rethel bis in die Gegenwart. 53 

52) MBg1icherweise stellt die Nichtwahrnehmung der entwicklungsbe­
stimmenden Dimension des Katastrophalen selbst eine Katastrophe 
dar in dem Sinne, daß kollektiv traumatisierende Erfahrungen die, 
wie Hans-Jürgen Krah1 (1971:289) einmal im Bezug zum Faschismus 
sagte, "kritische Subjektivität" der Menschen selbst beschädigt. 

53) Gemeint sind Giovanni Boccaccios "Decamerone" (1348- 53), Albert 
Camus "La peste" (1947), Daniel Defoe. "A Journal of the Plague 
Year" (1722) und Alessandro Manzonis"1 promessi spo.i" (1827). 
Matthäus Merian schuf um 1630 eine Reihe von Bibelillustrationen, 
die neben der Sintflut auch die Pestplage zeigen. Jacob Scheuch­
zer schrieb 1731 die "Physica sacra" und illustrierte sie mit 
Kupferstichen der schlimmsten Plagen und Heimsuchungen. Generell 
wurde dabei an die Symbolik des Totentanzes angeknüpft, der 
wahrscheinlich im 14. Jahrhundert in Frankreich als Folge der 
Pest zum beliebten Sinnbild geworden war. Alfred Rethels Holz­
schnitt "Der Tod auf den Barrikaden" von 1848 verknüpft die 
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Die Pest ist, wie die Sintflut, zum Archetypus des Kata­

strophalen geworden, zum Symbol für die Vergänglichkeit 

des Lebens. Die Bebilderungen im Troß der Pest folgen mit 

dem technischen und stilistischen Können der Renaissance 

und der obsessiven Symbolik eines Hieronymus Bosch. Der 

grausame Tod, die Marter, 

gigantomanen Kataklysmen, 

Satanismus, das sind die 

Vernichtung 

die Verkehrung 

und Untergang in 

der Ordnung zum 

zentralen Aussagen einer zum 

Jüngsten Gericht strebenden Eschatologie; ihnen stehen die 

Phantasmen der millennischen Apokalypse gegenüber, die in 

lichtdurchfluteten Hoffnungen von Erlösung und schlaraf­

fenländischer Fülle schwelgen. Beide Motivströme finden 

sich in kaum endender Variation. Aber dennoch sind die 

Phantasieillustrationen nie ohne den Stachel ihres Gegen­

teils. Millennium und Jüngstes Gericht kommen nicht ohne 

einander aus. Die Darstellungen des Millenniums warnen vor 

den Anfechtungen des Antichrist ebenso wie die Darstellun­

gen des Jüngsten Gerichts, des Satans oder des verder­

benden (Hexen-)Weibes vor den Verlockungen der Sünde. Man 

kommt ohne das Gegenteil nicht aus, weil jede Erlösung 

ihre Schuld, jede Schuld ihre vorausgehende Sünde und jede 

Sünde ihre Verlockung haben muß. Wie könnte es ohne Ver­

lockung überhaupt Sünde, ohne Sünde überhaupt Schuld und 

ohne Schuld überhaupt Absolution und Erlösung geben?54 

Hieronymus Bosch war sich der zwei Seiten dieses Zusammen­

hangs bewußt. In seinem Triptychon "Die Versuchungen des 

heiligen Antonius" (Lissabon, Museu National de Arte Anti­

ga) wird zwar zum reichen Mahl und zur Liebe geladen, doch 

Totentanzsymbolik mit der Niederlage der Revolution. Neueste 
Versuche, an die Pestbilder anzuknüpfen, finden sich z.B. bei 
Kar1 Markus Michel (1987) und bei dem polnischen Theater-Ensemble 
"Theatr Osmega Dnia" mit seiner szenischen Bearbeitung der Pest 
"Break Trough The G1ass In Order To Leave" (aufgeführt in Bremen 
17. 9. 1987) 

54) Reminiszenz an Emi1e Durkheiml sein "Verbrechen ist normal" be­
ruht, horrible dictu, auf nichts anderem als diesem Mechanismus. 
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ga) wird zwar zum reichen Mahl und zur Liebe geladen, doch 

überwiegt der Schrecken der Visionen und der Alpträume. 

Die Anfechtungen des Antonius bestehen darin, der Angst 

verfallen, vom rechten Weg der Glaubensgewißheit abkommen 

und den Verlockungen der schwarzen Magie nicht standhalten 

zu können. Ganz anders verfährt das Triptychon "Der Garten 

der irdischen Lüste" (Madrid, Prado). Dort dominiert, 

zumindest auf den ersten Blick, das Millennium, der Traum 

vom irdischen Paradies. Doch schaut man genau hin, so 

sind die schönen Frauen, die köstlichen Früchte, die 

Blumen und der Jungbrunnen nichts anderes als Blendwerke 

Satans, seine dämonische List, die Verlockungen ohne Sünde 

erscheinen zu lassen. 55 

Was uns die Kunstwerke dieser Epoche auch heute noch 

vermitteln können, ist die fragile Balance, in der Schrek­

ken und Verheißung gehalten werden mußten. Der "goldene 

Schnitt" von Schrecken und Verheißung, der heute nur noch 

als ästhetische Qualität der Bildgestaltung erscheinen 

mag, erweist sich bei näherer, kunstsoziologisch zurecht­

interpretierter Betrachtung als künstlerischer Reflex auf 

das zentrale soziale Problem der Zeit. 56 Was nämlich, aus 

55) Auf der Folie der kunsthistorischen Boschforschung ist die hier 
vertretene Interpretation mit Sicherheit zu eindimensional und 
anfechtbar obendrein. Allerdings geht es mir weder darum, den 
EinflUssen der Alchemie (z.B. die Liebenden im Glasgeflß· 
Zeugung und Chemie des gesamten Lebens), der Astrologie oder 
gewisser geheimer Sekten (Bosch soll "Adamit" gewesen sein) 
nachzugehen, noch darum, besonders ausgefallenen Deutungen 
nachzuspUren (z.B. der von W. Fraenger, der die Haupttafel als 
Kult zur lUckkehr ins Paradies und den linken FlUgel als Vereini­
gung Adams und Evas deutet). Vielmehr soll nur gezeigt werden, 
daß sich Bosch (in welcher Absicht auch immer) an biblische 
Vorlagen gehalten hat (er zitiert auf den geschlossenen FlUgein 
den 33. Psalm Vers 9) und sehr wohl beanspruchte, die gOttliche 
SchOpfung, den Sundenfall, die Vergeltung und die Welt nach der 
Sintflut zu zeigen (vgl. lowlands 197518-10). 

56) Damit sei nicht gesagt, daß alle Literatur und Kunst eine 
derartige Balance bergen. Fra Francesco verkundete z.B. 1513 in 
Santa Croce das WeItende in furchtbarster Einseitigkeitl "Uberall 
wird Blut sein. Blut auf den Straßen, Blut im Fluß; die Leute 
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der Perspektive der Kirche, 

die Steuerung des Terrors 

geleistet werden mußte, war 

und die Preisgestaltung der 

Erlösung. 57 Die Fälle, in denen die zu Steuernden aus dem 

Ruder liefen, sind teilweise dokumentiert (vgl. Delumeau 

1985:344-347) und unter Bezeichnungen wie "kollektive 

Panikausbrüche" oder "Volksaufstände" gedeutet worden 

(vgl. Sorokin 1942 und 1975 sowie Wirtz 1981). Auch hier 

zeigte sich alsbald, daß praktische Instrumentalisierung 

und Verselbständigung der Vorstellungsgehalte Hand in Hand 

gehen: Hätte die Darstellung des Bösen und der Sünde 

wirklich in Angst und Schrecken versetzt, wäre jhr Anblick 

gemieden worden, hätten die Bilder nichts illustriert und 

wären für den Auftraggeber nutzlos gewesen. Und hätten sie 

wirklich in Versuchung geführt, wäre die Sünde zur Lust 

geworden, statt ihr abschreckender Preis zu bleiben. 

Indem also versucht werden mußte, eine Balance zu finden, 

die genug schreckte, um Versuchung ohne Sünde für unmög­

lich zu halten, aber genug verlockte, um sündig zu werden 

und an Schuld und Absolution zu glauben, schuf man unge­

wollt die Distanz zur Reflexion: Zuerst bei den Herrschen­

den; sie lernten, die Ausdrucksmittel zu dosieren, doch 

offenbarte die Dosis die Struktur ihrer Leistung und damit 

die Wirkung selbst, so daß sich abermals der von Claude 

werden auf Strömen von Blut fahren, auf Seen von Blut, PLUssen 
von Blut •••• Zwei Millionen Dämonen werden am Himmel LOBgelallen 
••• , denn in den letzten 18 Jahren ist mehr nbel angerichtet 
worden als in dsn 5000 Jahren davor" (zit. nach Delumeau 
19851335). Auch Bosch, beispielsweise im "JUngsten Gericht", 
vermochte völlig "einseitig" die Qualen der Hölle darzustellen. 
Jurgis Baltrusaltis (1955) wies jedoch nach, da~ die dämonische 
Bilderwelt des 14. bis 16. Jahrhunderts vor allem auf orientali­
sche Gestaltungselemente zurUckgriff, was einerseits das Grauen 
verstärkte (Einfall des Premden), andererseits aber auch Distanz 
schuf (nicht bei uns), um doch hinsehen zu lassen. 

57) Diese Pormulierung rekurriert nicht nur auf das berUhmte Institut 
des Abla~handels (Luther versus Tetzel), sondern auch auf die 
~konomie der Hexenverbrennung (vgl. Le Goff 1984). 
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L9vi-Strauss (1976:735) am Mythos dargelegte Umschlag zur 

Wirkungslosigkeit vollziehen konnte. 

Den Beherrschten blieb dadurch die Instrumentalisierung 

nicht auf Dauer verborgen; unterschwellig teilte sich den 

Gläubigen der Umbau des Heiligen zur Sakraltechnik mit. 

Die Entheiligung des Heiligen als Vorform der Entzauberung 

der Welt stiftete Unruhe und neue Angst, die wiederum zum 

Instrumentarium der Sakraltechnologie greifen ließ. Am 

Ende der Schraube waren die Instrumente so stumpf wie die 

Menschen. Die alten Regelmechanismen griffen nicht mehr, 

im Schoß der alten Ordnung war ein System neuer Orientie­

rungen herangereift. 

Verblüffend ist jedoch, daß die qualitative Erneuerung 

zwar die Dramaturgen überwand, nicht aber die Dramaturgie. 

Im ersten Moment mag diese Behauptung ebenso kühn wie 

reaktionär erscheinen, klingt sie doch bedenklich nach dem 

Satz, daß selbst Revolutionen nur Köpfe tauschen, die 

schlechten Verhältnisse aber nur variieren. Doch wie so 

oft verstellt auch hier der Affekt den Blick auf die 

Objektivität. Nimmt man die Substanz der Dramaturgie, ihre 

Struktur im Sinne von Ordnungspolitik in den Blick, so 

wird ihre Leistung auch dort offenbar, wo man sie über­

wunden wähnt - in der Moderne, und dort im meistkonsumier­

ten Genre der Katastrophenbebilderung, dem Katastrophen­

film. 

Das wesentliche Moment des Katastrophenfilms besteht in 

der Zerstörung von Ordnung. Durch den "Einbruch des Frem­

den in unsre Heimeligkeiten" (Clausen 1978:129) bersten 

Dämme, stürzen Häuser, zerstieben Welten. Dennoch ist die 

Zerstörung der Ordnung durch die Katastrophe nur die Expo­

sition zur Entfaltung einer Handlung, die Ordnung gegen 

die Wirkung der Katastrophe behauptet. Was also der Kata­

strophenfilm vorführt, ist die Schlacht der Ordnung gegen 

den Angriff der umstürzlerischen Katastrophe. Der Pleonas­

mus sollte zu denken geben; er offenbart den Mechanismus 
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begrifflicher Entschärfung. Die zum 

Ereignis verselbständigte Katastrophe 

hereinbrechenden 

hat das im Verb 

"umstürzen" noch mitschwingenden Moment des politischen 

Konflikts zwischen Menschen abgelegt und Katastrophe zum 

Feind aller Menschen gemodelt. Die Figur, sich angesichts 

einer allen gleichermaßen drohenden Vernichtung zu verbrü­

dern und eine Art solidarischen Sozialismus (vgl. William 

M. Brown 1971 und neuerdings wieder Ulrich Beck 1987) ins 

Leben zu rufen, wurzelt an dieser Stelle. 

Indem die Katastrophe in den von Außen einbrechenden 

Umstürzler verwandelt wird, steht ihr eine bedrohte Welt 

gegenüber, so daß ein für Identifizierungen vorbereitetes 

Dual aus Aggressor und Opfer aufscheint. Die Akteure sol­

len dann entweder der Wiederherstellung der von außen 

bedrohten Ordnung dienen oder, auf Grund ihres zögerlichen 

oder mangelnden Dienens, als Handlanger des Aggressors 

erscheinen und bestraft werden. Die dabei auftretenden 

Konflikte sind allesamt "Ordnungswidrigkeiten"; von der 

Plünderung bis zur Feigheit, vom Egoismus bis zur Aufopfe­

rung wird die Klaviatur des Normativen bedient und im 

Sinne der bestehenden Gesamtordnung eingesetzt. Selbst die 

im Verlauf solcher Konflikte aufmodulierten persönlichen 

Katastrophen (z.B. Ehekonflikte) finden ihre "gute" 

Lösung: von der äußeren Katastrophe geläutert, läßt es der 

Held nicht auch noch zur emotionalen Katastrophe im heimi­

schen Leben kommen (so in "Erdbeben"). Solcherart auf die 

bestehende Ordnung verpflichtet, verliert sich jegliche 

Utopie von einer anderen und möglicherweise besseren 

Ordnung scheinbar ganz von selbst. 

zwangsläufig werden bei einem solchen Verständnis von 

Katastrophe die handelnden Personen nicht primär durch das 

Beziehungsgeflecht ihrer Handlungen und ihrer Charaktere 

verstrickt, sondern durch ein von Außen kommendes, mit dem 

Handeln dieser Akteure zumeist nicht verknüpftes x-belie-
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biges Ereignis. sB Die handlungsauslösende Katastrophe 

bleibt zumeist transzendent, ist 'deus ex machina'. Dem 

Prinzip nach wird der von Sophokles thematisierte Zweifel 

an der dauerhaften Gestaltbarkeit des eigenen Schicksals 

nur mit cineastischem Aufwand variiert. Die Vorstellung 

aber, daß die äußeren Mächte des Katastrophalen unaus­

weichlich sind, bleibt bemerkenswert konstant. 

Enrico L. Quarantelli (o.J.) zeigte in einer der wenigen 

soziologischen Studien über Katastrophenfilme, daß die 

Katastrophen zumeist als eigendynamische Produkte von 

Natur oder Technik angelegt sind und den Handlungsnetzen 

der Akteure im Sinne einer hinterrücks heraufdräuenden 

Strafe aufgesetzt werden. In dieser Form ist die Katastro­

phe der Auslöser, zumindest aber der Katalysator für Hand­

lungsverstrickungen, die ohne äußeren Impuls nicht notwen­

dig in Richtung auf eine immanente Katastrophe zugelaufen 

wären. Die transzendente Katastrophe erscheint so als 

Auslösemechanismus für latent schlummernde Konflikte zwi­

schen den Handelnden, die, von der äußeren Katastrophe 

losgetreten, die Begleitmusik in Form vieler kleiner 

menschlichen Katastrophen abgibt. 

Die Inszenierung, das, was die Wirkung des Films ausmacht, 

erscheint dem Zuschauer als Reigen schicksalhaft verkette­

ter Akteure, denen erst durch die Wucht einer Katastrophe 

die mühsam erbaute Existenz und die noch mühsamer auf-

rechterhaltene Fassade intakter Beziehungen durcheinander-

gewirbelt und zerstört werden. Die Katastrophe bringt im 

buchstäblichen Sinne Mauern zum Einsturz: Es fällt die 

Wand zum Schlafzimmer und der Spuk brüchiger Ehen wird 

ebenso sichtbar, wie die "blaubärtliche Sehnsucht" im 

S8) Die X-Beliebigkeit der Katastrophenart demonstriert am eindrucks­
vollsten der Vergleich der Grundideen der verschiedenen Kataatro­
phsnfilme. Ronald M. Hahn und Volker Janlen (1987) haben in ihrem 
'Lexikon des Science Fiction Film" faszinierende Beispiele zusam­
mengetragen. 
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Geturtel mit "außerehelichen Verhältnissen".s9 Bürowände 

stürzen ein, und das Treibhausklima der Affären und Intri­

gen läßt im Zuschauerraum in Spiegelbilder laufen. Fallen 

dann die letzten Mauern (typisch: "kein Stein blieb auf 

dem anderen, das war wie im 

ihnen die letzten Barrieren 

Krieg ... "), zerbröckeln mit 

und Hemmungen: unverhüllt 

erschauert (von er-schauen) der Zu-Schauer vor den mensch­

lichen Abgründen, in die dank der katastrophischen Decouv­

rage geschaut werden darf. Oh Medusa, Wonne des Schauders I 

Die Wonnen des Schauderns haben zahlreiche Theoretiker des 

Films aber weniger auf das Gesehene, als vielmehr auf die 

Art des Sehens zurückgeführt. Filme, so ihre Auffassung, 

ziehen dadurch in Bann, daß sich die Zuschauer in sie 

hineinbegeben können. "Im Theater", schreibt Rene Barjavel 

(1944:68), "wohnt der Zuschauer dem Schauspiel bei, im 

Kino ver leibt er sich ihm ein". Siegfried Kracauer 

(1979:216) vermutet desgleichen: 

Und gepackt vom Realitätscharakter der Bilder auf 
der Leinwand, kann der Zuschauer nicht umhin, auf 
sie so zu reagieren, wie er auf die materiellen 
Aspekte der Natur im Rohzustand reagieren würde •.• 

Gilbert Cohen-Seat und Pierre Fougeyrollas (1966:27f.) 

gehen noch weiter. Für sie ist der Film eine Art "affek­

tive Kommunion", die sich ganz "tief im Unterbewußtsein 

59) Ironisierend hat Hans-Dieter Bahr (19761112) die so sehnsUchtig 
gesuchte, darum aber so mi~gestaltende Widerspruchsfreiheit 
bUrgerlicher Existenz vorzufUhren versucht, "Der BUrger dagegen, 
da er sich wehrlos im Schlaf, wild in seinen bestialischen 
Trlumen, mUde in seinen ehelichen Pflichten fUhlt, macht aus dem 
Schlafzimmer das Gegenteil eines Empfangsraums; es ist die Ecke 
absoluter Privatheit, dUsterer Intimitlt, und nur in seltensten 
Fillen darf der Gast, der die unheimliche Wohnung grausend er­
flhrt, diesen Ort der blaublrtlichen SehnsUchte seines herrschen­
den Gastgebers besichtigen. Denn hier endet die Herrschaft des 
ganzen Spuks. Wo der Bourgeois seiner ewigen Fortpflanzung am 
nlchsten ist, fUrchtet er zu Recht am meisten den Tod und den 
traumwandelnden unrUhmlichen Abgang von den BUhnen aeiner 
gespenstischen Diktatur." 
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des Zuschauers abspielt". Das Gesehene werde nicht "ein­

fach empfangen, sondern im eigentlichen Sinne" erlebt und 

jenseits der Kontrolle des Verstandes aufgenommen: 

Restloses Gefangensein ist eine Umschreibung für 
die verlorengegangene intellektuelle Autonomie 
des Zuschauers, der sich nolens volens dem 
Dynamismus der Filmbilder gänzlich hingibt und 
deswegen nicht mehr restlos über seinen Verstand 
verfügen kann. 

Die heutige Wirkungsforschung teilt die These von der 

visuellen Gefangennahme und der Verstandesohnmacht nicht 

mehr uneingeschränkt (vgl. Maletzke 1972:1530). Die Vor­

stellung, daß sich visuelle Informationen der Kontrolle 

des Verstandes entziehen, unterstellt zwangsläufig, daß 

entweder die Physiologie über die Wirkung der sinnlichen 

Reize entscheidet, 60 oder daß die Interpretation sinn­

licher Reize von der Information selbst und nicht vom 

Verstand vorgenommen wird. 

Dem Soziologen kommt die zweite Alternative näher. Sie 

erlaubt, die soziale Konstitution des Sehens denkend in 

den Blick zu nehmen. Nichts anderes aber haben Gilbert 

Cohen-Seat und Pierre Fougeyrollas behauptet, als daß sich 

der Zuschauer den Bildern hingibt und dadurch seine intel­

lektuelle Autonomie verliert. Vielleicht muß erst durch 

eine andere Betonung die aktive Seite des Autonomiever­

zichts sichtbar werden, um zu begreifen, daß der Mensch 

nicht Opfer der ihn überrollenden Bilder wird, sondern er 

sich von den Bildern überrollen lassen möchte, um durch 

diese Hingabe die von den Bildern transportierten Affekte 

genießen zu können. 

60) So wlre denn das Ohr "verstlndiger" als das Auge, doch mu~te die 
Verwirrung groß sein, wenn das Auge liest und das Ohr kein Wort, 
sondern Wagner h~rt. Und welchen Wagner h~rt das Ohr, wenn das 
Auge Nietzsches Abrechnung mit Wagner gelesen hat? Man kann Spa~ 
haben mit seinen Sinnen ••• 
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Nun mag manchen die Hingabe selbst als Ziel erscheinen und 

die an Affekte gar als höchste Offenbarung. 61 Da aber 

eine Präferenz eine Wertentscheidung und keine Erklärung 

ist, wäre es aufschlußreich, nach der Gratifikation zu 

fragen, die sich aus der Hingabe an den Affekt ergibt, und 

welche Art Überzeugung die Affekte des Katastrophenfilms 

bergen, damit man sich ihnen ohne Vernunftwiderstand hin­

geben möchte. 

Vermutlich bezieht der Film seine suggestive Kraft aus der 

"Logistik der Wahrnehmung" (Virilio 1986), der Aufhebung 

von Raum und Zeit durch die Fahrt des Blicks. Der Reiz des 

sequenzierten Sehens einer Ent-Wicklung entspricht dem 

intimen Reiz des Ent-Deckens von Verborgenem, Verpackten. 

Die Kamera entblättert 

auch Körper und Motive: 

folgt der Zuschauer aus 

nicht nur Charakterzüge, sondern 

Der Entblätterung der Charaktere 

der Perspektive des Schlüssel-

lochs, als Voyeur und Komplize. Heimlich wird er an seine 

eigenen persönlichen Katastrophen erinnert, ohne sie zum 

Thema machen zu müssen. 

Von dieser Seite der Entdeckung, der Selbstentdeckung, 

entbindet der Film, indem er den Dialog durch die still­

schweigende Identifikation ersetzt. Die im kommunikativen 

Austausch jederzeit riskierte Nachfrage nach sekundären 

Begründungen ist, wie bei der Fünf in der Klassenarbeit 

dargelegt, konstitutiver Bestandteil metaphorischer Rede. 

Im Film dagegen stellen die nachgeschobenen sekundären 

61) So z.B. in den Offenbarungen des "New Age"; da wallen GInsehäute 
körperlängs. Eine parodierende Näherung lieferte das "ZEITmaga­
zin" Nr. 2 vom 8. Januar 19881 "Im Zeichen des Wassermann 
stricken zukUnftsgläubige Optimisten am neuen Weltbild". Ganz 
ernsthaft versteht sich Liz Co1lins (1986): "Bewußter leben im 
Hier und Jetzt. Neue Spiritualität im Wassermann-Zeitalter": "Im 
Grunde unseres Wesens sind wir alle eins; wir Bind Es" (167); 
darum heißt Lieben sich im anderen lieben und um seiner selbst 
willen lieben ..• Die Zeiten wandeln sich halt; früher war man 
ganz selbst nur dort, wo man ganz deutsch war. "Deutsch-Sein" 
aber hieß: "eine Sache um ihrer selbst willen tun". 
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Begründungen nicht die Metapher in Frage, sondern unter­

mauern sie: Schritt für Schritt werden die einheitlichen 

Gegensätze zerlegt, wird Gut und Böse, Tapferkeit und 

Feigheit, Ehrlichkeit und Lüge, Zuverlässigkeit und 

Schlamperei polar personifiziert, um dann abermals, 

Schritt für Schritt, den Helden und seine Helfer zu mon­

tieren und deren Gegenpole, die unwerten Leben, zu demon­

tieren. 62 

Mit jedem Schritt wird der Zuschauer von seinen eigenen 

Unzulänglichkeiten, Fehlern und Versagensängsten entfernt: 

die Konzentration des Negativen ist so gewaltig, daß sich 

darin niemand wiederfinden kann. Ein kleiner Steuersünder, 

das ist man gewiß, aber Al Capone? So bleibt denn der 

Zuschauer von jeder autoanalytischen Anstrengung entbun­

den. Die unterschiedlichen Akteure des Films offerieren 

den Zuschauern die unterschiedlichen Abmischungen aus 

Affekt und Wissen, ohne die Affekte zu transzendieren oder 

den Standard des Wissens (im Sinne des Lehrstücks) anzuhe­

ben. Wenn im Katastrophenfilm gelernt wird, dann nur, die 

geltende Ordnung in Ehren zu halten und zur Norm zurück­

zukehren. 

Man muß seinen Gedanken keine ungebührlichen Sprünge 

zumuten, um ein heimlich Band zu erspüren. Der Katastro­

phenfilm, als grandiose Simplifikation, inszeniert das 

Altbekannte mit der Dramaturgie des ausgehenden Mittel­

alters. Das bekannte Sujet heißt "Bewahrung der pOliti­

schen Ordnung", die dazu benutzten Mittel sind Verführung, 

62) Analoges gilt fUr alle weiteren tragenden Charaktere. Edelmütige 
und Niederträchtige, Selbstlose und IchsUchtige, Huren und 
Heilige, Tapfere und Feige, Beherrschte und Unbeherrschte. George 
Fox (1974) hat die Stilisierung von "Katastrophen-Persönlichkei­
ten" am Beispiel des Films " Earthquake" trefflich demonstriert. 
Höhepunkte dualer Persönlichkeitsklischees finden sich in 
"Flammendes Inferno" und 'Untergang der Poseidon". In beiden 
Filmen geben Zeitpunkt und Art des Zutodekommens der Handelnden 
Aufschluß uber die Hierarchie und die GrUnde ihres "Unwerts' bei 
der Restituierung der guten Ordnung. 
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Sünde, Schuld und Vergebung. Wie in Hieronymus Boschs 

"Garten der Lüste" führen auch die Katastrophenfilme in 

Versuchung, zeigen die Schuld, die man auf sich lädt, wenn 

man den Versuchungen nachgibt und gegen die gute Ordnung, 

die guten Sitten verstößt. Die Helden führen vor, wie man 

sein soll, ohne je deren Grandiosität zu erreichen. Die 

Unzulänglichkeit läßt die Minderwertigkeit als Stachel zu 

mehr Ehrgeiz spüren und vielleicht zu unlauteren Mitteln 

greifen. Was immer man tut, man macht sich schuldig und 

braucht Vergebung, zumindest Möglichkeiten zur Läuterung. 

Die Pfadfindertugend der täglichen guten Tat wurzelt hier 

und macht uns glauben, daß wir viel zu wenig für das 

große, gute Ganze tun. Auch dies ist die Mechanik der 

mittelalterlichen "culpabilisation" (Delumeau 1983: 

331ff.), der ewigen Selbstbeschuldigung. Von ihr erhoffen 

wir ebenso ewig "suspense", wie Erlösung von allen Übeln­

und sei es nur im Film. 63 

63) Die filmische Bearbeitung des "suspense" hat ein ganzes Genre 
gezeugt. Hingewiesen sei besonders auf Georg Seeßlens (1980), 
"Kino der Angst", dem das theoretische Konzept Balints unterlegt 
ist. 
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5. Katastrophe als Stimulans und Erotikon 

Wollte man die Mechanik von Schuld und Erlösung zum allei­

nigen Inhalt der Katastrophenphantasie machen, müßte man 

die modernen, der Langeweile gegenüberstehenden Momente 

der Unterhaltung und des harmlosen Vergnügens, des Spiels, 

leugnen. 54 Zudem hat eine Technisierung der Lust und der 

Sinnenfreuden stattgefunden, die selbst wiederum alle 

Empfindungen 

(1986:30) hat 

überformt 

überzeugend 

und verändert. 

gezeigt, daß 

Paul Virilio 

das technische 

Mittel des Fliegens "zu einer Sehweise oder vielmehr zum 

eigentlichen Mittel des Sehens überhaupt" geworden ist. 

Bei der von Manfred von Richthofen erfundenen "Taktik des 

fliegenden Zirkus", so Virilio (1986:32), 

gab es prinzipiell kein Oben und Unten mehr, 
keine visuelle Polarität ... Das Fliegen eröffnete 
endoskopische Tunnel, man erhielt Zugang, bis hin 
zum "blinden Punkt", zu der überraschendsten 
topologischen Sicht, wie sie schon vorweggenommen 
worden war in den Jahrmarktsattraktionen des 
vorigen Jahrhunderts, bei den Riesenrädern, den 
Geisterbahnen, den scenic railways. 

In seiner umfassende Dokumentation der Jahrmarktsvergnügen 

zeigte Florian Dering (1987), daß die Lust an überraschen­

den topologischen Sichtweisen schon frühzeitig zur Erfin­

dung komplizierter technischer Anlagen geführt hat. Be­

reits im 17. Jahrhundert erbaute man in St. Petersburg 

eine Holzrutschbahn, auf deren vereisten Flächen Mutige 

zwanzig Meter in die Tiefe sausten. Von den daran ange­

lehnten Rollenbahnen in Paris, den "montagnes russes", war 

es nicht mehr weit bis zu den Roller Coasters, die, erst­

mals 1884 auf Coney Island erbaut, zumeist ihr Programm 

64) Gerade die im Laufe des Zivilisationsprozesses zunehmend 
gelingende Affektkontrolle bewirkte auch einen gegenläufigen 
Effekt I Wo alles unter Kontrolle zu sein schien, machte sich 
Langeweile und eine entsprechende Sehnsucht nach Abenteuer, 
Uberschwang, tiefer Emotionalität und erregenden Stimuli 
bemerkbar (vgl. Alfred Schmidt 1979). 
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zum Namen gemacht haben: "The Great American Scream 

Machine" (1973, Atlanta). Es versteht sich beinahe von 

selbst, daß die "Schreimaschinen" und all die anderen 

technischen Möglichkeiten zur Sinnenüberraschung starke 

sexuelle Beimischungen tragen. Fliegen, Springen und 

Tauchen gehören ebenso hinzu, wie Fahrten in Höhlen oder 

fremde und unbekannte ("jungfräuliche") Lande oder das 

(möglichst Erst-)Besteigen "unberührter" Berge. Und doch, 

läßt man sich von den komplizierten technischen Instrumen­

tarien nicht täuschen, so lugt hinter dem apparativen 

Aufwand ebenfalls wieder die alte Dramaturgie von Lust und 

Straf androhung hervor: Man kann abstürzen, ertrinken, in 

Ohnmacht fallen - die Lust ist mit Angst untrennbar ver­

koppelt. 65 

Michael Balint (1972:20) beschreibt diese Verkoppelung 

ebenfalls am Beispiel der Lustbarkeiten und Vergnügungen 

von Jahrmärkten. Er nennt die Verkoppelung Angstlust und 

sieht im wesentlichen drei Charakteristika, wie sie sich 

als Haltungen bei den Besuchern feststellen lassen: 

a) ein gewisser Betrag an bewußter Angst oder 
doch das Bewußtsein einer wirklichen äußeren 
Gefahr; b) der Umstand, daß man sich willent­
lich und absichtlich dieser äußeren Gefahr und 
der durch sie ausgelösten Furcht aussetzt; c) die 
Tatsache, daß man in der mehr oder weniger 
zuversichtlichen Hoffnung, die Furcht werde 

65) Die dissonante Erfahrung der Angst vor dem Absturz, die dennoch 
wildes EntzUcken weckt, formulierte Edgar Allan Poe in "The Imp 
of the Perverse" (1845), wo er da. "Urtriebhafte", das im 
"agr6able terreur" zum Ausdruck komme, mit der Situation am 
Abgrund verglichl "Und weil uns unare Vernunft mit aller Kraft 
von der Kante zurUckrei~en will, darum grad zieht es uns nur 
ums 0 ungestumer zu ihr hin" (zit. nach Poe 1979, IVI833f.). 
Hinzuweisen ist auch auf "Ein Sturz in den Malstrom", wo Poe 
(1979, IVI522-548) den Topos dea Malstromes literarisch bearbei­
tet. Karl-Heinz Bohrer (1978) hält diesen Aspekt der Ästhetik des 
Grauens fUr epochal; Norbert Elias (1987173ff.) nimmt ihn in so­
ziologischer Absicht auf. 
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durchgestanden und beherrscht werden können und 
die Gefahr werde vorübergehen, darauf vertraut, 
daß man bald wieder unverletzt zur sicheren 
Geborgenheit werde zurückkehren dürfen. 

Die Mischung aus Furcht, Wonne und zuversichtlicher 

Hoffnung angesichts einer äußeren Gefahr ist danach das 

"Grundelement aller Angstlust" (Balint 1972:21). Bewußt 

läßt Balint oftmals den englischen Ausdruck "thrill" un­

übersetzt, um nicht die Konnotation mit Nervenkitzel und 

sinnlicher Erregung zu verlieren. Thrills sieht Balint 

insbesondere in den Momenten "großer Geschwindigkeit", 

"exponierter Situationen" und der Konfrontation mit "un­

vertrauten oder gar völlig neuen Formen der Befriedi­

gung".66 

Einfachere aber auch allgemeinere Formen kultureller, 

kollektiverfahrener thrills sieht Balint in zahlreichen 

Kinderspielen (Blindekuh, Fangen, Verstecken, Schlagball 

etc.). Ihnen allen ist gemeinsam, daß eine äußere Gefahr 

droht (Fänger, Sucher, Jäger o.ä.), man sich dieser Gefahr 

freiwillig aussetzen und eine bestimmte Sicherheits zone 

verlassen muß und eine Gewinnaussicht in der berechtigten 

Hoffung besteht, unversehrt in diese Sicherheits zone zu­

rückkehren zu können. In Anlehnung an den Akrobat, "den in 

die Höhe Springenden", bildet Balint den Begriff "Philo­

bat", also jenen, der es liebt, den sicheren Ort zu ver­

lassen, um sich thrills auszusetzen. Den Gegenpol zum 

Philobat stellt der Oknophile dar, jener, der sich vor 

thrills fürchtet und sich am liebsten anklammert (von 

griech. "oknos" = sich Bedenken, Scheuen, Zögern). 

Nun muß man Balints Überlegungen nicht bis in die eigens 

entwickelte Terminologie von "Philobatismus und Oknophi­

lie" (1972:23ff.) folgen, um sie für Katastrophen frucht-

66) Daß neue Sexualpartner und -praktiken ebenfalls gesuchte thrills 
sind, bedarf keiner weiteren Erwlhnung. Auch die Entdeckung neuer 
Speisen oder anderer sinnlicher Genüsse gehört zum thrill. 
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bar machen zu können. Auch ohne neue Begrifflichkeit 

springen einige Analogien ins Auge, sobald man Katastrophe 

als thrill interpretiert und die zum Ort des Geschehens 

eilenden Neugierigen nach den Charakteristika betrachtet, 

die Balint für Jahrmarktsbesucher beschrieben hat. Dann 

nämlich fällt auf, daß auch bei Katastrophen der zentrale 

Nervenkitzel im Aufgeben und Wiedererlangen von Sicherheit 

besteht. Allerdings zerlegt der "Katastroyeur", der 

"lustvoll Katastrophen betrachtende", die zusammengehören­

den Momente: Weder verläßt er die eigene Sicherheits zone 

wirklich, noch setzt er sich tatsächlich der Katastrophe 

aus. Aber auch anders als bei der (imaginierten) Vorstel­

lung, bei der ein Vorgestelltes im inneren Erleben vollzo­

gen wird, stellt sich der Betrachter nicht die Katastrophe 

vor, sondern er selbst stellt sich vor die Katastrophe und 

imaginiert sich in das vor ihm abgelaufene und noch ablau­

fende Geschehen. Er versetzt sich in die Katastrophe, 

indem er, vor ihr stehend, sich hineindenkt. Wie im alten 

Diorama-Verfahren vermittelt die visuelle Extremität des 

Katastrophenpanoramas die Illusion, der Betrachter stehe 

inmitten eines virtuell unbegrenzten Bildes. 

Führt man die Überlegung noch einen Schritt weiter, so 

erweisen sich die bei Katastrophen Helfenden als jene, die 

die Szenerie wirklich betreten, sich der Katastrophe, oder 

genauer: deren Folgen aussetzen. Wie der Held in "Purpie 

Rose of Kairo" (Woody Allen 1984) den Film verläßt, um ein 

gewöhnlicher Mensch zu werden, so verlassen die Helfer die 

Zone der sicheren aber gewöhnlichen Distanz, um Helden zu 

werden. Dies nicht im negativen Sinne von: "den Helden 

spielen wollen", sondern ganz im systematischen Sinne, wie 

er im Katastrophenfilm von den Akteuren dargestellt wird. 

Dort wie hier riskieren die Helfer Leben und Gesundheit 

zur Abwendung von Not und Gefahr~ dort wie hier repräsen­

tieren die Helfer die Tugenden des Gemeinwesens~ dort wie 

hier stehen die Helfer auf der "richtigen Seite", auf 

Seiten der Ordnung. Die Differenz zum Nicht-Engagierten 

fällt dann zwangsläufig stärker ins Auge, wenn die Verkör-
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perung des Guten durch verkörperungen des Bösen kontra­

stiert wird. Je weniger helfen, desto herausragender die 

Hilfe: je mehr neugierig gaffen, desto berechtigter die 

Entrüstung: je mehr vor Angst zittern, desto größer der 

Mut des Restes. 

Niklas Luhmann (1977:191) hat die bewußte Zerlegung und 

Instrumentalisierung dieser Zusammenhänge mit dem "opera­

tiven Interesse" erklärt, einen der beiden Pole selbst 

auslegen und verwalten zu wollen: 

Der Kranke möchte von seinen Schmerzen befreit, 
möchte gesund werden. Ist eine solche Struktur 
einmal etabliert, kann der professionelle 
Praktiker sich als Vermittler zwischen zwei 
Welten begreifen und anbieten. Der Evidenzgehalt 
eines solchen Duals erleichtert es, gesellschaft­
lichen Konsens mit der Berufspraxis und ihren 
spezifischen Erfordernissen vorauszusetzen und 
diejenigen Klienten, die sich im Zustand der 
Krankheit, des Unrechts, der Sünde aufhalten 
wollen, als Abweichler mit kognitiven und 
evaluativen Fehlleistungen zu charakterisieren. 

Weit interessanter als der berufssoziologische Aspekt ist 

der von Luhmann en passant erwähnte Modus der permanenten 

Exkulpierung. Das Katastrophenopfer, das gerettet werden 

möchte, die durch Zusammenbrüche gelähmte Gesellschaft, 

die zur Normalität zurückkehren will, sie erzeugen den 

Evidenzgehalt, dem der Konsens mit den spezifischen Erfor­

dernissen des Katastrophenschutzes aufruht, und der es er­

laubt, diejenigen negativ zu sanktionieren, die sich die­

sen Erfordernissen in den Weg stellen. 

Dauerhafte Exkulpiertheit und Sanktionsmacht im Notstand 

bescheren, bewußt oder nicht, eine eigentümliche Souverä­

nität, die es erlaubt, den Extremen nahezurücken. Scham-

grenzen (Nacktheit) dürfen durchstoßen, Körpergrenzen 

(Blut, Wunden, Organe) überschritten und, im Äußersten, 

der Triage, sogar Überlebenschancen verteilt werden. Viel­

leicht entzieht die professionelle Zerlegung der Duale dem 
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Einzelnen den Einblick in diese Souveränität und schützt 

ihn so vor Hybris; der Sache nach ist aber die Verlockung 

zur Omnipotenz angelegt und die Grenze zur Faszination 

weit überschritten. Wer dem Tod, dem Grauen, der Zerfet­

zung der Leiber derart nahe rücken kann, steht in Gefahr, 

die Eindeutigkeit der Verteilungen als Stimulans zu erle­

ben. Wenn das Chaos zum Beweis der eigenen Ordnung, der 

Tod zum Beweis des eigenen Lebens, das Scheitern zum 

Beweis des eigenen Funktionierens wird, ist man der Kata­

strophe verfallen, tanzt man den danse macabre. 67 

Wie bei der Heiligen, die sich entsetzt vom Wollüstigen 

abwendet, weil sie nichts von der "Einheit ihrer beider 

uneingestandenen Leidenschaften" weiß (Bataille 1974:7), 

so scheinen auch die zur Katastrophe eilenden Helfenden 

und Neugierigen nichts von der Einheit ihrer zumeist ge­

leugneten Leidenschaften zu wissen. Aber dennoch sind sie 

von den Dualen des Katastrophischen beherrscht: Heldenmut 

und Versagensängste, Selbstüberwindung und Kleinmut, Wut 

und Verzweiflung, Lebensgier und Todesangst liegen unmit­

telbar nebeneinander. Die Figur des tanzenden Todes symbo­

lisiert diese Duale im Extrem. Es ist, wie Robert Stadel­

mann (1929:20) schreibt, diese 

Mischung von Grauen und Lust, die Sucht zum Frivo­
len, DoppeIgesichtigen, die Vernarrung der 
Majestät und die Dämonisierung des Spaßes. 

Wer die Witze von Ärzten und Katastrophenschützern kennt, 

weiß, wie nahe die Doppelgesichtigkeiten gehen. In der 

"Jedermann-Tradition" kehrt die Symbolik des Totentanzes, 

ihre Umschlags-Wollust, wieder: Der mitten ins rauschende 

Fest, die Flirts, das Lachen und die Liebe tretende Tod 

reißt jäh ins Entsetzen fort. Das genau ist die Katastro-

67) Lukrez machte bereits darauf aufmerksam I "Nicht als kOnnte man 
sich am Unfall andrer ergOtzen, I Sondern di.w.il man es sieht, 
von welcher Bedrängnis man frei ist" (1;60, 11, Verse 3-4). 
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phe, so wird sie von den Herbeieilenden erlebt, heimlich 

auch erhofft. Es ist die gleiche Frivolität, aus der sich 

die Schaulust beim Besuch des ausgegrabenen Pompeji 

speist. Am erschreckendsten aber auch am ergötzlichsten 

ist die Katastrophe dort, wo sie am unvorbereitetsten 

traf: "Wie der Blitz beim Scheißen". 

Auch wenn diese Seiten der Katastrophenphantasie gern ver­

schwiegen werden, so bestimmen sie dennoch die Vorstel­

lungen von dem, was sich in Katastrophen ereignen kann. 

Einer der wenigen, der darüber schreibt, ist Hans Jürgen 

Ritzau (1979:5): 

Der Katastrophenvorgang fasziniert und erschreckt 
zugleich, worin eine gewisse Gemeinsamkeit zum Sexu­
ellen besteht, das als elementare Triebkraft des 
Lebens ebensowenig in konventionelle Formen zu pressen 
ist, die Gefühlswelt des Menschen beherrscht und ihn 
doch schockiert, wenn es anarchisch die Fesseln 
sprengt. 

Ganz offensichtlich gehört die Angst vor den entfesselten 

sexuellen Triebkräften zur gewöhnlichen Katastrophen­

schutzphantasie, weil neben Panik und Plünderung immer 

auch befürchtet wird, daß die Moral zusammenbricht und die 

Menschen ihre letzten zuckenden Ausschweifungen als "danse 

macabre", als Tanz auf dem Vulkan oder wie an Bord der 

Titanic bis hin zum Untergang fortsetzen. sB 

Hinter der Sorge um die Aufrechterhaltung von Moral und 

Ordnung lugt aber immer auch der Wunsch, sich daran zu 

delektieren, wie es die Tod- und Untergangsgeweihten in 

ihrer letzten Stunde treiben. Treffsicher hat Alphons de 

Sade diese Gegenläufigkeiten mit "per versere" umschrieben 

und einen weiteren Aspekt des Makabren zugefügt: Danach 

gibt es kein besseres Mittel, sich mit dem Tod vertraut zu 

68) Zu den verschieden Aspekten der Schiffbruch- und Untergangsmeta­
pher siehe Hans Blumenbergl "Schiffbruch mit Zuschauer. Paradigma 
einer Daseinsmetapher" (1979). 
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machen, als ihn mit der Vorstellung einer Ausschweifung zu 

verbinden. Umgekehrt führe auch manche tödliche Ausschwei­

fung zu sexueller Erregung. Das dabei zu Bewußtsein 

schießende Abgründige eigenen und fremden Empfinden (und 

bliebe es nur ein Vorgestelltes) wirkt wiederum schwindel­

erregend und faszinierend zugleich. 

Johannes Nohl (1924:275) berichtet von den Ausschweifungen 

während der Pest in einem ausführlichen Kapitel; er zi­

tiert einen zeitgenössischen Chronisten (275): 

Die Franzosen tanzten gleichsam auf den Leichen 
ihrer Verwandten. Es war geradezu, als ob sie 
ihre Freude bezeugen wollten an dem Aufruhr in 
ihren Häusern und an dem Tod ihrer Freunde. 

Vielweiberei, Sodomie, Homosexualität und alle Arten von 

Orgien standen in hoher Blüte. Insbesondere die "Veits­

tanz" 69 geheißenen "Tanzepidemien" während der Pestzei­

ten (z.B. die der Chorisanten in Köln 1374; vgl. Nohl 

1924:335f.) trugen generell (mißbilligte) Züge sexueller 

Ausschweifungen: 

Und fand man, daß es eine Ketzerei war, und 
geschehe um Gelds willen, daß ihr ein Teil Frau 
und Mann in Unkeuschheit mochten kommen und die 
vollbringen. Und fand man da zu Coeln mehr dann 
hundert Frauen und Dienstmägde, die nicht eheliche 
Männer hatten. Die wurden alle in der Täntzerei 
kindertragend, und wann daß sie tantzeten, so 
bunden und knebelten sie sich hart um den Leib, 
daß sie des so geringer wären. 

69) "Da~ Dich St. Veit ankomme", war eine gebrluchliche Verwun­
schung8fo~el, die bis ins 12. Jahrhundert zurUckgeht (vgl. Nohl 
19241558). Trotz struktureller Ähnlichkeiten in Bezug auf die 
Integration dualer GefUhle, darf die epidemische Tanzwut nicht 
mit der Tradition des Totentanzes verwechselt werden. Der 
Totentanz, der als "danse macabre" eine tiefwurzelnde "Lust an 
der Unterhöhlung der eigenen Existenz" (Stadelmann 1928118) 
ausdrUcken soll, stilisierte die einfache Traurigkeit angesichts 
des normalen, "zur Zeit", d.h. zur sozial akzeptierbaren Zeit 
kommenden Todes, hin zu einer Fo~ der Todesverhöhnung gegenUber 
dem unzeitigen, ungerechten Tod. 
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George Bataille (1974:110) bemerkt dazu, daß die Wirksam­

keit der Orgie auf der unheilvollen Seite liege. Sie 

"erheischt Frenesie, Taumel und Verlust des Bewußtseins. 

Das ganze Wesen soll mitgezogen werden in ein blindes 

Gleiten ins Verderben, dem entscheidenden Moment der Reli­

giosität". Daß es dabei tatsächlich um religiöse Substi­

tute, um bewußt ketzerische Umorientierungen ging, belegen 

die Rituale der "Brüder vom freien Geiste", die Blutschan­

de für zulässig hielten, auch dann, wenn sie auf dem Altar 

ausgeübt wurde (Nohl 1924:276). 

Die kultische und damit soziale und politische Bedeutung 

öffentlich vollzogener Vereinigung ist altbekannt. Daß die 

Fruchtbarkeit der Vergänglichkeit zu allen Zeiten aber in 

sehr unterschiedlichen Ausdrucks- und Organisations formen 

entgegengelebt und -zelebriert wurde, ist ebenso bekannt. 

Die von Ritzau angedeutete Anarchie des entfesselten Eros, 

des ekstatischen Augenblicks der Besinnungslosigkeit, wo 

Lust und Angst aufeinanderschlagen, wendet Peter Weiss 

(1965:136) ins Politische; in der Coda seines Sade­

Stückes verbindet er Revolution und Kopulation: 

Charenton Charenton 

Napoleon Napoleon 

Nation Nation 

Revolution Revolution 

Kopulation Kopulation 

Hinter der Angst, so die Botschaft, liegt die Weite der 

Freiheit. Die Überwindung der Angst ist individualpsycho­

logisch der Akt der Revolution, die Selbstbefreiung. In 

ihr emanzipiert sich die Gewalt von der Sexualität, kann 

der Sexus die Gewaltengramme im Psychischen erkennen und 

zugleich überwinden. Auch dies ist Teil der Katastrophen­

phantasie, daß nämlich das Chaos das Gefesselte entbinde 

und ein neuer Mensch in neuen, besseren Verhältnissen 

möglich werde. Das Arrangement der Duale und ihre Ver­

waltung durch Professionen, Medien und verkürzte Metaphern 
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lassen diese Seite der katastrophalen Anarchie nicht mehr 

zu Bewußtsein kommen. Die unterflorigen Bilder, Imagina­

tionen und Phantasmen transportieren sie jedoch durch die 

Jahrhunderte. 70 

Dennoch verbliebe man 

sozialen Bedingungen, 

Erlebnissen nicht zur 

im Psychologischen, zöge man die 

die Soziogenese von thrill­

Analyse heran. Das von Balint 

herausgearbeitete Paradox der Einheit ursprünglich 

antagonistischer Affekte, wie Angst-Lust, wäre ohne 

soziale Verhältnisse affektiver Kontrollierbarkeit kaum 

denkbar. Die Möglichkeit, ursprünglich nicht zu verein­

barende Affekte nicht nur aushalten, sondern sogar 

genießen zu können, erfordert eine Phase, in der die 

Beherrschung jedes einzelnen Affektes erlernt und erprobt 

werden kann. Richard Alewyn (1974) glaubt, eine solche 

Phase des Übergangs historisch verorten zu können. Am 

Beispiel- des Absterbens 

Gebirgsangst im Verlauf von 

der Nacht-, Gewitter- und 

Aufklärung und naturwissen-

schaftlichem Zivilisationsschub spricht er von einer 

anthropologischen Wandlung. 71 Ihr Merkmal bestehe in der 

70) Wem dies Ubertrieben scheint, der studiere die Erkenntnisse Uber 
Brandstiftung. Die Faszination des Feuers, auch dies eine duale 
Einheit von Segen und Fluch, verfUhrt nicht nur pyromane Menschen 
zur Brandstiftung, sondern auch Feuerwehrleute. Die anarchische 
Lust, etwas in Flammen aufgehen zu lassen, kennt jeder Pfadfinder 
und Osterfeuer-Feiernde; die Frage ist nur, wie die Lust kanali­
siert werden kann. Als L6schender steht man zumindest nicht im 
Verdacht, pyromane LUste zu empfinden (vg1. Bache1ard 1938; White 
1977) 

71) Carsten Zelle (1987:81) belegt, daß noch bis ins 18. Jahrhundert 
hinein Wilder, Ruinen, Ein6den und WUsten als "loci terribi1es" 
galten, als Orte der Qual, der Verlassenheit und der Sunde. 
Bereits ein Jahrhundert später empfand man sie als "erhaben". Mit 
Akribie belegt Zelle, daß die "erhabene Natur" zum Spiegel der 
Gottheit" umgedeutet wird (82), zum "Pittoresken", das selbst 
noch im Häßlichen und Mißgestalteten das UrsprUng1iche, "noch 
nicht durch kunst1iches Menschenwerk" Verkehrte und Verdorbene 
erspUren will (101). Darin komme zugleich auch ein Moment des 
Widerstandes gegen die ästhetische Formgebung des absolutisti­
schen Naturzuschnitts zum Ausdruck, sowie die sich anbahnende 
Verherrlichung von Wildnis im Gegensatz zu Zivilisation (dazu 
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"Konversion von Angst in Lust", die dadurch möglich 

geworden sei, daß die "fortschreitende Domestizierung der 

Natur durch die Technik" und der "Sieg eines rationalen 

Weltbildes über ein magisches Verhältnis zur Welt" (311-

315) es erlaube, in der Wirklichkeit weniger Angst haben 

zu müssen, dafür aber in der Phantasie, vornehmlich in 

Literatur, Kunst und Film mehr Angst haben zu dürfen. 72 

Clausen/Clausen 1985 und Clausen 1978). In lhnliche Richtung, 
ironisch wie &mUsant vom Topos des "Deutschen Waldes" ausgehend, 
waist Helmut Reinickes (1987) Abgesang auf "Hlrchenwllder" (s.a. 
das Plagiat von Bartholomlus Grill, 1987). 

72) Bereits in der Aufkllrung wurde das Phlnomen des "angenehmen 
Grauens", des "delightful horror", des "terreur agr'able" , 
diskutiert und literaturhistorisch bearbeitet (vgl. Zelle 1987). 
Soziologisch relevant ist dabei die Tatsache, daß sich bis ins 
Barock hinein die Prage nach dem VergnUgen am Schrecklichen und 
am Schrecken nicht stellte. Erst mit der Wende vom 17. zum 18. 
Jahrhundert wurde das seltsame VergnUgen, an Schmerz, Leiden, 
Grauen und Untergang Preude zu empfinden, zu einem zentralen 
Topos der Ästhetik. 
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6. Katastrophe als Kausalität 

Der Versuch, Katastrophe zu erklären, führt zuerst zu der 

paradoxen Einsicht, daß die Katastrophe selbst schon als 

Erklärung gilt. Heute wie ehedem erscheinen Katastrophen 

als Ursache schrecklicher Wirkungen: Sie vernichten Ern­

ten, zerstörten Städte, überfluten Landstriche. Unser 

aller Katastrophenphantasie funktioniert und nimmt die 

Katastrophe als Ursache und Grund: Das unausweichlich 

Ver-hängte stürzt herein und fordert seinen Tribut. 

Doch schon eine simple Überlegung könnte die Leistung der 

Kausal-Metapher offenbaren. Norbert Elias (1981:119) mo­

kierte sich über den Wind, der weht, so als ob Wehen die 

Aktivität von Wind wäre, oder "als ob es auch einen Wind 

geben könne, der nicht weht". Gibt es also, analog dazu, 

eine Katastrophe, die zerstören und eine, die nicht zer­

stören kann? 

Die Wohligkeit des Aha-Effektes währt nur kurz. Wenn es 

unsinnig ist, zwischen Katastrophen und "ihren" Folgen zu 

unterscheiden, weil die Folgen die Katastrophen sind, so 

ist damit zugleich Katastrophe als Ursache verschwunden. 

Flugs sehnt man sich zurück zum Mythos des autonom wirken­

den Ereignisses, dessen zufälliges oder absichtsvolles 

Walten das Bewirkte zumindest faßlich erklärte. 

Ansatzweise läßt sich daran erahnen, daß kausale Erklärung 

nicht nur auf die Entdeckung objektiver Zusammenhänge 

zielt, sondern auch subjektive Bedürfnisse zu befriedigen 

hat. Die Herstellung von Gewißheit hält W. B. Simon (1963) 

für eines dieser elementaren subjektiven Bedürfnisse: 

Das Bedürfnis nach Gewißheit, um ein subjektives 
Sicherheitsgefühl zu erlangen, steht daher in 
direktem Gegensatz zum Bedürfnis nach objektiv 
prüfbarem Wissen~ denn die objektive Prüfung sub­
jektiver Gewißheit stellt diese Gewißheit in 
Frage (515). 
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Sacht nur, doch spürbar, weht der Odem des Aufklärers, 

der den Prozeß wissenschaftlich getragener Rationali­

sierung von bornierten Affekten behindert sieht: 

Ein einfacher Mythos wird eben nur dort für die 
schwerer verständliche, unvollkommenere wissen­
schaftliche Wahrheit aufgegeben, wo die Notwendig­
keit, die Realität zu bewältigen, als zwingend er­
scheint. Andernfalls wird die psychische Sicher­
heit vorgezogen, die man in der Pseudoklarheit des 
Mythos finden kann (515). 

Unter Hinweis auf die Macht des Faktischen, der sich 

dauerhaft keine Idee widersetzen kann, ordnet Simon den 

Mythos als notwendig falsche Idee der Wissenschaft nach, 

die, zumindest approximativ und vorläufig, in jedem Falle 

als das bessere Mittel zur Bewältigung der Realität er­

scheint. Das darin zum Ausdruck kommende Verständnis von 

Mythos und Wissenschaft formulierte Georg Lukacs (1967:32) 

zugespitzt: 

Begriffsmythologie ist stets nur der gedankliche 
Ausdruck dafür, daß den Menschen eine Grundtat­
sache ihres Daseins, deren Folgen sie sich 
unmöglich erwehren können, unfaßbar geblieben 
ist. Die Unfähigkeit, in den Gegenstand selbst 
einzudringen, bekommt den gedanklichen Ausdruck 
von transzendenten bewegenden Kräften, die die 
Wirklichkeit, die Beziehung zwischen den Gegen­
ständen, unsere Beziehungen zu ihnen, ihre 
Veränderung im Geschichtsprozeß in einer mytholo­
gischen Weise aufbauen und gestalten. 

Nun bedürfte es keiner langen Überlegungen, sollte nur 

darauf abgehoben werden, daß magische und naturwissen­

schaftliche Kausalitätskonzepte auch heute noch gleichzei­

tig und zugleich benutzt werden. Dies hätte man schon bei 

Bronislaw Malinowski lernen können, der in den "Argonauts 

of the Western Pacific" (1964:414) den empirischen Nach­

weis führte, daß magische und nichtmagische Konzepte in 

konjunktiver und nicht in disjunktiver Äquivalenz benutzt 
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werden. 73 Auch geht es nicht darum, zum wiederholten Male 

das Ideal der Moderne zu predigen und die Überwindung des 

Mythos durch die Wissenschaften im Stadientakt Auguste 

Comtes oder den Fortschritt der Wissenschaften im Sinne 

Hans Kelsens als Entwicklung vom "primitiven Sinnenmensch" 

zum "modernen Denkmensch" zurechtzudeuten. 74 

Vielmehr geht es an dieser Stelle um einen prinzipielleren 

Zusammenhang von Mythos und Wissenschaft, der trotz aller 

nicht zu leugnenden Fortschritte noch immer unaufgeklärt 

geblieben ist, und dessen erkenntnistheoretisches Dilemma 

Auguste Comte (1907:5) trotz seines Fortschrittsoptimismus 

nicht übersehen hatte: 

73) Eine ironische Demonstration konjunktiver Äquivalenz gelingt 
Norbert E1ias (1987:188). Während wir "Modernen" über Anfangsmy­
then A 1a "Ur-Ei" aufgeklärt lächeln, bestaunen wir den, wie 
E1ias es nennt, "physikalischen Mythos" vom Urknall ("Big Bang 
Theory"). Daran sähe man, "wie groß das Verlangen der Menschen 
nach einem Halt an der Vorstellung eines absoluten Anfangs bleibt 
und wie schwer es ihnen noch fällt, dem Gedanken an anfangslose 
Prozesse Raum zu geben". So schreibt z.B. Bresch (1983:26f.) in 
einem Beitrag zur Evolutionstheorie: "Der Urknall vor etwa 20 
Milliarden Jahren ist der gemeinsame Ursprung aller Dinge"; und 
auf Evolution bezogen: "Die Eigenschaften des Universums sind 
also von Anfang an so beschaffen, daß Evolution stattfinden kann 
- oder gar mUß". Bruno Snell (1980:202f.) vertritt demgegenüber 
die Auffassung, daß "der Gegensatz mythisch-logisch ••• schon 
deswegen schief (ist), weil der Mythos den Inhalt des Denkens 
angeht, das Logische aber die Porm". 

74) Comte (1907:2) postulierte die Abfolge dreier Stadien: "das 
theologische oder fiktive", das "metaphysische oder abstrakte" 
und das "wissenschaftliche oder positive Stadium". Ke1sen 
(198218) skizzierte zwei Typen des We1terkennens; das des moder­
nen Denkmenschen, der objektive Erkenntnis sucht und das des 
primitiven Sinnenmenschen, der "Erkenntnis als solche nicht 
kennt, sondern "Welt" en passent aus Analogien bildet, die ••• 
den Erfahrungen seines unmittelbaren Lebens nachgebaut sind". 
Seit der "Dialektik der Aufklärung" (Horkheimer/Adorno 1947) und 
Edmund Busserls Werk über "Die Krisis der Europäischen Wissen­
schaften" (1962) dürfte das Modell des kontinuierlichen Erkennt­
nisfortschritts ohnehin pass6 sein. Die inzwischen "unvertraute 
Moderne" (Schäfer 1985) scheint nur noch in postmodernem 
Manierismus erträglich. 
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Denn wenn auf der einen 
Theorie notwendigerweise 
fundiert sein muß, so ist 
Seite nicht weniger richtig, 
eine Theorie der einen oder 
um zu beobachten .... 

Seite jede positive 
auf Beobachtungen 
es auf der anderen 
daß unser Verstand 

anderen Art braucht, 

Erforderlich wäre also eine "Wissenschaftswissenschaft" 

(Ossowska/Ossowski 1936) zur Begründung aller Wissenschaf­

ten, eine, wie Thomas Luckmann (1973:138) ausführte, 

Philosophie, die klare und verläßliche Methoden 
der Reflexion ermöglicht - der Reflexion über das 
Wesen der Evidenz, auf der diese verschiedenen 
Wissenschaften aufbauen, und der Reflexion über 
das Wesen der Evidenz, auf die ein solcher 
Reflexionsprozeß selbst sicher gegründet werden 
kann .... Es besteht also eine dringende Notwen­
digkeit für eine philosophische Klärung der 
menschlichen Tätigkeiten, in denen Kosmologien 
gründen einschließlich jener offenbar privile­
gierten und über alle Zweifel erhabenen Kosmolo­
gie, die im Alltagsverständnis mit moderner 
Naturwissenschaft verknüpft ist. 

Was also wirklich fehlt, ist eine "moderne" wissenschaft­

liche Kosmologie, von der aus nicht nur das Universum 

verstanden werden kann, sondern zugleich auch ein Ver­

stehen dieses Verstehens. Erst eine solche Reflexivität 

von Kosmologie könnte ersetzen, was mythologische oder 

theologische Kosmologie selbstbegründend voraussetzt: ein 

das Universum und den Menschen zeugendes Wesen oder Prin­

zip. Die in dieser Voraussetzung wurzelnde Überlegenheit 

"vor-moderner" Kosmologien ergibt sich daraus, daß sie dem 

Menschen einen subjektiv sinnvollen Platz in der Welt und 

eine plausibel daraus ableitbare Orientierung zuweist. 

Genau dieser Funktion kommt die als Kosmologie auftretende 

europäische Wissenschaft nicht mehr nach; sie konstituiert 

kein vernünftiges Bewußtsein vom Zweck und Sinn des Da­

seins, sie hat, wie Herm~nn Lübbe (1957/58:228) schreibt, 
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den Menschen einer metaphysischen Orientierungs­
losigkeit überantwortet, das Subjekt sozusagen auf 
sich selbst und eine isolierte Selbstgewißheit zu­
rückgeworfen. 

Hier aber ist durchs Vergrößerungsglas zu schauen, soll 

eine falsche Generalisierungen vermieden werden. Wer die 

Bilder Revue passieren läßt, die "Selbstgewißheit" in 

Gestalt des zum Demiurgen aufbrechenden Renaissance-Men­

schen, des zum Unternehmer fortstürmenden Bürgers der 

Gründerjahre, des nach Weltgeltung dürstenden wilhelmini­

schen Kolonialwarenhändlers oder des von Wolkenkratzern, 

Straßenkreuzern und atomgetriebener Sorgenfreiheit träu­

menden Bundesbürger der SOer Jahre zeigen, der wird kaum 

von "Zurückgeworfenheit" sprechen können. Wo der Erfolg 

recht gibt, wird Selbstgewißheit ausschließlich positiv, 

als Selbstbewußtsein erlebt, stellt sich Isolation nicht 

als Problem, sondern erscheint als vollendete Unabhängig­

keit, als Autonomie und als schöpferische Individuali­

tät. 7S 

Orientierungslosigkeit und Selbstzweifel stellen sich erst 

ein, wo kein Erfolg zu feiern, sondern Scheitern zu bewäl­

tigen ist. Erfolg, so ließe sich überpointiert sagen, 

braucht keine Kosmologie, Scheitern dagegen unbedingt. Der 

innere Zusammenhang von Erfolg mit "fortune" und "Glück" 

läßt allerdings die Tatsache ins Auge fallen, daß alle 

drei Begriffe nicht ohne die sozialen Umwälzungen denkbar 

75) 8tanley Diamond (1976) stellte diesen Zusammenhang in den 
Mittelpunkt seiner Analyse. FUr ihn sind Fortschritt und Krise 
(wie Zivilisation und UnterdrUckung) nicht zu trennen, auch wenn 
beide Momente nicht gleichzeitig und nicht gleichgewichtig 
auftreten mUssen. Bedeutsam aber sei, daß gerade im europäischen 
Denken alle Formen des Scheiterns und des Mißerfolgs systematisch 
ausgeblendet wUrden. Trotz aller Krisen und Katastrophen gehOre 
"The Triumph of 8cience and Reason" - so der programmatische 
Titel des Werkes von Frederick L. Nussbaum (1962), zu den meist 
g8WUnschten und erhofften LebensgefUhlen der "Technological 80-
ciety" (Ellul 1964). Eine soziologische Theorie der Katastrophe 
wird der ZusammengehOrigkeit beider Momente, dem Scheitern und 
dem Obsiegen, nicht ausweichen dUrfen. 
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wären, in deren Verlauf sich der Mensch erst langsam zum 
Produzenten seiner eigenen Verhältnisse emanzipierte und 
ein klares Bild von dem entwickelte, was er selbst verur­

sachte. Die Frage, wie er zu diesem Selbstbewußtsein über­

haupt kommen, also das von Comte formulierte erkenntnis­
theoretische Dilemma lösen konnte, ist damit jedoch noch 
nicht geklärt. 

Zudem tritt neben das erkenntnistheoretische Dilemma ein 

affektives. Wenn man unterstellt, daß innerhalb mytholo­
gischer und religiöser Kosmologien Fehlschläge und Schei­

tern nur als Unheilszeichen gedeutet werden können (vgl. 
Clausen 1978:86-94), dann müssen Experimente sui generis 
als Herausforderung des Schicksals und der Götter erschei­

nen und ihre Unterlassung als höchste Tugend. 76 

Wie also konnte es trotz der beiden Dilemmata überhaupt 

zur Ablösung mythologischer Kosmologien kommen? Wie war es 
möglich, der, wie Georg Lukacs formulierte, Unfähigkeit, 
in den Gegenstand selbst einzudringen, den gedanklichen 
Ausdruck von transzendenten bewegenden Kräften zu verlei­
hen, obgleich derartige Kräfte weder zu beobachten waren, 
noch eine Theorie existierte, mit der man das Nicht­
Beobachtbare hätte anderweitig entdecken können? 

Die einzige bislang verfügbare, allgemein akzeptierte 
Antwort besteht im Verweis auf Phantasie, Intuition, 

Traum, Imagination, Imitation und Analogisierung. Das 

mythischen Denken, schreibt Bruno Snell (1980:203) stell-

76) Nicht zufallig bedeutet 'ezperimentum' Drangsal, Leiden, Qual. In 
dies8m Sinne versteht und kritisiert Goethe die auf Sezieren, 
Zerlegen und AuflOsen (Analyse) bedachte ezperimentelle Wissen­
schaftl "Die Natur verstummt auf der Folter, ihre treue Antwort 
auf redliche Frage istl Jal jal Neinl neinl Alles ttbrige ist von 
nbel" (Mazimen und Reflezionen, Nr. 115). 
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vertretend für Viele,?? fordert Empfänglichkeit, das logi­

sche Tätigkeit, wie es sich denn auch erst entfaltet, 

nachdem der Mensch zum Bewußtsein seiner eigenen Tätigkeit 

und seines persönlichen Geistes gekommen ist. Logisches 

Denken ist volles Wachsein, während mythisches an das 

Träumen grenzt, in dem, unkontrolliert vom Willen, Bilder 

und Gedanken vorüberschweben. 

Der frühe, der "primitive" Mensch, so der weitgehend über­

einstimmende Gedankengang, sei dem Konkreten verhaftet 

gewesen; er habe sein sensorisches Potential vor allem 

dazu genutzt, sich affektive Sicherheit zu verschaffen. Er 

will, schreibt Ernst Topitsch (1972:9f.), zunächst wissen, 

was die Dinge für ihn bedeuten, was er von ihnen 
zu erwarten hat und wie er sich gegen sie 
verhalten soll. Er fühlt sich von ihnen angemutet 
oder abgestoßen, geschützt oder bedroht, sie sind 
ihm heimatlich vertraut oder unheimlich fremd. Eng 
verbunden mit dieser wertenden Grundhaltung sind 
die Denkformen, deren man sich zur Welterklärung 
bedient. Dem Fernerliegenden und Unbekannten wird 
der Charakter des Fremden und Befremdlichen 
genommen, indem man es nach Analogie des Nahelie­
genden und alltäglich Vertrauten auffaßt. So 
dienen die Dinge und vorgänge der täglichen 
Lebenswirklichkeit als Modellvorstellungen für 
das Weltverständnis. 

Doch bevor Menschen und Dinge analogisiert und zu Modell­

vorstellungen entwickelt werden können, müssen sie über­

haupt erst wahrgenommen werden. Ernst Cassirer (1925:247) 

hat den zugehörigen Mechanismus in allgemeiner Form, nicht 

im Raster von "Primitiv/Modern", beschrieben. Danach gilt 

für den Menschen generell, daß 

77) So z.B. Ardrey 1979; Claessens 1970; Comte 190715; Devereux 
1967125f.; Elias 19871181 Langer 196511601 Mumford 197416Sff. 
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die 'Dinge' für das Ich nur dadurch 'sind', daß 
sie in ihm affektiv wirksam werden, daß sie in 
ihm eine bestimmte Regung der Hoffnung oder 
Furcht, der Begierde oder des Schreckens, der 
Befriedigung oder Enttäuschung auslösen. 

Erst die gefühlsmäßige Wirksamkeit löst Reaktion und Han­

deln aus; erst die Affizierung der Sinne, der ganzheit­

lichen Sinnlichkeit, mobilisiert das energetische Poten­

tial. Bis heute ist jedoch nicht hinreichend eindeutig 

ausgemacht, welcher affektive Hintergrund beim frühen 

Menschen dominierte, ob es ein Leben im sinnlich-eroti­

schen Kontinuum war, wie es z.B. Ruth Benedict (1955) 

annahm, oder ob Alpträume, Ängste und Unsicherheiten vor­

herrschten, wie es z.B. Robert Ardrey (1979) und Bruno 

Bettelheim (1954) vermuten. Eine solche Frage ist keines­

wegs nur von akademischem Interesse; vielmehr verbirgt 

sich hier ein wirksamer affektiver Filter zur Betrachtung 

von Vergangenheit und Gegenwart. Ob man den Menschen als 

des Menschen Wolf (Hobbes 1968) versteht oder als ein auf 

gegenseitige Hilfe angelegtes Wesen (Kropotkin 1975), ob 

man die Entstehung des Eigentums als Raub und Betrug oder 

als Ergebnis von Tüchtigkeit und 'fortune' interpretiert, 

bestimmt immer auch das praktische Handeln und die Deu­

tungsmuster, mit denen man Vergangenheit und Zukunft in 

den Blick nimmt. 

So zeigt sich abermals, daß auch das Element des Katastro­

phalen als Determinante der Wahrnehmung anzusehen ist. Die 

vordergründig so plausibel scheinende Eindeutigkeit des 

Furchtbaren läßt nicht auffallen, daß diesem Sinn eben­

falls sein Gegensinn innewohnt und möglicherweise dem 

Traumatisierenden eine gegenläufige Katastrophenwirkung 

zur Seite zu stellen wäre. Obgleich dieser Gedanke vorerst 

noch Spekulation ist, muß dennoch in Rechnung gestellt 

werden, daß die positiven Potentiale, die Katastrophen im 

Menschen auch lostreten, das affektive Kräfteparallelo­

gramm sehr wohl beeinflussen, anstatt im Nichts zu ver­

schwinden. Dahinter verbirgt sich eine generellere Proble-
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matik, die für die folgende Argumentation zu bewahren ist: 

Das "moderne" europäische Denken könnte möglicherweise 

einer kollektiven Mentalität aufruhen, die aufgrund der 

europäischen Geschichte und der spezifischen natürlichen 

Lebensbedingungen dieses Raumes einen tendeziell "dunklen" 

Ton aufweist, ein Übergewicht an traumatisierenden Ele­

menten, so daß, in falscher Verallgemeinerung, das Dunkle 

der eigenen KOllektiventwicklung zugleich für die Entwick­

lungsbedingung der ganzen Menschheit gehalten wird. Unter 

einer solchen unterbewußten (abendländischen) Perspekti­

venstrukturierung läßt sich nur schwer nachvollziehen, 

warum Katastrophen in der Geschichte des Menschen und bei 

der Entwicklung kosmologischer Deutungssysteme eine so 

dominante, aber keineswegs eine gleichbleibend traumati­

sierende Rolle gespielt haben. 78 

Wenn Hans Kelsen (1982) anhand seines Quellenmaterials 

zwei Entwicklungslinien kausaler Erklärung hervorhebt, so 

muß dies ebenso auf dem Hintergrund affektiver Filterung 

78) Unbestreitbar haben Katastrophen die Entwicklung des Menschen 
begleitet, doch ist fraglich, ob dabei die Katastrophen die 
Wahrnehmung oder die Wahrnehmung die Katastrophen determinierten. 
Glaubt man Immanue1 Ve1ikovski (198S), so prägten reale Kataklys­
men die Vorstellung vom Katastrophalen bis hinein in die kosmolo­
gischen EntwUrfe -(selbst das altägyptische Inzestverbot zwischen 
Himmel und Erde (vg1. Rachewi1tz 1965133) gewinnt dann P1ausibi­
lität) - während beim tlbergang zur "Moderne" das Katastrophale 
eine völlig neue, im wahren Wortsinn "menschgemachte" Qualität 
erhält 1 die Vernichtungen, Blutbäder, Ausrottungen und Zerstörun­
gen fUgt der Mensch dem Menschen zu, ohne daß er sich noch im 
Joch der Moira wähnen darf. Dem bedeutsamen Unterschied zwischen 
Schicksal und Geschick spUrte Agnes Heller (19821414-422) nach. 
Sie zeigte, wie der abendländische Mensch seine Geschicke selbst 
in die Hand nahm, und, Uber seinen technischen Erfolgen, fUr sich 
tlber1egenheit reklamierte. Erst auf Grund dieses Portschritts­
glaubens vermochte er als Eroberer und Entdecker um den Globus zu 
jagen (vgl. v. Paczensky 1979; Ribeiro 1972) und alle welt unter 
das neue Joch der Erwerbsarbeit zu zwingen (vg1. Bosse 1979; 
Krovoza 1974). Die Bedeutung der Religion kann dabei gar nicht 
hoch genug eingeschätzt werden (vg1. Ronner 1971; Pfister 1985; 
Seyfarth/Spronde1 1973); sie und die realen Traumatisierungen der 
europäischen "Ko10nisierungen" - des Kolonialismus, der Kriege 
und der Industrialisierung -erklären erst den typischen "dunklen 
Ton" der abendländischen Katastrophenwahrnehmung. 
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verstanden werden. Das Risiko, daß auch dieser Theoriean­

satz "bereits durch eine voreingenommene, dem Industria­

lismus konforme Metaphysik und Logik gestützt" werden 

könnte (Bühl 1969:163), ist zumindest nicht ausschließ­

bar. 79 So richtig uns bis heute eine Unterteilung er­

scheinen mag, die eine rationale, erkennende Haltung hier 

(samt der damit verbundene methodisch bewußten Abstraktion 

des Objektiven vom subjektiven Fühlen und Wollen) und eine 

emotionale, sinnliche Haltung dort, die auf Wunscher­

füllung, Affektbefriedigung und kollektive Sinnbestätigung 

ausgeht, so problematisch muß diese Unterteilung erschei­

nen, wenn man die ihr zugrunde liegende Folie von Primiti­

vität und Modernität bewußt hält und wenn man zudem be­

rücksichtigt, daß die Herausbildung sozialer Ordnungs­

systeme , zumal solcher, die mit Freundschaft/Feindschaft 

operieren, selbst schon eine erklärungs bedürftige Annahme 

darstellt. 

Niklas Luhmann (1969:31-33) wies zur Erklärung einen ande­

ren Weg, indem er die Bedingung für die Herausbildung 

stabiler Übereinkünfte zwischen Handelnden in die Koordi­

nierung ihrer wechselseitigen Erwartungen verlegte: 

Wer weiß, was er erwarten kann, kann ein hohes 
Maß an Unsicherheit darüber ertragen, ob die Er­
wartungen auch realisiert werden. Die Einbe­
ziehung fremder Erwartungen oder gar Erwartungser­
wartungen in die vereinheitlichende Synthese einer 
eigenen Erwartungsstruktur erfordert Entpersonali­
sierung des Sollens, die ihrerseits vom faktischen 
Konsens aller unabhängig gestellt wird .... Ent­
personalisierte, in Soll form gesetzte Regeln er­
sparen es, den ungeheuer komplizierten und unüber­
sichtlichen Aufbau faktischer Erwartungszusammen­
hänge ... mit all seinen Irrtumsrisiken im Erleben 
nachzuvollziehen. Stattdessen orientiert man sich 
an einem symbolischen Kürzel .... 

79) Hans Kelsens Werk 'Vergeltung und Kausalität erschien 1941. Ernst 
Topitsch zeigte in seiner Einleitung zur Auflage von 1980, daß 
Kelsen den Auffassungen des Schotten D. Hume sehr nahe stand, 
und daß seine Vorstellungen von Arbeitsmoral und EhrgefUhl 
durchaus als protestantische Ethik interpretiert werden k~nnen. 
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Auch ein über Erwartungskoordination verlaufendes Verfah­

ren der Normenkonstitution schließt natürlich Scheitern 
nicht aus; Erwartungen können enttäuscht oder nicht er­
füllt werden. Die Frage also, wie die Koordination zu 
gewährleisten und Erwartungserfüllung zu sanktionieren 
ist, bleibt damit keineswegs ausgeklammert. Dennoch legt 

eine über Erwartungserwartungen verlaufende Sozialintegra­
tion nicht zwangsläufig negative Sanktionspotentiale in 

Richtung Drohung (vgl. Külp 1965) oder Feindschaft nahe, 

sondern eher solche in Richtung Kooperation (vgl. Kropot­
kin 1975) und vermeidung negativer Sanktionen (vgl. Clau­
sen 1978, bes. Kap.7:l09ff.). Historisch betrachtet hat 
zwar die Herausbildung komplexer Organisationen (wie z.B. 
der Stadtstaaten zwischen Euphrat und Tigris) bewiesen, 

daß der "friedliche" Weg der Kooperation weniger überzeu­

gend gewesen sein muß, obgleich er zu keiner Zeit der 

einzig mögliche gewesen ist. Die Macht des Faktischen 

allerdings gebietet es, im Weiteren der Argumentation zu 
folgen, die vom "unfriedlichen" Entwicklungsstrang aus­

geht. Bo 

Hans Kelsen hat nun in seiner Untersuchung "primitiver" 
und "moderner" Kausalverständnisse darauf verwiesen, daß 
es offenbar zur Grundausstattung des Menschen gehört, die 

eigene Lebenswelt danach zu beurteilen, was sie für die 

eigene Existenz bedeutet, ob sie den eigenen Erfordernis­
sen "freundlich" oder "feindlich" gegenübersteht. Wird das 
eigene Wollen durchkreuzt, so ist Feindschaft erklärt und 

vergeltung gefordert. Das Prinzip der Vergeltung ähnelt 

dabei dem Gefühl der Rache, die darauf abziele, "die 

80) ttberzeugende Untersuchungen Uber den friedlichen Weg finden lich 
nur in sehr begrenztem Maße. Immerhin deuten die unterluchungen 
zum Prinzip der Kooperation (vgl. Axelrod 1988; GUth 1984) dal 
Potential der Befreundungen mit der Welt und ihren Lebewesen an 
(dazu auch Claessens 1970.190). Die unfriedliche Entwicklung.dy­
namik seit der Ur- und Frühgeschichte ist weit besser erfor.cht. 
Beispiele finden sich bei Fernand Braudel (1967), Salvioli (1912) 
und Klaus Eder (197S). 
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unangenehmen Gefühle des Beeinträchtigtseins durch die 

angenehmen des Beeinträchtigens" aufzuheben (51). Kausale 

Erklärungen werden danach nur notwendig, um die Vergeltung 

für erduldete Beeinträchtigungen addressieren zu können: 

Die Rache bedarf des Schuldigen. Damit aber sind Kausali­

tätsvorstellungen primär Mechanismen zur Regulierung so­

zialer Beziehungen, zur Herstellung, Bewahrung und Bestä­

tigung von Ordnungssystemen: 

Es sind Vorstellungen von dem, was, weil ge­
wünscht: nützlich, und, weil gefürchtet: schädlich 
ist, und was, wenn es der Ausdruck nicht eines 
Individual-, sondern eines Gruppeninteresses ist, 
als das sittlich Gute und Böse erscheint; 
Vorstellungen von Gegenständen also, die weniger 
das Bedürfnis auslösen, sie zu erklären, als das: 
auf sie mit einer bestimmten Handlung zu reagie­
ren, die zu rechtfertigen die Funktion der 
ausgelösten Vorstellung ist. Es sind Vorstellun­
gen, die Wertungen zum Ausdruck bringen und sohin 
die Anschauung von der normativen Ordnung des 
menschlichen Verhaltens fundieren. Führt die 
rationale, die erkennende Haltung zu der unter dem 
Kausalgesetz stehenden Natur, so die emotionale zu 
der unter dem Wertgesetz, der Norm stehenden 
Gesellschaft (Kelsen 1982:7f.). 

Bereits auf urtümlicher Stufe gibt es so neben der Kosmo­

logie des "Machens", "Herstellens" und "Formens" eine 

Welterklärung mit Hilfe der Begriffe des "Herrschens", 

"Befehlens" oder "Vergeltens". Das Universum ist nach 

dieser Auffassung nicht ein Artefakt, sondern eine Familie 

oder Sippe mit Vater und Ahnherren, später ein Dorf oder 

Stamm mit seinem Häuptling und schließlich in den Hochkul­

turen ein Staat mit seinem König. Seine Ordnung ist eine 

Ordnung des Ranges und der Macht, der Sitten und Gebräu­

che, Rechte und Pflichten, Belohnungen und Strafen - kurz 

ein vollständiges soziales Rollenspiel, in das der Mensch 

hineingeboren wird und durch das er eine vorgegebene 
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"Stellung im Kosmos" erhält (Topitsch 1972:38).B1 Die 

Stellung im Kosmos, der Kosmos selbst, ist auf empfind­

liche Art gestört, wenn katastrophale Ereignisse die ein 

geübte Ordnung zerstören. B2 Die Augenblicke des Schreckens 

und der Entgeisterung bedürfen der Aneigung, der Sinnstif­

tung, um die Gefügtheit des Kosmos, seine rechte, richtige 

und somit gerechte Ordnung bestätigen und erhalten zu 

können. Die Katastrophe muß, so entsetzlich sie gewesen 

sein mag, angeeignet und hereingeholt werden in die Deu­

tungssysteme, in die legitime Ordnung von Ursache und 

Wirkung. 

So offensichtlich steht die Macht der Zerstörung den eige­

nen Kräften des Machens, Herstellens und Formens gegen­

über, daß ein fremdes Herrschen, Befehlen und Vergelten 

wirksam geworden sein muß. Ob man den "Naturmächten unter­

worfen" ist oder Wotan wütet, macht keine kausale Diffe­

renz; und ob zur Beschwichtigung der übergeordneten Macht 

ein Schwein geschlachtet, ein Bittgottesdienst abgehalten 

oder der Talisman geküßt wird, ebenfalls nicht. 

Die Notwendigkeit zur 

Gegenwart so aktuell, 

Katastrophenaneignung ist in der 

wie sie es in frühgeschichtlicher 

81) Aufschlußreich in diesem Zusammenhang ist die Genese und 
Entwicklung der jüdischen Gesetzesreligion. Die Thora, die den 
Nachgeborenen die Lebensregeln der Alten vorsetzt ("Ihr habt 
gehört, daß zu den Alten gesagt ist ••. "), ist das Gesetzte, das 
Gebotene, das zu mißachten gleichgewichtige Strafe und Vergeltung 
bewirkt ("Auge umd Auge, Zahn um Zahn"), das ansonsten aber 
kollektiv und sozia1integrativ durch die drei überlieferten, 
institutionell verfestigten Rituale von Spenden, Beten und Pasten 
regelmlßig bestätigt wird. Erst die Bergpredigt hat, wie Dietrich 
von Oppens (1960118ff.) religions soziologische Analyse zeigt, 
diese kollektiven Rituale gegen personale Beziehungen zu Gott und 
den Nächsten aufgelöst und somit Distanzierungs- und Individuali­
sierungspotentiale eröffnet. 

82) Walter L. Bühl (19821350) vertritt die Auffassung, daß der Mythol 
in aller Regel "von der dunklen - in Technik, Wissenlchaft und 
Organisation gerade unzugänglichen - Seite des Lebens aus(geht) 1 
von Krankheit, Katastrophe und Tod". 
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Zeit war. Um sich vom Überwältigenden überhaupt distanzie­

ren zu können, bleibt nur die Rettung ins Gegenteil, die 

Rückkehr zum Bewältigten, zum bekannten Ordnungsmuster: 

Wieder und wieder erzählen Katastrophenopfer daher sich 

und anderen das Erlebte, bis eine Interpretation gefunden 

ist, in der die Macht des Ereignisses der Ohnmacht der 

Betroffenen nicht länger schroff gegenübersteht, sondern 

durch zeitliche, räumliche und kausale Erklärungseinschübe 

der Eindruck möglich wird, als sei selbst noch das Unkon­

trolIierte unter Kontrolle und ein vernünftiges Handeln 

möglich gewesen. 83 

Eine solche Argumentation erscheint zuvörderst psycholo­

gisch. Sie interpretiert Katastrophe als Kränkung, als 

tiefe Beleidigung, da die der Katastrophe Unterworfenen 

ihre vollkommene Ohnmacht gegenüber Verhältnissen erfahren 

müssen, die sie im Griff zu glauben wähnten. Bohrt man 

tiefer, so weitert sich das Argument zur zentralen Erfah­

rung der Menschheitsentwicklung: Das "nicht Herr der Lage 

sein" impliziert, daß die Verhältnisse dominieren und ein 

Nicht-Ich, ein alter ego die Lage bestimmt. Das eigene 

Wollen wurde sinnfällig von einem anderen, wirkungsvol­

leren Wollen durchkreuzt. 84 Die Elementarität einer 

Erfahrung und die permanente Bedrohung mit ihrer Möglich­

keit bedürfen der Einbettung und sinnstiftende Erklärungen 

83) Nach xatastrophen finden Ihnliche "nomosbildende" Dialoge statt, 
wie sie Peter L. Berger und Hanafried Kellner (1965) f~r ganz 
andere Zusammenhinge analysiert haben. 

84) Umgekehrt ll~t eine solche Sicht auch die Passung zur Entstehung 
und R~ckprojektion religiaser Deutung erkennen I Mythen sind dann 
der "Ausdruck f~r die Einsicht, da~ der Mensch nicht Herr der 
Welt und seines Lebens ist, da~ die Welt in der er lebt, voller 
Rltsel und Geheimnisse steckt. Die Mythologie ist der Ausdruck 
eines bestimmten Verstlndnisses der menschlichen Existenz. Sie 
glaubt, da~ die Welt und das Leben ihren Grund und ihre Grenze in 
einer Macht haben, die au~erhalb all deslen ist, wal wir 
berechnen und kontrollieren kannen", schreibt R. Bultmann 
(1980117) und hat den Bogen zu Gott dem Allmlchtigen geschlagen. 
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und symbolische Deutungen, um über die Benennung eine zum 

Handeln befähigende Bannung zu ermöglichen: 

Das Unwetter, die Nahrung, das Raubtier, der 
Feind verursachen nicht nur starke Affekte, 
sondern sie rufen auch verschiedene Handlungen 
hervor, etwa das Schutz suchen , Sich-Bemächtigen, 
Angreifen, Abwehren oder Fliehen. Durch diese 
Grundtatsachen des Verhältnisses von Mensch und 
Umwelt ist auch das mächtigste Mittel unserer 
Orientierung geprägt: die Sprache. In jedem Wort, 
in jeder Wendung ist mit der Nennung eines 
Gegenstandes oder einer Situation auch ein 
Gefühlston und womöglich eine Handlungsanweisung 
verbunden (Topitsch 1972:13). 

Für die Worte, die menschliches Scheitern benennen, gilt 

dies in besonderem Maße. Das Unheil, der Unstern, der 

Unfall, das Unglück, - immer verweist die Vorsilbe auf die 

Negation des Erwünschten, Erhofften, Nomischen. Die daran 

geknüpften Affekte mögen sich im Laufe des Zivilisations­

prozesses nivelliert und abgeschliffen haben, doch wird 

noch heute der Hauch lähmenden Entsetzens spürbar, wenn 

heillose Zeiten die Geschicke zu bestimmen scheinen. Die 

den Menschen elementar betreffenden Dinge sind dabei am 

erklärungsbedürftigsten Krankheit und Tod vor allen 

anderen. Die Mythen vom Tod und die mit ihm zusammenhän­

genden Mythen vom verlorenen Paradies, als auch die in 

allen Kulturen zu findenden Untergangs-, Katastrophen- und 

Flutsagen zeugen vom Bedürfnis, den Leib und Leben betref­

fenden Beeinträchtigungen Sinn abzugewinnen und sie, dem 

eigenen Wollen oftmals zum Trotze, annehmen zu können. 

Eine der ältesten und wirksamsten Formen, mit denen Sinn 

konstituiert werden konnte, bestand im Ritual, der, wie 

Suzanne K. Langer (1965:160) schreibt, "imaginativen Ein­

sicht ins Leben", und in der Ordnung des Mythos, der, 

Walter L. Bühl (1982:350) zufolge, "gleichzeitig urtüm-

lieh und zukunftsweisend ist": 
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urtümlich, weil er den Schrecken überwinden und 
die Angst binden will, indem er die (tatsächli­
chen und möglichen) Schrecknisse mit Namen 
belegt, sie damit benennbar und vielleicht sogar 
ansprechbar macht; indem er Geschichten über die 
Benannten erzählt und diese Namen und Geschichten 
in Verbindung mit Prozeduren bringt, die die 
vorher namenlosen Schrecknisse beeinflussen, wenn 
nicht sogar in den Griff bekommen sollen; 
gleichzeitig aber auch zukunftsweisend, weil im 
Mythos die Ohnmacht des Menschen und seine Ängste 
und Grundbedürfnisse benannt werden; weil im 
Mythos wenigstens die Frage gestellt und die 
Suchrichtung angedeutet wird, in der religiöse 
und politische Gesetzgebung, Philosophie und 
Wissenschaft weitergehen werden müssen, ja in der 
der Logos liegt bzw. dank des Mythos - und in der 
Verarbeitung und Umarbeitung des Mythos - erst 
artikulierbar wird. Dies gilt auch in alle 
Zukunft; der Mythos ist insofern unüberwindbar. 

Die im Mythos entwickelten Erklärungen für die den Men­

schen treffenden Elementarereignisse zielen dabei nicht 

auf Kausalerklärungen im naturwissenschaftlichen Sinne; 

vielmehr besteht ihre Funktion in der Einordnung der Er­

eignisse in den werthaften Sinnzusammenhang, der den Ein­

zelnen mit seiner Gruppe vereint. Krankheit und Tod, Blitz 

und Donner, Sonne und Mond, Unwetter, Unbilden und alle 

Unglücke sonst werden nicht als physische Vorgänge begrif­

fen, sondern sozial, als personale Willensakte gedeutet. 

Kelsen belegt anhand zahlreicher Überlieferungen (1982:92; 

110; 148-174; 420f.) die Wirksamkeit des Vergeltungsprin­

zips. Danach werden die den Menschen negativ beeinträchti­

genden Ereignisse und Dinge als Strafe, Rache, Vergeltung 

oder feindlicher Schadens zauber interpretiert und die 

positiven Erfahrungen als Lohn, Zuneigung, Ehrung oder 

Friedenszeichen. 

"Nicht wertfreie Kausalzusammenhänge, wie sie erst die 

Moderne erarbeitet hat", schreibt Ernst Topitsch 

(1972:36f.) in gleichem Zusammenhang, 

90 



sondern soziale Sinn zusammenhänge von Verdienst 
und Lohn, Schuld und Sühne, aber auch von 
Verlangen und Gewährung sind hier die Grundformen 
des Weltverständnisses. 

Hier ist ein Fazit möglich: Die frühen kosmologischen 

Entwürfe leiteten sich aus sehr elementaren Dichotomien 

ab, die als sinnliche Integrale permanent präsent waren: 

Hunger und Sattheit, Wachheit und Müdigkeit, Lust und 

Unlust. Die Möglichkeiten, Befriedigung zu finden oder 

nicht, wurde den Dingen als intentionales Gewähren oder 

Versagen imaginiert und als gut/schlecht, nützlich/unnütz, 

angenehm/unangenehm der Erfahrung zugänglich gemacht. Die 

Einbettung dieser, der unmittelbaren Bedürftigkeit ent­

stammenden Erfahrungstatsachen in kausale, der eigenen 

sozialen Organisation nachgebildete Modellgefüge, stellte 

dann schon eine Abstraktionsleistung dar, die ohne einen 

ausdifferenzierten Fundus an Basisfakten über die Bedin­

gungen des eigenen Lebens unmöglich gewesen wäre (vgl. 

Mumford 1974). 

Und es war diese Methode der Modellbildung selbst, die 

Nähe zu den Fakten, die im Prinzip die Emanzipation von 

der jeweils vorausgehenden kosmologischen Systembildung 

ermöglichte. Die beherrschende Rolle spielten dabei 

jene Analogien, die den direkt erfahrenen, 
praktisch bedeutsamen und gefühlsgesättigten 
Fakten der gesellschaftlichen Erzeugung oder 
Erhaltung des Lebens entlehnt sind. Es sind dies 
besonders die biologischen Prozesse von Zeugung 
und Geburt, Wachstum, Altern und Tod und das 
planmäßige, absichtsgeleitete Wollen und Handeln 
- das intentionale Verhalten - mit seinen Normen, 
Objekten und Produkten (Topitsch 1972:10). 

Aus diesem Entwicklungszweig, den biomorphen und inten-

tionalen Modellvorstellungen, gehen künstlerisch-

handwerkliche Fertigkeiten und soziale Beziehungsregulie­

rungen hervor. Arbeitsteilig ausdifferenziert führen die 

biomorphen Modelle zur Techne, die intentionalen zu 
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Deutungssystemen, die "Orientierung über die Zusammenhänge 

lebensbedeutsamer Ereignisse, Richtlinien für das 

Verhalten und tröstende Erhebung über Schicksalsschläge" 

versprechen (Topitsch 1972:11). 

Eine entscheidende Veränderung fand erst dort statt, wo 

sich die Adressierbarkeiten für Rache und Fürbitte wandel­

ten. Heute fällt kaum mehr auf, daß die Unterworfenheit 

unter Naturmächte nur noch eine Metaphernhülse ist, mit 

der längst keine intentionalen Instanzen mehr verbunden 

werden. Den Mächten der Natur wird nicht mehr geopfert, 

sie werden nicht länger beschworen. Natur ist, zumindest 

im kausalen Sinne, zu einem System von Kräften und Zusam­

menhängen geworden, das man erkennen und nutzen kann, das 

selbst aber als willen- und absichtslos erscheint. 

Diese simplifizierende Vor~tellung von Natur geht auf eine 

Entwicklung zurück, die auch zur Erklärung von Katastro­

phen wichtig ist. Eine Verzweigung der Kausalvorstellungen 

war nämlich bereits dort gegeben, wo das Machen, Formen 

und Herstellen zu einer Beobachtung der Natur und des 

Materialverhaltens führte, das immer unmittelbarere Zu­

sammenhänge von Aktion und Reaktion, Richtig und Falsch 

erkennen ließ. 

Damit sei nicht gesagt, daß die auf Herrschen, Befehlen 

und Vergelten beruhenden kosmologischen Elemente deswegen 

schneller zu Widersprüchen mit der Empirie der Erfahrung 

führten, weil dort die Möglichkeit zu Willkür, Irrtum, 

Größenwahn o.ä. eher gegeben gewesen sein könnte als im 

Bereich praktischer Naturaneignung. Die Menschen dieser 

Entwicklungsstufe waren allesamt gute Materialisten und 

befahlen nie den Regen, wenn er der Naturbeobachtung nach 

gänzlich unmöglich gewesen wäre oder sein Ausbleiben nicht 

durch magisch-rituelle Rückversicherungen hätte glaubwür­

dig erklärt werden können. Das Problem der Richtigkeit 

tauchte also nicht deswegen auf, weil Magie oder Ritual 

"falsche" Ergebnisse zeitigten, sondern weil der wachsende 
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Umfang der Naturerfahrung eine Reflexivität von Tätigsein 

erlaubte, die vorher undenkbar war: Die Handelnden ver­

mochten sich die Wirkungen ihres Handeins selbst zuzu­

schreiben, ohne sich durch Magie und Ritual fremder 

Gewogenheiten versichern zu müssen. Indem die Adressier­

barkeit von Ursachen auch eine reflexive Richtung erhielt, 

erkannte sich der Mensch selbst als Verursachenden, dessen 

Verursachtes in Konkurrenz zu anderen Verursachern und 

deren Wirkungen treten konnte. 

Die Bedeutung dieser Entwicklung für die Herausbildung 

kausaler Deutungssysteme kann nicht hoch genug einge­

schätzt werden. Die dadurch ermöglichte Unterscheidung 

zwischen einem Kausalzusammenhang für handwerklich­

technische Tätigkeiten auf der einen und für weltanschau­

liche Orientierungen und "Beziehungsfragen" auf der 

anderen Seite, führte zwangsläufig zu konkurierenden 

Mischungsverhältnissen aus Affekt und Wissen, Engagement 

und Distanzierung, Abstraktheit und Konkretheit (vgl. 

Elias 1987~ Claessens 1980:18). 

Nunmehr wird ein Zusammenhang zum Problem, der sich vorher 

nicht stellen konnte. Die Vitalität von Kosmologie beruhte 

ja nicht auf ihrer Richtigkeit, ihrer technischen Umsetz­

barkeit, sondern, wie Ernst Topitsch (1972:11) feststell­

te, "auf ihrer psychologischen Wirksamkeit". Der mytholo­

gische Entwurf diente anfangs ausschließlich der Orientie­

rung im Ungewissen, der Befriedigung des affektiven Be­

dürfnisses nach Gewißheit und damit der Angstbewältigung~ 

danach, in komplexeren Formen, der Begründung einer sinn­

vollen Weltordnung, in der ein jeder seinen Platz hat und 

in der man sich sicher aufgehoben fühlen kann, als auch 

der Begründung einer transzendenten "letzten Ursache". 

Man könnte der von Kelsen und Topitsch gelegten Fährte 

folgen und die beiden Erklärungsmuster ebenfalls im Raster 

von "primitiv" und "modern" verorten. Dann gehörte der auf 

Eindeutigkeit zielende naturwissenschaftliche Kausalbe-
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griff zur rationalen, vom menschlichen Fühlen und Wollen 

abstrahierenden Haltung des "Denkmenschen" und der auf 

soziale Sinnhaftigkeit zielende magische Kausalbegriff zur 

emotionalen, personalistisch- vergeltungsbezogenen Haltung 

des "Sinnenmenschen". Das auch und gerade beim "modernen 

Denkmenschen" unübersehbare Bedürfnis nach emotional be­

friedigenden Erklärungen des eigenen Schicksals läßt je­

doch innehalten. Ganz offensichtlich hat die "Entzauberung 

der Welt" (M. Weber) noch nicht zu einem Menschentypus 

geführt, der die Weltläufte jenseits aller ichbezogenen 

Interpretationen wahrzunehmen vermag. Nach wie vor scheint 

auch der heutige Mensch vom Affekte affizierenden Ding 

(Cassirer) und nicht vom "Ding an sich" in Bewegung ver­

setzt zu werden (vgl. Claessens 1980, bes. Kap.3). Hier 

liegt das Problem von Katastrophe als Kausalität. 

Die dem Mythos innewohnende Kausalität ist, wie Aristote­

les sie nannte, die causa finalis, der "Sinn- und Zweck­

Grund". Ihm steht die causa efficiens (der "Wirk-Grund") 

gegenüber; sie entspräche am ehesten dem heutigen Begriff 

der Kräfte, während die causa materialis ("Stoff-Grund") 

den Begriffen Material und Bauteil, also den materialen 

Aspekten des Formens, Machens und Herstellens entspräche. 

Die causa formalis ("Form-Grund") schließlich ordnet die 

Randbedingungen des HandeIns und seiner Ordnung, also auch 

der causae selbst. Für die hier verfolgte Argumentation 

ist es nicht erforderlich, auf die innere Systematik des 

Aristotelischen Systems einzugehen (dazu Riedl 1983: 

41ff.). Vielmehr genügt die Feststellung, daß seit der 

Durchsetzung der Naturwissenschaften, also nach der Gali­

leisehen Revolution, die Physiker die Zwecke fortließen 

und die Welt allein aus den Kräften erklärten. Daran hat 

sich bis heute nichts geändert. 

Den Unfall als Zufall zu deuten, erscheint dem unglück­

lichen dürr und ohne Trost. Die Annahme einer blinden 

Wahrscheinlichkeitsverteilung rechtfertigt den Betroffenen 

die tatsächliche Zuteilung von Leid, Krankheit oder Tod 
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nicht. Erst die magische Erklärung generiert individuellen 

Sinn, ermöglicht die Zurechnung des prinzipiell Unzu­

rechenbaren und bietet so "eine logische Erklärung" (Clau­

sen 1978:87). 

Den emotionalen Erklärungsbedürfnissen des Menschen kommen 

die mythisch-magischen Erklärungsmuster folglich näher als 

die naturwissenschaftlichen. Denn während die "modernen", 

naturwissenschaftlichen Verursachungstheorien generellen 

Gesetzmäßigkeiten auf ruhen und Zusammenhänge allgemein 

erklären, erläutert, wie es Max Gluckman formulierte 

(1963:84) die Magie als Verursachungstheorie die Singula­

rität eines Ereignisses. Dies sucht der negativ beein­

trächtigte Mensch am dringlichsten; er möchte nicht die 

Entladungen der Luftelektrizität erklärt haben, sondern 

warum ausgerechnet sein geliebter Partner vom Blitz er­

schlagen wurde und nicht ein beliebiger anderer. 

Die Folgen dieses Zerfalls in separate Kausalitäten erwei­

sen sich zunehmend als Problem. Wenn es für die subjekt­

lose Welt eine Art "Ursache-Wirkungs-Kausalität" gibt und 

für die affektiven und teleologischen Bedürfnisse der 

Subjekte eine Art "Brückenkausalität", die die Subjekte 

mit der Welt der Dinge und 

bindung treten läßt, dann 

"blinden" Ereignisse in Ver­

zerfällt auch das Denken in 

einen logischen, auf "Techne" hin orientierten Teil und in 

einen psychologischen, auf Sinn, Orientierung und Angstbe­

wältigung hin orientierten Teil. Bs Dies führt zu einen 

sachlichen Unterschied: Dem psychologischen Denken ist die 

Wahrheit, die Authentizität des Gefühls, die Stärke des 

Affekts, das subjektive Gefühl von Gewißheit und Sicher­

heit wesentlich, während dem logischen Denken die Wahrheit 

etwas ist, 

85) Bruno Snell (1980,202) wies darauf hin "daß die mythische 
Kausalität in einem Gebiet herrscht, auf dem man später, nach 
Entdeckung der Seele, psychische Motive annimmt. 
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das gesucht, erforscht oder ergrübelt werden muß, 
sie ist das x einer Aufgabe, die es zu lösen gilt, 
methodisch, genau, in strenger Rücksicht auf den 
Satz vom Widerspruch, deren Resultat dann 
allgemein verpflichtet (Sneil 1980:203). 

Mit dem logischen Denken läßt sich, sofern es sich nicht 

durch Verstöße gegen das Gebot der Widerspruchsfreiheit 

"ärgern" läßt, die Zerstörung nach einem Erdbeben problem­

los mit der nach einem Krieg vergleichen. Weder das eine 

noch das andere affiziert das psychologische Denken unmit­

telbar. Zu sehr bleibt es dem Konkret- Sinnlichen verhaf­

tet, zu stark sind die Wünsche nach personaler Direktheit. 

Erst wenn auf Grund einer genügend starken affektiven 

Reizung, durch Bilder von betroffenen Kindern oder durch 

anschauliche Filme, die Affektgeladenheit des psychologi-

schen Denkteils bis zum abstrakt-logischen Denken 

durchschlägt, lassen sich Affekt und Wissen synchronisie­

ren und in widerspruchs freies Handeln umsetzen. Dies führt 

zu der Frage "nach der evolutionären Motiviertheit des 

Menschen angesichts der von ihm selbst geschaffenen ab­

strakten Situation" (Claessens 1980:16), nach den Möglich­

keiten, wie das Unvermögen des gegenwärtigen Menschen, 

sich zu seiner selbst "produzierten Indirektheit und Ab­

straktheit direkt verhalten zu können, dieser Abstraktheit 

gegenüber direkt motiviert zu sein", so überwunden werden 

kann, daß Abstraktheit und Konkretheit, Nähe und Distanz 

gleichzeitig und ohne Einbußen ausgehalten und ausgelebt 

werden können. (17). 
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7. Die ausgeblendete Dimension von Katastrophe 

Was Katastrophe meinen könnte, deutet die Metapher noch 
an; sie verweist auf alle Möglichkeiten, auf Kontingenz. 
Dennoch hat die alltägliche Vernutzung den Begriff seiner 
ehemaligen Potenz beraubt. Angesichts der dem Begriff ent­
sprechenden Affekte trägt die von Wörterbüchern und Enzy­

klopädien beförderte Reduktion zum Stilelement der Ästhe­

tik alle Züge bewußter Verdrängung im Sinne von "aus der 

Erinnerung drängen". Der möglichen Wucht der tatsächlichen 

Umstürze kommt nur noch der Mythos nahei er transportiert 

die Engramme vergangener Kataklysmen in geglätterter Form. 
Hier aber ist anzusetzen, wenn dem Ausgeblendeten des 
Katastrophalen nahegekommen werden soll. 

Was ist im "blinden Fleck" des Katastrophe Genannten zu 
spähen? Sind "es allein", wie J.J. Bachofen (1861:§49) 
meinte, die "erschütternden Ereignisse 
Wurzeln in der Erinnerung der Menschen 

... , die so tiefe 
zu schlagen ver-

mochten", die tiefen Traumatisierungen also, die den Men­

schen die äußeren und inneren Abgründe seiner Existenz 
gewahr werden lassen? Man wagt kaum zu zögern, angesichts 
der Blutbäder aus Umstürzen und Revolutionen, Kriegen und 

Aufständen, Seuchen und Verwüstungen, Ausrottungen und 

Folterungen. Das gleiche widerständige "Dennoch" aber, mit 

dem man sich der mimetischen Kraft der Schreckensbilder 
entzieht, erweist sich bei näherem Nachdenken zugleich als 
der Quell, der der anderen Seite des Katastrophalen, ihrer 
ausgeblendeten Dimension, stärkend ausfließt. 

So wie Sisyphos dennoch immer von neuem die Last zum 

Gipfel wälzt und Prometheus dennoch das Feuer stahl, so 
ist auch die Katastrophe ein Symbol für das Dennoch des 

Weiterlebens, des Neubeginns. Die Macht der Zerstörung 

trägt nicht nur entsetzliche Züge, sondern auch die Ver­

heißung, ohne vorgaben dem Chaos einen eigenen Stempel 

aufprägen zu können. Die Lust, den Gordischen Knoten zu 

zerschlagen, 'tabula rasa' machen zu können, ist in der 
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Katastrophe gigantoman übersteigert und deshalb wohl, im 

Erschrecken über die eigene Hybris, fortgesteigert zur 

göttlichen Macht. Und dennoch, selbst derart entrückt, 

kehrt die Lust am Befreiungsschlag als List zurück: ver­

steckt in der Arche, kann der Überlebende das Überleben 

und die Neugestaltung nach seinem Sinne gleichermaßen 

feiern. 

Es steckt mehr dahinter. Die Katastrophe symbolisiert 

nicht allein die Chance des Danach, sondern auch die gegen 

jede Kontrolle anbrandende Ungebärdigkeit der Natur. Das 

ungestüme Hereinbrechen von Kräften, die man unter Kon­

trolle wähnte, erinnert, so paradox das im Moment des 

Verlustes dieser Kontrolle auch klingt, an die Ungebärdig­

keit der eigenen Natur, der ebenfalls unter Kontrolle zu 

haltenden Triebhaftigkeit. Die Entregelung der Katastrophe 

führt sinnlich vor, welche Energien dem unkontrollierten 

Naturleib auszufließen vermögen. Die sich zur Katastrophe 

bäumende äußere Natur findet ihr Pendant in den orgasti­

schen Zuckungen des außer sich geratenen Körpers. Die 

Anarchie der reinen Triebhaftigkeit, die sich während der 

Pest und manch' andrer Katastrophe Bahn brach, charakteri­

siert die Verlockung der Bilder von Katastrophe als Momen­

te des "außer Rand und Band". 

Der darin eingewobene politische Impetus schließlich ver­

weist auf die letzte Ausblendung. Die Kontrolle der Ver­

hältnisse und ihrer sie tragenden Körper ist Politik, 

Macht in dem Sinne, daß Kontrolle durchgesetzt und behaup­

tet werden kann. Das "Außer-Rand-und-Band-Geraten" entre­

gelt also nicht nur die Affekte aus der Kontrolle kultu­

reller Formierung, sondern auch aus ihrer Organisation zum 

Ornament der jeweiligen politischen und ökonomischen Figu­

ration. Die Anarchie der Leiber ist eo ipso Anarchie­

keine Macht für niemand. 

Vermeintlich nur findet die zwischen Entregelung und Kon­

trolle changierende Angstlust eine seltenere willentliche 
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Inszenierung als etwa die dem Feuer zugehörige Angstlust 

in der pyromanischen Zündelei: katamanische und katastro­

phile Wunschphantasien finden sich allenthalben. Das 

Spektrum umschließt nicht nur die Gleichgültigkeiten einer 

"Nach mir die Sintflut"-Einstellung,B6 sondern auch alle 

Beglückungsträume von einer Welt, die erst gebaut werden 

kann, wenn die Artefakte der Gegenwart zum Baustoff der 

Zukunft zertrümmert sind. Der harmlos klingende Slogan: 

"Macht kaputt, was Euch kaputt macht" kokettiert mit dem 

gleichen Gedanken wie ein "Auferstanden aus Ruinen" und es 

gehört zur ganzen Wahrheit hinzu, daß die billigende In­

kaufnahme einer mit Trümmern aufgebauten Welt gelegentlich 

nicht nur das Falsche in Trümmer schlägt, sondern auch den 

falschen Zertrümmerern aufsitzt. Die beliebte Ineins­

setzung von Katastrophe und Krieg darf als Wink mit dem 

Zaunpfahl verstanden werden. 

86) 'Da werden', schreibt der Spiegel (Nr. 2 vom 11. Jan. 1988122) in 
seinem Titelbericht über Atommüll und Entsorgung, "Augen 
zugedrückt, Privatgeschäfte gemauschelt und verbindliche Vor­
schriften verletzt, als ob es nur darum ginge, auf einem mit­
telalterlichen Viehmarkt lahme Gäule und kranke Schweine an 
tumbe Kunden zu verhHkern." In der Kernkraftbranche dagegen, 80 

der Spiegel weiter, habe dieses 'Nach mir die Sintflut'- Denken 
katastrophale Konsequenzen', denn nirgends sonst werde mit 

derart gefährlichen Materialien hantiert. Die Argumentation ist 
so verkehrt wie aufschlußreich 1 Die mittelalterliche Täuscherei 
hätte, ganz anders als die bewußte und geplante white-collar­
Kriminalität heute, Hand und Auge gekostet (vgl. Hensel 1979; 
Wrede o.J.). Im antiken Griechenland wurde Baumeistern, deren 
Bauwerke einstürzten und Menschen schädigten, die Hand abgehackt. 
Zwar konnten (und wurden) Risiken in Form minderwertiger Waren 
oder sonstiger Mängels auf Dritte überwälzt, doch kamen die Ab­
wälzenden nie aus ihrer unmittelbaren Verantwortung. Dort erst 
beginnen sich Risikoabwllzungen ja wirklich zu lohnen, wo sie 
nicht mehr persHnlich verantwortet zu werden brauchen (vgl. 
StHcklein 1969). 
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11. KATASTROPHENSCHUTZ 

"Der Begriff des Fortschritts ist in 
der Idee der Katastrophe zu fundie­
ren. Daß es 'so weiter geht' ist die 
Katastrophe. Sie ist nicht das 
jeweils Bevorstehende, sondern das 
jeweils Gegebene." 

Walter Benjamin 

"Ist erst das Denken revolutioniert, 
hält die Wirklichkeit nicht mehr 
stand." 

G.W.F. Hegel 

Im Alltag erscheint der Katastrophenschutz zumeist in 

dramatischen Zusammenhängen: Bei der Sturmflut 1962, den 

Waldbränden 1975, den Dammbrüchen im E1be-Seiten-, und 

Rhein-Main-Donau-Kanal 1976 und 1979, den Schneekatastro­

phen 1978/79 in Norddeutschland, der vom Tanker "Afran 

Zenith" hervorgerufenen Ölpest in der UntereIbe 1981, den 

Rhein-Hochwassern 1983, dem Tanklastwagenunglück in Her­

born und der mehrfachen Rheinvergiftung durch Chemikalien­

einleitungen 1987. Was auch passieren mag, - und es gäbe 

weit mehr zu nennen _,1 der Katastrophenschutz jedenfalls 

ist zur Stelle: Mit Sandsäcken und Pumpen, mit Löschfahr­

und -flugzeugen, mit Bulldozern und Kränen, mit Schnee­

pflügen und Hubschraubern, mit Chemikalien und Sauggerät, 

mit Dosimetern und Entseuchungsmitteln, mit Versorgungs­

und Betreuungsdiensten, vor allem aber mit einem Heer 

engagierter und freiwillig helfender Menschen. 

1) Hier vor allem die von den RUckversicherern jährlich erfaßten 
Großschäden und Katastrophen wie auch die Katastrophenfälle, die 
Deutschland seit der Jahrhundertwende erschUtterten (BUtow o.J.; 
Heck/Schick 1980; Neumann/Voss 1979). 
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Die Medien liefern die zugehörigen Bilder frei Haus, eng 
geführt von der Schaulust des Publikums, das die Kameras 
möglichst nahe an die Knäuel aus Blech und Blut, Stein und 
Eisen, Schlamm und Schlick diri-giert. Längst gibt es 

einen Allegorien-Kanon mediengerechter Katastrophenüber­
mittlung: die stehengebliebene Uhr, die aus Trümmern 

krampfende Hand, das schluchzende Kind, die verzweifelte 

Mutter, das eingeblendete Spendenkonto zur Aufnahme der 

Bußgelder für blutrünstige Neugier. Schauerlich ergötzt, 

dürfen wir den uns drohenden Szenerien des Schreckens, den 

Schäden, dem 
den Helfern 

Leiden der diesmal Betroffenen, den Opfern, 

und den Persönlichkeiten des öffentlichen 

Lebens beiwohnen, die "vor Ort" Hilfe leisten oder ankün­

digen. 2 

Die Helfer sieht man trotz aller Bilderflut weit seltener; 
ihre Tätigkeit ist Routine und verspricht wenig Spektaku­

läres - es sei denn, der Einsatz von Spezialisten läßt 

Novitäten oder Sensationelles erhoffen. Dann haften die 

Kameras an Suchhunden auf Trümmerbergen, Löschflugzeugen 

über Feuerwänden, Hubschraubern über Atommeilern und Män­
nern in Schutzanzügen. Die realen Katastrophen sind nicht 

mehr vom Katastrophenfilm zu unterscheiden; der science 

fiction-Stoff erscheint als Live-Ubertragung. 3 

2) Die Mechanismen und Bedingungen ~ffentlicher Katastropheninsze­
nierung beschreiben Elliot Schrage und Peter Engel (1982)1 "The 
Decision Maker's Dilemma". Besonders beliebt ist dabei der 
Ausdruck "unbÜrokratische Hilfe", was zumeist schnelle Hilfe 
bedeuten soll und im Umkehrschluß die Langsamkeit der BÜrokratie' 
offiziell bestätigt. 

3) "Vier Tage, nachdem ich das erste Mal von dem Film "China-Syn­
drom" geh~rt hatte", schreibt Peter Weingart (197919), "wurde im 
Autoradio vom Reaktorunglück in Harrisburg berichtet, vom 
drohenden "malt-down", eben jenem "China-Syndrom", wonach ein 
zerschmelzender Reaktor theoretisch sm (sicl) Antipoden der USA 
in China wieder herauskommen müßte. Zwei Tage später sah ich mir 
den Film an, dessen Aktien inzwischen gestiegen waren. Was in 
einem anderen Kontext als Trivialdrama des Kernenergiezeitaltera 
hätte gelten k~nnen, entpuppte sich als prognostisches Dokumen­
tarstück" • 
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Ertränkt von der Flut bebilderter Dokumentation läßt die 

Naivität des Augenscheins als Katastrophenschutz erschei­

nen, was bei Katastrophen in Erscheinung tritt. Doch das 

tautologische Ineins führt zweifach in die Irre. Weder 

entspricht die mediale Katastropheninszenierung dem tat­

sächlichen Verlauf von Katastrophe und Katastrophenschutz, 

noch darf als Katastrophenschutz verstanden werden, was 

als solcher in Erscheinung tritt. 4 Beides steht dem 

Selbstverständlichen des Offenkundigen entgegen, beides 

ist erklärungsbedürftig. 

4) Kein Wunder, da~ lich Kataltrophensch~tzer beständig entweder 
~ber eine zu mI~ige oder ~ber eine entstellende, sensationsgieri­
ge Berichterstattung beschweren. Ein drastisches Beispiel liefert 
Ulrich Stock 1 "Ein Bauch von Beirut. Die Katastrophe von Berborn 
schien wie geschaffen f~r die Medien", DIE ZEIT Nr.30, 17. Juli 
1987140. 
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1. Katastrophenschutz: Eine metaphroloqische Näherung 

Dem neugierigen Marsianer war, auf analoge Sinnprovinzen 
in "Chaos" hoffend, Katastrophenschutz als Rettung in der 
Not umschrieben worden. Dies ist das Bild, das man sich im 
Spiegel wünscht, um sich gut leiden zu können. Nimmt man 
jedoch Volker von Borries' (1980:7) Bestimmung ernst, nach 
der eine Metapher einen unklaren Zusammenhang absurd arti­
kuliert, so ist "Katastrophenschutz" in genau diesem Sinne 

eine Metapher. Sie meint "Schutz vor Katastrophen", doch 
ist dies absurd, wenn "Katastrophe" tatsächlich der 
Einbruch des Unerwarteten, Plötzlichen und Unabwendbaren 
ist. Ist Katastrophe, was "Katastrophe" meint, kann Kata­

strophenschutz nicht sein, was "Katastrophenschutz" meint. 

Dies Bild wünscht sich der Katastrophenschützer nicht, am 

wenigsten im Spiegel oder in einem anderen Medium. s 

Beim Wort genommen, bereitet "Katastrophenschutz", dieses 

compositum mixtum, Kopfzerbrechen: Was der Begriff meint, 

bedeutet er nicht, und bedeutete er, was er meint, so 
könnte er es nicht. Die Brockhaus Enzyklopädie (1970:10) 
rammt genau diese Klippe beim Versuch, sie zu umschiffen: 

Katastrophenschutz heißen dort alle "vorsorglichen Maßnah­
men zur Abwendung der Folgen einer Gemeingefahr für die 
Bevölkerung in einem Katastrophen-Gebiet, z.B. bei 
Sturmflut, Wassergefahr, Bergwerks- und Eisenbahngefähr­
dungen, Großbränden". Da aber vorsorgliche Maßnahmen zur 
Abwehr keine Abwehrmaßnahmen sind, und da die Abwendung 

der Folgen einer Gefahr keine Gefahrabwendung ist, wird 

demnach keine Gefahr abgewehrt 'oder abgewendet, sondern es 

5) Ärger bis Wut kocht bei KatastrophenschUtzern auf, wenn die 
Schlagzeilen zum Katastrophenschutz lauten I "Eine einzige 
Katastrophe" (DIE ZEIT, Nr. 35 vom 22.8.1975142); existiert nur 
"auf dem Papier" (DIE ZEIT, Nr. 39 vom 19.9.75).16) oder "Der 
Alarm kam zu spKt" (DIE ZEIT, Nr. 2 vom 9.1.197612). Im Hark ge­
troffen aber ist, wer lesen mUßI "Spenden ans DRK nicht empfoh­
len" (DIE ZEIT, Nr. 8 vom 14.2.1986138) oder garl "Die Blutlau­
ger" (DER STERN, Nr. 14 vom 28.3.1985178-80). 
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werden vorsorgliche Maßnahmen dafür getroffen, daß die 

Folgen, die eine Gemeingefahr für die Bevölkerung im Kata­

strophengebiet haben kann, abgewendet werden können. Hat 

die Gemeingefahr keine Folgen, bedarf die Bevölkerung im 

Katastrophengebiet auch keines Katastrophenschutzes. Was 

unter "Folgen" zu verstehen ist, sucht man allerdings 

vergebens. 

Wer darauf hofft, in anderen Nachschlagewerken oder Wör­

terbüchern präzisere, gar faßliche Erklärungen von Kata­

strophenschutz und den Phänomenen namens "Folgen" zu fin­

den, wird enttäuscht. Selbst die Handbücher der Politik-, 

Verwaltungs- und Staatswissenschaften geben keine Hin­

weise, die über das vom Brockhaus Gesagte hinausgehen. 

Immerhin finden sich in dem für Praktiker verfaßten "Hand­

buch der kommunalen Wissenschaft und Praxis" (Püttner 

1982) einige Erklärungen, die darauf verweisen, was mit 

"Folgen" gemeint sein könnte. Endrick Lankau (1982:126) 

bestimmt darin "Katastrophe" und "Katastrophenschutz" als 

Gefahrenzustand, der Leben oder Gesundheit oder 
die lebensnotwendige Versorgung der Bevölkerung 
oder erhebliche Sachwerte in so ungewöhnlichem 
Maße gefährdet oder beeinträchtigt, daß zur 
Beseitigung die einheitliche Lenkung aller 
Katastrophenschutzmaßnahmen und der Einsatz von 
Einheiten und Einrichtungen des Katastrophen­
schutzes erforderlich sind." 

Aufgrund dieser Definition, so Lankau abschließend, "liegt 

die Aufgabe des Katastrophenschutzes grundsätzlich bei der 

Vorbereitung der Abwehr und bei der Abwehr von Katastro­

phen selbst". Vollends beruhigt könnte man sich nun in die 

"stumme Manipulation gelernter Symbole" (Elias 1987:179) 

zurücksinken und Katastrophenschutz wieder als Schutz vor 

Katastrophen gelten lassen, wenn man nicht feststellen 

müßte, daß Lankau zuerst die Standardformulierung der 

meisten Katastrophenschutzgesetze der Länder zitierte, 

seine Schlußfolgerung aber einem Beitrag über Brandverhal­

ten und Panikreaktionen entstammt (Schuh/Trum 1979:97), 
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der nicht die offizielle Definition von Katastrophenschutz 

wiedergibt, sondern die Wunschvorstellung dieser Autoren. 

In einem für Mediziner verfaßten "Handbuch der medizini­

schen Katastrophenhilfe" (Rebentisch 1988) schließlich 

wird der Versuch unternommen, Katastrophenschutz auf 

eigenständige und sehr allgemeine Weise zu bestimmen. 

Danach ist Katastrophenschutz die 

Gesamtheit der 

und sächlicher 

Maßnahmen organisatorischer, personeller 

Art einschließlich der Planung und 

Vorbereitung, die dazu dienen, Katastrophen zu verhindern, 

eintretende Großschadensereignisse in den Grenzen der 

Bewältigungsfähigkeit zu halten, dennoch ausbrechende 

Katastrophen in geordneter Weise frühzeitig und umfassend 

zu bekämpfen sowie weitere Schäden zu vermeiden und die 

Wiederherstellungsmaßnahmen im betroffenen Gebiet 

durchzuführen (Rebentisch 1988:14). 

Folgt man dieser Definition, so ist Katastrophenschutz 

eine wie immer geartete "Gesamtheit" zweckdienlicher Maß­

nahmen zur verhinderung, Begrenzung und Bekämpfung von 

Katastrophen und ihren Folgen. Unklar jedoch bleibt, wem 

diese "Gesamtheit" zur Verfügung steht und wie sie inhalt­

lich bestimmt ist. Orientiert man sich am Begriff "Bewäl­

tigungsfähigkeit", so wird das Problem sichtbar: Die 

Fähigkeit, "etwas" (= Katastrophe) bewältigen zu können, 

hängt von kulturellen Kapazitäten ab und definiert somit 

Katastrophe als das über die individuellen und/oder kol­

lektiven Fähigkeiten Hinausgehende. Andererseits läßt sich 

die kulturelle Bewältigungsfähigkeit nicht ohne Vorstel­

lung von Katastrophe, oder genauer, von deren möglichem 

Ausmaß her denken. Eine eigentümliche Zirkularität und ein 

verdrängenswerter Zynismus: Da gegenwärtig noch keine 

Industriegesellschaft bereit ist, ihre kulturelle Bewälti­

gungsfähigkeit (= Katastrophenschutz) am tatsächlich 

drohenden Katastrophenpotential (A la Tschernobyl oder 

Bhopal) auszurichten, wird lieber umgekehrt verfahren und 

jedes über die bestehende Bewältigungsfähigkeit hinaus-
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gehende Katastrophenpotential für unwahrscheinlich er­

klärt. Was aber ist dann Katastrophenschutz wirklich? 

Zieht man die Katastrophenschutzgesetze selbst zu Rate, da 

sie, als Grundlage des Katastrophenschutzes, am genauesten 

Auskunft geben müßten, so stellt man fest, daß Katastro­

phenschutz keine Organisation ist, wie es noch Rolf 

Schaefer (1973:281f.) anläßlich der Neuordnung des Kata­

strophenschutzes durch das Gesetz über die Erweiterung des 

Katastrophenschutzes vom 9. Juli 1968 (KatSG) ausdrückte, 

sondern eine Tätigkeit von speziellen Einrichtungen und 

Einheiten, die darin besteht, "die Bekämpfung von Kata­

strophen vorzubereiten, Katastrophen zu bekämpfen und bei 

der vorläufigen Beseitigung von Katastrophenschäden mitzu­

wirken" (Zimmermann/Gackenholz 1980:15). Katastrophen­

schutz erscheint auf diese Weise als die Tätigkeit von 

speziellen Einrichtungen und Einheiten, als Aufgabe, die 

von dem bestimmt wird, was Katastrophe ist. Eine Katastro­

phe aber liegt dann vor, wenn eine dadurch verursachte 

"Störung oder Gefährdung der öffentlichen Sicherheit oder 

Ordnung" so erheblich ist, "daß ihre Bekämpfung einheit­

lich gelenkte Maßnahmen unter Einsatz von besonderen Ein­

heiten und Einrichtungen erfordert" (Seeck 1980:10). 

"Katastrophenschutz", sagt der Marsianer, "ist also das, 

was der Katastrophenschutz tut, wenn er das, was stört, 

für eine Katastrophe hält". Metapher, blitzt es ins Ge­

dächtnis, ist die absurde Formulierung eines unklaren 

Zusammenhangs. Der Marsianer fliegt verärgert ab, nicht 

ohne ein irrlichtendes Hologramm, - menetekel genannt -, 

zur Gemahnung zu hinterlassen: Bei allem was Du tust, 

bedenke stets den Anfang ... 
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2. Zur Soziogenese von -Katastrophenschutz-

Die Suche nach dem Anfang, nach der Herkunft des Begriffs 

Katastrophenschutz erwies sich als dornig und unfruchtbar. 
Anders als Katastrophe scheint Katastrophenschutz unbe­
merkt ins Leben gekommen zu sein. Zwar fehlt es nicht an 
rückwärtigen Projektionen, die Katastrophenschutz zu allen 

Zeiten fanden und zum Anthropologikum modeln, doch trifft 
Adornos Verdikt, nach dem eine Soziologie erfahrungs los 
sei, die das Gewordensein vernachlässigt und sich auf das 
Momentane beschränkt, darauf in besonderer Schärfe zu: 

Der dem Naturgeschehen und den Eingriffen seiner 
Feinde ausgesetzte Mensch hat stets vom 
Selbsterhaltungstrieb gedrängt versucht, 
Gefahren von sich abzuwenden und bereits eingetre­
tene Schäden zu mindern (Bahro 1987:9). 

Ein solcherart "ewiger", instinktverankerter Katastrophen­

schutz läßt die Veränderungen der Sache und der Sachver­
halte nicht begreifen. Wenn es denn eine in der Sache 

liegende Objektivität des Begriffs gibt, dann muß den Be­
griffen nachgespürt werden, um zur Sache kommen zu können, 
oder anders: Die Veränderungen der Sachen müssen unsicht­
bar bleiben, so lange ein Einheitsbegriff suggeriert, es 
habe sich von Anbeginn an um die gleiche Sache gehandelt: 
Katastrophenschutz. 

Von der Sache ausgehen zu wollen, heißt dann aber, sich 
nicht von sachfremden Erklärungen abspeisen zu lassen. Die 

Frage nämlich, warum "Katastrophenschutz" nur schwer in 

der Geschichte auszumachen ist, läßt sich nicht hinrei­

chend damit erklären, daß Menschen seit jeher dazu geneigt 

hätten, Katastrophen und somit auch Katastrophenschutz zu 

verdrängen (vgl. Heinrichs 1984; Tugendhat 1986; Vinnai 

1984; Wagner 1987), oder daß ein Verblendungszusammenhang 

bestehe, der dem Menschen auf grund seiner Entfremdung zur 
eigenen Reproduktion des Lebens die Einsicht in die Genese 

von Katastrophen verwehre (vgl. Jäger 1977:118ff.). Auch 
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eine spezifische Form der Vergeßlichkeit, die sich automa­

tisch einstelle, wenn Katastrophen über lange Zeit ausge­

blieben und die Erfahrungen der "Katastrophenkultur" ver­

loren gegangen sind (vgl. Moore 1964:213), scheint so 

wenig hinzureichen wie politische Irrationalität (vgl. 

Schrage/Engel 1982) oder ein bewußtes Katastrophenkalkül 

zur pOlitischen Interessenverfolgung (vgl. Fach 1982; 

Jäger 1977; Jänicke 1979 und 1986). So richtig jede dieser 

Erklärungen im konkreten Einzelfall auch sein mag, so 

unangemessen sind sie für die Beantwortung der Ausgangs­

frage: Erklärungsbedürftig ist doch, wann und warum das zu 

Katastrophe so wichtige Kompositum "-schutz" ins Leben kam 

und, da es existiert, warum es derart selten und histo­

risch derart spät zu finden ist. Die geringe Häufigkeit 

des Begriffs als Beweis seiner Verdrängtheit zu nehmen 

bedeutet dagegen, das zu Erklärende nicht aus der Sache, 

sondern un-sachlich, mit der noch zu klärenden Hypothese 

zu erklären. 

Von der Sache ausgehen zu wollen, muß also zu einem Fokus 

führen, der "Schutz" in Abhängigkeit zum Drohenden, Kata­

strophalen sieht und Entwicklung von Schutzvermögen an die 

Einsicht in Bedrohtheit koppelt. Dies legt eine Sicht 

nahe, die Georg Simmel in die Soziologie getragen hat und 

die erst sehr viel später und aus anderen Quellen in die 

Techniksoziologie Eingang fand. 6 Gemeint ist die Objekti­

vierung des Geistes im Gegenstand, der den Gegenstand mit 

der Zeit immer klüger mache, um sich schließlich "seiner­

seits den Menschen zum Werkzeug seiner Vollendung" zu 

machen (Böhringer 1976:113). Überträgt man diese D~nkfigur 

6) In seiner "Philosophie des Geldes" (19581505) meint Simme1, "daß 
die Maschine 80 viel geistvoller geworden ist als der Arbeiter" 
und in "Sociale Differenzierung" (19661114) fUhrt er aus, daß 
"der Geist sozusagen an die Maschine übergegangen ist, sich in 
ihr objektiviert hat". Simmel greift damit, wie Bannes BHhringer 
(19761112) zeigt, auf die VHlkerpsycho10gie von Moritz Lazarus 
(1865) zurück. Beispiele eines daran angelehnten Denkens finden 
sich bei Vo1ker von Borries (1980, best 72-75) und Arno B~ 
u.a. (1983). 
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auf die Entwicklung des Katastrophenschutzes, so ergibt 

sich ein heuristisch brauchbares Analyseschema: Wenn Scha­

den klug macht, dann macht auch jede Katastrophe den 

Katastrophenschutz klüger; eo ipso läßt der aktuelle Stand 

des Katastrophenschutzes darauf rückschließen, für welche 

Katastrophen er klug genug ist und, genealogisch betrach­

tet, welche Momente des Katastrophalen ihn wann und auf 

welche Weise klüger gemacht haben. 

Eine entlang dieses Analyseschemas vorangetriebene Sozio­

genese des Begriffs Katastrophenschutz mündet jedoch allzu 

schnell in die Soziogenese des Katastrophenbegriffs ein. 

Einerseits kann dies nicht verwundern, da, logisch be­

trachtet, ohne Katastrophen auch kein Katastrophenschutz 

möglich ist. Andererseits aber wurzelt gerade hier die 

Versuchung, Katastrophenschutz ohne Geschichte zu denken: 

Gegenüber der Bedrohtheit der Existenz seit Anbeginn hat 

es gleichfalls ein wie immer geartetes Schutzhandeln gege­

ben. Und da zu allen Weltentstehungmythen auch Katastro­

phenmythen hinzugehören, steht dem Schluß von der Ewigkeit 

von Katastrophe und Katastrophenschutz nichts im Wege. 

Bemüht man sich dennoch, dem leicht Denkbaren zur Ge­

schichte zu verhelfen, zerstiebt es flugs in eine Kon­

kretheit des Einzelnen, die es verbietet, allgemein von 

Katastrophe zu sprechen. Die frühen Mythen des Untergangs 

nennen alle Untergänge beim Namen: Feuer und Wasser, 

Schwefel und Pestillenz, Mißernten und wilde Tiere, Heu­

schrecken und Hagelschläge, Dürre und Unfruchtbarkeit. Die 

sieben Plagen haben sieben Namen, die Menetekel ihre Zei­

chen und Sammelbegriffe ihre Zeit: 

So entstehen die allgemeinsten Abstraktionen über­
haupt nur bei der reichsten konkreten EntwiCklung, 
wo eines vielen gemeinsam erscheint, allen gemein. 
Dann hört es auf, nur in besondrer Form gedacht 
werden zu können (Marx 1939:25). 
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Man mag angesichts dessen, was Katastrophen sind, an 

reichste konkrete Entwicklung nicht denken. Dennoch mar­

kiert dies den Moment, wo es eines Oberbegriffs bedurfte. 

Kein Einzelereignis, und hätte es sich noch so oft wieder­

holt, hätte zu Katastrophe geführt. Es wäre Feuer, Wasser, 

Dürre, Konkretheit geblieben. Erst die Mannigfaltigkeit, 

die Vielheit der Formen, mit der immer wieder die eine, 

die einzige, die Überlebensfrage der Gruppe oder des Ge­

meinwesens gestellt wurde, führte zur Abstraktheit, in der 

sich alle Formen in einer einzigen Bedeutung vereinten. 

Läßt sich der Übergang, an dem aus der Fülle konkreter 

Einzelheiten ein abstrakter Ereignisbegriff und aus der 

Fülle konkreter Schutzvorkehrungen ein Oberbegriff für 

alle möglichen Maßnahmen wurde, historisch bestimmen? Die 

Frage ist nicht befriedigend zu beantworten. Nicht allein 

deshalb, weil das dazu notwendige Quellenmaterial noch 

nicht systematisch erschlossen worden ist, sondern auch, 

weil vielfach die konkrete Einzelheit gar nicht in den 

Blick zu kommen vermag. Beide Hinweise dienen nicht der 

Immunisierung gegen den Vorwurf fehlender Empirie; viel­

mehr - nomen est omen - weisen sie auf ein Problem hin, 

dem Schutzvorkehr immer ausgesetzt war und ist: Als Sank­

tion gegen eine Sanktion ist der gegen die Katastrophe 

gerichtete Schutz nur wirksamer Schutz, wenn er entweder 

der Zerstörungskraft überlegen ist (wenn also die Integra­

tionskräfte die Desintegrationskräften übersteigen), oder 

wenn Schutzart und Zerstörungskraft unterschiedliche Inte­

grationsebenen aufweisen (also z.B. die Katastrophe den 

Weg ins Reich Gottes öffnet). Die meisten der letztgenann­

ten Schutzarten sind kaum oder nur mit hohem Forschungs­

aufwand identifizierbar. 7 

7) Insbesondere im Bereich magisch-ritueller Schutzhandlungen geh~rt 
die Wahrung des Geheimnisses zur Wirksamkeit des Schutzes hinzu. 
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Eines der wenigen aufgedeckten Beispiele erforschte Arthur 
E. Imhoff (1976; 1983). Es zeigt, wie die Abwehr von Kata­
strophen unlösbar mit adäquaten Vorstellungen auf der 
einen und mit einem korrespondierenden Integrationsgrad 
von Kenntnissen, Ressourcen und Machtmitteln auf der ande­
ren Seite ausgestattet sein muß. Imhoff wies anhand zweier 
Krisen, einer epidemisch verlaufenden Infektion (1736-
1739) und einer Hungerepidemie mit Magen-Darm-Krankheiten 
(1741-1743) in Skandinavien nach, daß sich die beiden 
grundlegend verschiedenen Diffusionsmuster der Sterblich­
keitsverteilungen aus dem Zusammenspiel von KraDkheitsty­
pik, sozialstruktureller Ansteckungschance und nach affek­
tiv/kognitiv variierten Einstellungen ergab und nicht aus 
einem dieser Faktoren allein. So schickten die zentralen 

Reichsregierungen in Kopenhagen und Stockholm, aber auch 
die Lokalbehörden von Malmö, Göteborg, Visby, Abo (Turku), 
Bergen und Reykjavik 

nicht nur Kundschafter nach Hamburg als wichtiger 
Nachrichtenbörse für Fernmeldungen oder in die Han­
delspartnerstädte entlang der südlichen Ostseeküste, 
um möglichst frühzeitig über annahende Seuchen 
unterrichtet zu werden, sondern sie forderten von 
ihren eigenen Amtsträgern vor Ort, meist den 
Pfarrern, auch laufend detaillierte Inf.ormationen 
über Ernteaussichten, Engpässe in der Versorgungs­
lage, Hamsterkäufe durch wohlhabende Silobesitzer, 
natürlich dann auch über die tatsächlichen Ernte­
erträge, über eintretenden Hunger, besondere Krank­
heiten, ungewöhnlich viel Todesfälle bei Jung und 
Alt usw. Zusätzlich wurden die paar Dutzend nordi­
schen Ärzte auf Visitationsreisen geschickt, um die 
epidemiologischen Zustände aus ihrer fachmännischen 
Sicht zu schildern und gegebenenfalls konkrete Vor­
schläge zur Abhilfe zu unterbreiten (Imhoff 
1983:219f.). 

Aus heutiger Sicht erscheint jede der präventiven Schutz­

maßnahmen sinnvoll, vielleicht sogar selbstverständlich,· 

8) Theoretisch stimmt man wohl zu, praktisch jedoch erweist sich das 
Gegenteil all richtig. Wlhrend der Schneekatastrophen in 
Norddeutlchland 1978/7g lie~en sich gewitzte Sauern Viehfutter 
per Hubschrauber und Sergepanzer anliefern, obgleich ihre Vorrate 
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dennoch bedurfte es eines enormen Forschungsaufwandes, um 

sie in Kenntnis zu bringen. Man übersieht sehr leicht, daß 

jede einzelne Maßnahme einen doppelten Boden hat. Er wird 

sichtbar, wenn man parallel zum Historischen das aktuell 

Unbewältigte hinzudenkt. Dann bestimmt auch heute der Grad 

des Nichtbewältigten die Erörterungsfähigkeit, überlagern 

Ängste die Methode und Affekte die Objektivität. 9 Daher 

wurde seinerzeit in Skandinavien versucht, alle Maßnahmen 

der Erkundung und Datenerfassung möglichst geheim zu hal­

ten, um "kontraproduktive Effekte" zu vermeiden. Leicht 

hätte das Aussenden von Kundschaftern als Warnung und 

Zeichen zu frühzeitiger Evakuierung und das Erfassen von 

Ernte- und Lagerdaten als Hinweis auf eine kommende Knapp­

heit und damit als Einladung zum Hamstern und Horten 

aufgefaßt werden können. Daher erschien Tarnung geraten, 

und daher sind heute die tatsächlichen Zusammenhänge 

hinter der überlieferten Tarnung nur schwer erkennbar. 

Ein Weiters verbirgt sich im doppelten Boden. Anhand von 

Tagebüchern, Predigttexten und Chroniken belegte Arthur E. 

Imhoff (1983:220) den Einfluß von individuellen Kausali­

tätsvorstellungen auf die Diffusionsmuster der Mortali­

tätsverteilung während der l730er und 40er Katastrophen: 

Da gewinnt man etwa bei einem Landpfarrer in Süd­
finnland den Eindruck, als hätte er in diesen 
Krisen ein willkommenes Geschenk des Himmels 
gesehen. Was ihm mit Predigen offenbar nicht 
gelingen wollte, sollten sie bewirken, nämlich 
seine Schäfchen vom gotteslästerlichen Fluchen, 

nicht erschOpft waren. Die Gunst der Katastrophe ersparte ihnen 
die Transportkosten. Erst die Einbeziehung von Experten der 
Bauernverblnde und Genossenschaften erlaubte eine kompetente 
Beurteilung der eingehenden Anforderungen (vgl. Dombrowsky 1980). 

9) Am unverstelltesten tritt diese Tatsache bei Aids in den Blick. 
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Fressen und Saufen abbringen und auf den Pfad der 
Tugend zurückführen. Anders die Reaktion eines 
schicksalsergeben Bauern in Mittelschweden: "Bin ich 
auf der Totenbahre und hat der Herr die Stunde 
bestimmt, kann mir niemand mehr helfen". Folge­
richtig verweigerte er die Einnahme jeder Medizin 
(220). 

Angesichts solcher Beispiele könnte man sich zu der Frage 

verlocken lassen, ob die Menschen (damals) nicht viel 

öfter an ihren Einstellungen gestorben sind, statt an 

seuchenspezifischen Bedingtheiten. Tatsächlich aber leitet 

eine solche Fragestellung in die Irre, weil sie gerade das 

eng Verwobene zu entzerren sucht. 10 Die Krankheit, die 

Seuche, kurz: die Katastrophe ist dieser Zusammenhang, 

weil es ohne derartige Einstellungen notwendig zu anderen 

oder bei günstigen Einstellungen zu keinen Diffusions­

mustern kommt. 

Der theoretisch langen Rede kurzer Sinn: Die Soziogenese 

des Begriffs Katastrophenschutz ist deswegen weit schwie­

riger als die von Katastrophe, weil Katastrophenschutz 

erst entstanden sein kann, nachdem die Vielfalt der ver­

schiedenen Katastrophenformen das Gemeinwesen derart oft 

vor die Überlebensfrage stellte, daß eine systematische 

Antwort unumgänglich wurde und notwendig zu einer allge­

meinen Schutz form für alle besonderen Ereignismöglichkei­

ten führen mußte. 

So gesehen handelt es sich bei den frühesten Darstellungen 

eines Feuerlöschwesens gerade nicht um einen ersten Kata­

strophenschutz, sondern um erste Maßnahmen zur Bekämpfung 

von Bränden. Zudem zeigen die erhaltenen Darstellungen aus 

der Zeit der Assyrer (Niniveh, ca. 850 v.ehr.) keine 

Zivilpersonen, sondern 

fackeln löschen. Die 

ausschließlich Krieger, die Brand­

Vermutung liegt nahe, daß nur im 

10) Wi11iam McNeill (1976) gebUhrt das Verdienst, erstmals diese 
Zusammenhänge seuchensoziologisch dargelegt zu gaben. Lars 
Clausen (1987) spUrte diesen Problemen am Beispiel Aids nach. 
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Kriegsfall organisierte Anstrengungen gegen Brände notwen­

dig waren, sonst aber kein Löschwesen bereit stand. Als 

ständige Einrichtung wird das Feuerlöschwesen seit 300 

v.Chr. erwähnt. Die tresviri nocturni, aus Sklaven zusam­

mengestellte nächtliche Brandwachen, hatten für die Feuer­

bekämpfung in den Haushalten, Arbeits- und Gaststätten 

Roms zu sorgen (vgl. Pieper 1978). 

Aufschlußreich sind die Gründe, die 24 v.Chr. zur Ver­

stärkung der tresviri nocturni auf 600 Mann und zur Erwei­

terung ihrer Kompetenzen führten. Sowohl die flächenmäßige 

Ausdehnung der Stadt als auch die Zunahme städtischer 

Regelverletzungen (Schlägereien, Alkoholmißbrauch, Krimi­

nalität) erforderten eine stadtteilbezogene Stationierung 

und die Einführung nächtlicher Patrouillen, um die öffent­

liche Sicherheit und Ordnung aufrechterhalten zu können. 

Schon um 6 v.Chr. ließ Augustus die Wach- und Brand­

sChutztruppen auf 7 Kohorten mit je 1000 bis 1200 Mann 

verstärken und auf 14 römische Bezirke verteilen. Aus­

rüstung und Personal wurden dabei den Erfordernissen der 

einzelnen Stadtteile angepaßt (z.B. Leitern und Werkzeuge, 

Ledereimer und Träger für Laufketten sowie Personal zur 

Absicherung der örtlichkeiten), so daß erste "Fachdienste" 

und entsprechend spezialisierende Ausdifferenzierungen 

innerhalb der einzelnen Centurien entstanden. 

Die Entwicklung Roms läßt erkennen, daß die technische 

Ausdifferenzierung des Feuerlöschwesens nicht ohne die 

Veränderungen des Gemeinwesens hinreichend erklärt werden 

kann. Dennoch sieht man der technischen Ausdifferenzierung 

ihre sozialen verursachungen kaum an. Bestenfalls am 

Sicherungspersonal läßt sich noch ablesen, daß komplexe 

Prozesse der städtischen Entwicklung auch zu häufigeren 

und expansiveren Bränden und einem veränderten Verhalten 

der Menschen während und nach dem Brandgeschehen führten. 

Man muß näher herantreten, um die Verflochtenheit der in­

einandergreifenden Prozesse einerseits und die durch An-
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schauungen strukturierte und gefilterte Einsicht in diese 
Prozesse andererseits erkennen zu können: Aus der Sicht 

der Centures tresviri nocturni könnte sich die Situation 

einsatztaktisch und logistisch dargestellt haben. Die 

immer häufiger auftretenden und auf Grund der dichten 

Bebauung schnell umsichgreifenden Brände erforderten eine 

umgehende Anpassung der Ressourcen und ihrer Dislozierung. 

Auf höherer Ebene erscheint die zunehmende Brandhäufigkeit 

als städtebauliches Problem, das durch Bauvorschriften 

(auschließlich Steinhäuser) und geordnete Straßenführungen 
gelöst werden könnte (und wie es nach dem Brand Roms 64 

n.Chr. auch gelöst wurde). Auf höchster Integrationsebene 

schließlich, dem Senat, erscheint der Zusammenhang als res 

publica, als Angelegenheit aller, da sie die gute und 

gerechte Ordnung, das bonum commune, gefährdete. 

Der römische Rechtbegriff "politia" bezeichnete, wie schon 

zuvor das griechische "politeia", die "Kunst, über eine 

Stadt zu regieren" und umfaßte die Macht und die Mittel, 

die Angelegenheiten der Stadt im Interesse aller Stadtbür­

ger zu regeln. Der "praefectus urbi", der Stadtpräfekt, 

war unter anderem auch für die Aufrechterhaltung der 

öffentlichen Sicherheit und Ordnung und für die Verhütung 
von Bränden verantwortlich. Die dazu einsetzbaren Beamten 
übten folglich Polizeigewalt aus. 11 

Der schemenhafte Rekurs auf die Einbettung des sich lang­
sam ausdifferenzierenden Feuerlöschwesens im antiken Rom 

lenkt den Blick auf einen Zusammenhang, der für die Sozio­

genese des Begriffs Katastrophenschutz von zentraler Be­

deutung ist. Auf Grund des komplexen Verständnisses von 

"guter Ordnung" ließ sich das Problem zunehmender städti­

scher Integrationsdichte nicht als ein isoliertes Phänomen 

auffassen, das von Spezialisten instrumental zu lösen war, 

11) Dem Prlfekt unterstanden 14 Magistratsbeamte; diesen wiederum die 
vigiles, die Straßenpatrouillen, die stationarii, Bewohner von 
Hluserblocks, und die lictores, die Vollstreckungsbeamten. 
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sondern es stellte, als Störung der öffentlichen Ordnung 

und Sicherheit, eine öffentliche Angelegenheit dar, die 

auf der höchsten Integrationsebene behandelt werden mußte. 

Das allgemeine Verständnis von "guter Ordnung" verfügte 

somit bereits über einen zentralen Oberbegriff, der eine 

Abstraktion von allen konkreten Einzelstörungen und Norm­

verletzungen erlaubte, ohne daß diese konkreten Besonder­

heiten selbst zu einer abstrakten Kategorie führen mußten. 

Rein theoretisch hätte auf Grund der vielfältigen neuen 

Schadensereignisse ein übergeordneter Schutzbegriff ent­

stehen können~ da sich jedoch alle bisherigen Störungen 

und Schäden schon sinnhaft mit dem Begriff "öffentliche 

Ordnung" erfassen ließen, lag ein neues Abstraktum außer­

halb des Denkmöglichen. Der bestehende Oberbegriff subsum­

mierte alle neu auftretenden Störungen und Schäden selbst 

dann, wenn qualitativ neue Merkmale hinzutraten, weil es 

nicht darum ging, Wandlungen der Störungen zu erkennen, 

sondern die bestehende Ordnung gegen jede Störung, gleich­

gültig welcher konkreten Art, zu verteidigen. Der Modus 

der Wahrnehmung entsprach der causa finalis, nicht der 

causa formalis,12 so daß es zahlreicher Brände bedurfte, 

bis einsichtig wurde, daß eine politisch "gute Ordnung" 

auch eine gute Stadtplanung, geeignete Baumaterialien und 

eine ausreichende Löschwasserversorgung benötigt. 

An diesem Beispiel ist zu lernen. Wenn die Einheit des 

Vielfältigen in der Abstraktion erst durch die reichste 

Vielfalt einzelner Konkretheiten möglich wird, so auch 

deshalb, weil erst die Vielfalt des Konkreten die Einsicht 

in gemeinsame Merkmale und in die dennoch verbleibenden 

12) Die causa formalis, der "Form-Grund" wie es Aristoteles nannte, 
entspricht dem, "was wir heute Randbedingung, Selektion, 
Zuchtwahl, Wahl, Entscheidung und Urteil nennen (je nach der 
Schicht, von der die Rede ist); sie selegiert diejenigen 
Materialien, welche zur Synthese stabiler Systeme geeignet sind, 
Bowie die Zahl und Lage, die Bie darin zueinander und zum Ober­
system einzunehmen haben" (Riedl1984143). 
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Besonderheiten erlaubt. Werden nun bestimmte Phänomene 

unter bereits bestehende 

stellt das Allgemeine die 

Abstrakta subsummiert, so ver­

Wahrnehmung aller Besonderhei-

ten. Dies nicht deshalb, weil keine Besonderheiten vorhan­

den sind, sondern weil sie innerhalb des Abstrakten als 

hinreichend bestimmt wahrgenommen werden. Durch die 

Subsumption unter die Kategorie "Problem der öffentlichen 

Sicherheit und Ordnung" erschienen die neuartigen Formen 

abweichenden Verhaltens bei Bränden und die veränderten 

Brandverläufe selbst als so eindeutig identifiziert, daß 

eine gezielte Betrachtung der Phänomene außerhalb des 

Denkbaren verblieb. Dadurch aber waren sachgerechte Analy­

sen der veränderten Verhältnisse nicht möglich, bedurfte 

es erst unverhältnismäßig schmerzhafter Einschnitte, bis 

nach den Bedingungen der Veränderungen in den Phänomenen 

selbst gesucht wurde. 

Der Prozeß läßt sich auch innerhalb der bisher verwendeten 

Kategorien fassen: Gegenüber einer von bestimmten Vorstel­

lungen strukturierten Wahrnehmung (Sicherheit und Ordnung) 

veränderten sich die Lebensbedingungen der Stadt Rom so 

nachhaltig, daß Objektivität und Vorstellung nicht mehr 

übereinstimmten. Da jedoch nicht die Vorstellung in Frage 

gestellt wurde, konnte auch die Objektivität nicht zum 

Begriff drängen, konnte folglich die unbegriffene Objekti­

vität nicht mehr angemessen bearbeitet werden, mußten die 

notwendig unangemessenen Maßnahmen an der Realität schei­

tern. 

Die hier entwickelte Argumentationsfigur ist von grundle­

gender Bedeutung geblieben. Immerhin erhielt sich die ab­

strakte Kategorie der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 

bis heute. Die im antiken Rom entstandene Systematik, nach 

der die Polizei das Kernstück der staatlichen Autorität 

darstellt, wurde im Merkantilismus ebenso beibehalten wie 

in der bürgerlichen Demokratie oder im real existierenden 

Sozialismus. Auch wenn die wohlfahrtsstaatlichen Zielset­

zungen des Absolutismus aufgegeben oder verlagert worden 
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sind, das Prinzip der Ordnungs funktion ist durchgängig 

bewahrt worden. 13 Seit dem Inkrafttreten des Preußischen 

Allgemeinen Landrechts (ALR) im Jahre 1794 besteht die 

Aufgabe der Polizei darin, Gefahren von der Allgemeinheit 

abzuwenden, die die öffentliche Sicherheit und Ordnung 

bedrohen: 

Die nöthigen Anstalten zur Erhaltung der öffentli­
chen Ruhe, Sicherheit und Ordnung, und zur Abwendung 
der dem Publiko, oder einzelnen Mitgliedern dessel­
ben bevorstehenden Gefahr zu treffen, ist das Amt 
der Polizey (ALR, S10 11 17). 

Mit der historischen Elle gemessen, muß der Sprung vom 

römischen Imperium zum Preußischen Allgemeinen Landrecht 

unangemessen weit erscheinen. Nach inhaltlichen Gesichts-

punkten aber, von der 

Sprung gerechtfertigt, 

Rechtssystematik her, ist dieser 

weil sowohl das römische Recht als 

auch die ausgefeilten Verwaltungsstrukturen des römischen 

Reiches im mittelalterlichen Europa in Vergessenheit ge­

rieten: 14 Europa, so Brian Chapman (1972:11) in seiner 

Studie über die Entwicklung des Polizeistaats, 

wandte sich wieder den primitivsten Regierungsformen 
zu~ die Sippenhaft oder die enge Bindung an einen 
Stammes führer wurde zur einzigen Quelle der Autori­
tät. Die spezifische Natur der Polizeigewalt war 

13) "Politiae est cura avertendi mala futura; promovendae sa1utis 
cura non est politiae" (Aufgabe der Polizei ist die Sorge fUr die 
Abwendung bevorltehender Gefahren I die Sorge fUr die FOrderung 
des Wohlel gehart nicht zur Polizei). So der Staatsrechtler 
PUtter in "Institutiones iuris publici Germanici" , 1770, @ 331. 
Die fortschreitende Entwicklung bis heute beschreiben Heiner 
BUlch u.a. (1985). 

14) Reste der ramischen Rechtskultur hatten sich in Frankreich im 
Sinne der Aufrechterhaltung der Itldtischen Ordnung erhalten 
(polici.), doch konkurrierten kOnigliche, gebietsfUrstliche und 
stldtilche Beamte um die Kontrolle der Stra~en und Mlrkte. 
Analoge Prozesse Ipielten lich ebenfalll in DeutIchland ab. Eine 
Polizei im ramilchen Sinne war dies jedoch nicht, auch wenn der 
Name Gendarmerie (genl d'armes) leicht vergeIlen ll~t, da~ el 
lich um militlrilche Verbinde handelte. 
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verlorengegangen, und die unterschiedlichen Funktio­
nen des Administrators, des Soldaten und des Rich­
ters wurden in einer Person vermengt. 

Erst im 17. Jahrhundert nahm das Wort Polizei allmählich 

wieder den Sinngehalt von Verwaltung, Schutz, Wohlfahrt 

und Überwachung an. 1667 entstand unter Ludwig XIV. der 

Posten des "lieutenant de police", der, ähnlich dem prae­

fectus urbi, Patrouillen aufstellte, den Verkehr, die 

Märkte, die Abfallbeseitigung und die Straßenreinigung, 

die Börse, die Prostituierten und die Concierges kontrol­

lierte; der aber auch den Brandschutz leitete und ein 

umfassendes Spitzel- und Informandensystem unterhielt. 

Der französische Polizeistaat wurde alsbald vom branden­

burgischen Kurfürsten adaptiert und den Bedürfnissen des 

preußischen Merkantilismus angepaßt. Die Anpassung an 

diese Bedürfnisse stellt das eigentlich wichtige Moment 

der Entwicklung dar. In der Rezeption des Römischen Rechts 

wurden die zentralen Elemente der imperialen Machtentfal­

tung, lex regia und potestas,15 bewußt vereinigt und einem 

dynastischen Verständnis untergeordnet, das die öffent­

liche Autorität des Monarchen mit seiner persönlichen 

ineins setzte. Der Staat, seine Zwangsmittel und seine 

Institutionen, "gehörten" folglich dem Monarchen (l'lItat 

c'est moi).16 

15) Die vom rHmischen Kaisertum usurpierte Vo1kssouverlnitlt fand 
sich in symbolischer Porm zumindest noch in der lex regia, der 
Trennung von Kaiser als 6ffent1iche Autoritlt und private Perlon. 
Auch die Teilung von potestas in die rechtliche Autoritlt, 
Anweisungen, Edikte und Anordnungen erlassen zu dÜrfen und in den 
legalen Besitz physischer Zwangsmittel zeigte, daß institutionel­
le Trennungen auch Machtkontrolle erm6g1ichten. 

16) Robert Mandrou (1976) wies darauf hin, daß Europas H6fe seit dem 
Westfl1iachen Prieden versuchten, der Kritik der Vernunft am 
Vers chwendung s stil des Adels die Spitze zu nehmen, indem ihr 
"aufgek1Irter" Absolutismus "Vernunft" ausschließlich fÜr 
staatliches Handeln reklamierte. "Raison" und "raison d'4tat" 
sollten als identisch erscheinen und auch dafUr gehalten werden. 
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Die Bedeutung von öffentlicher Sicherheit und Ordnung ist 

auf diese Weise in ein Staatsverständnis eingewoben, das 

auch polizei, Recht, verwaltung und Militär als Ausdrucks­

formen eines einzigen Willens interpretiert: 

An der Spitze stand der Herrscher, der dieses 
gehorsame, disziplinierte, zugängliche und zuverläs­
sige Beamtenkorps ähnlich handhabte, wie es wohl ein 
General mit seinen Truppen tun würde. Aufgabe der 

Armee war es, die Integrität des Staates zu 
schützen und dem Staat eine disziplinierte Truppe an 
die Hand zu geben, falls eine Expansionspolitik den 
Angriff erforderlich machte. Aufgabe des öffentli­
chen Dienstes war es, den inneren Frieden des Landes 
zu sichern, die Binnewirtschaft zu fördern, Recht 
und Ordnung zu bewahren und die Armee zu unterstüt­
zen (Chapman 1972:16). 

Der Eckpfeiler dieser Staatsraison, die den Staat als 

höchstes Ziel erscheinen ließ, bestand in der Einheit von 

Legislative, Exekutive und Judikative. Nicht zwangsläufig 

war damit Willkürherrschaft gegeben; auch der Staat besaß 

ein Interesse daran, sich durch die tatsächliche Förderung 

der allgemeinen Wohlfahrt die Loyalität seiner Untertanen 

zu sichern. Dennoch ist unübersehbar, daß die Definition 

der zentralen Werte, also von Wohlfahrt, Gerechtigkeit, 

Sicherheit usw., einseitig definiert und anschließend ok­

troyiert wird. Für die Definition von öffentlicher Sicher­

heit und Ordnung gilt dies ebenso, und bis heute ist an 

der Unbestimmtheit der Begriffe die Problematik nachvoll­

ziehbar. 17 Im hier zu untersuchenden Zusammenhang hat 

diese Problematik im Mittelpunkt zu stehen. Für sie ist 

die Entwicklung der Staatsauffassung, die Frage nach der 

inhaltlichen Bestimmung von Souveränität, von entscheiden­

der Bedeutung. 

Carl Schmitt (192B; 1934) vertrat die These, daß die Sou­

veränität von demjenigen ausgehe, der die Sonderrechte des 

17) Zur Gesamtentwicklung siehe auch Nik1as Luhmannl ·Vom Polizei­
staat zum Rechtsstaat· (1973188-106). 
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Notstandes ausübe. Regelungen für Notstände und Ausnahme­
zustände sollen danach zum Vollzug kommen, wenn dem Regel­
werk der Normalität die Geschäftsgrundlage entzogen wurde. 
Dem Prinzip nach ließen sich zwei Lösungsmöglichkeiten für 
Ausnahmezustände ins Auge fassen: Die erste bereitet Ein­
schränkungen der üblichen, "normalen" Geschäftsgrundlage 
vor, um für den Notfall die Exekutive zu stärken. Die 
zweite läßt den Eventualfall ungeregelt und vertraut da­

rauf, daß je nach Anlaß und nach Beurteilung durch die 
Betroffenen der Exekutive soviele Sonderrechte eingeräumt 

werden, als zur Bewältigung des AUßerordentlichen nötig 

sind. 

Zu Recht wies Karl Otmar Freiherr von Aretin (1967:27) 
darauf hin, daß hinter diesen beiden Möglichkeiten letzten 

Endes antagonistische Auffassungen vom Staat stehen: 

Die erste, jedes Risiko ausschaltende Möglichkeit 
sieht im Staat das Primäre. Ihn gilt es zu schützen, 
wobei die Rechte des Bürgers in den Hintergrund 
treten müssen ... Für die zweite Lösung ist der Bür­
ger, das Volk, als Träger der Souveränität das Wich­
tigste. Seine Rechte dürfen niemals so eingeschränkt 
werden, daß ihm Unrecht geschehen, daß seine Frei­
heit vergewaltigt werden kann. 

Wenn man diese Überlegungen auf Katastrophennotstände 
überträgt, so ist dabei in zwei Richtungen zu überlegen. 

Zum einen ist zu fragen, was der Staat als Institution für 
seine Bürger leistet, um sie zum bestmöglichen Bestehen 
von Notlagen zu befähigen. Zum anderen ist aber auch 

umgekehrt zu fragen, was die Bürger beitragen können, um 

den Staat insgesamt bedrohende Notlagen abwehren und über­

winden zu helfen. 18 

18) Auf dia auch in dia.em Zusammenhang bedeutsame unterscheidung von 
Staat und Geselllchaft gehe ich nicht ein, da sie das zu 
erDrternde Problem nicht grund.atzlich andars stallt. 
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Grundsätzlich betrachtet, fußen die Traditionen und Rege-

lungen der Ordnungs funktion 

archaischen Denkfigur "Not 

"Katastrophenschutz" auf der 

kennt kein Gebot". Ihr folgt 

auch der moderne Staat, indem er sich und seinen Bürgern 

für Notsituationen verschiedene Rechtsvorteile einräumt. 19 

Dem Prinzip nach stehen somit Bürger und Staat für innere 

Notstände, Unglücksfälle und Katastrophen Sonderregularien 

zur Verfügung, mit denen Ausnahmesituationen besser über­

standen werden sollen. Sieht man die eingeräumten Rechts­

vorteile allerdings in ihrer Einbettung in die Notstands-

gesetzgebungen insgesamt, 

len Systemvergleich die 

stellten antagonistischen 

unverminderter Schärfe: Der 

so zeigen sich im internationa­

von Aretin (1967:29f.) darge­

Staatsauffassungen trotzdem in 

Obrigkeitsstaat traut seinen 

Bürgern weder zu, sich selbst noch anderen oder gar dem 

Gemeinwesen insgesamt helfen zu können. Vielmehr wird 

befürchtet, daß die Menschen politisch, moralisch und 

emotional "aus dem Ruder laufen", Aufruhr, Panik, Plündern 

und Widersetzlichkeiten vorherrschen. Deshalb ist sein 

Katastrophenschutz vor allem Ordnungsorgan. Der liberale 

Staat geht dagegen davon aus, daß sich seine Bürger im 

Notfall selbst zu helfen wissen, sie aber auch bereit 

sind, anderen und dem Gemeinwesen insgesamt beizustehen. 

Zwar wird mit Fehlverhalten aus Unkenntnis gerechnet, 

nicht aber aus Unfähigkeit oder Widersetzlichkeit. Von 

19) Zu nennen wlre hier das Privat-, Straf- und Ordnungswidrigkeiten­
recht I BGB SI 2031 Hemmung der Verjährungsfristen bei Stillstand 
der Rechtspflege oder hHherer Gewalt; 227-231 und 9041 Notstand 
und Selbsthilfe; 2249- 22521 Nottestament; StGB 1I 53, 541 Not­
wehr, Notstand und Ubergesetz1icher Notstand; Wehrstrafgesetz I 
51 Befehlsnotstand und das Ordnungswidrigkeitengesetz SI 11, 12. 
Dennoch I Gesetzlich verankert und expressis verbis fand ich den 
Begriff "Katastrophenschutz" erst im "Gesetz Uber die Erweiterung 
des Kataltrophenschutzes" von 1968. Zwar gab es, wie Anten 
SchlHgel (1982118) fUr das DRK darstellte, ab 1950 einen 
"Katastrophendienst", der vorher, im Dritten Reich, schon 
"Katastrophenschutz" gehießen hatte (30), doch handelte es sich 
dabei um keinen gesetzlich normierten Begriff. Die "Technische 
Nothilfe" wiederum nannte als ihre Hauptaufgabe die "Kata­
strophenbekämpfung", nicht den"- schutz" (vg1. Taschenbrockhaus 
19401248). 
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daher werden die Bürger an den Problemen des Gemeinwesens 

ebenso beteiligt, wie an den Schwierigkeiten, damit jeder­

zeit auf Konsens und Kenntnis über die Lage zurückgegrif­

fen werden kann. 20 

Fügt man nun die Argumentationsstränge zusammen, so ergibt 

sich zumindest eine theoretische Antwort auf die Frage, 

warum Katastrophenschutz, anders als Katastrophe, gene­

tisch nicht genau zu verorten ist: Ganz offensichtlich be­

wirkten im Laufe der geschichtlichen Entwicklung immer 

wieder bestimmte abstrakte Kategorien - darunter auch und 

vor allem "öffentliche Sicherheit und Ordnung" - eine der­

art gründliche Subsumption des konkreten Vielfältigen 

unter ein abstraktes Allgemeines, das die jeweiligen 

Gruppen des Vielfältigen keine gattungsspezifischen 

Oberbegriffe ausprägen können. 

Obgleich es sich hierbei um eine theoretische Deduktion 

handelt, die empirisch zu überprüfen wäre, lassen immerhin 

eine Reihe historischer Beispiele ein hohes Maß an Plausi­

bilität vermuten. So war beispielsweise die gesamte Früh­

phase der Industrialisierung von schwersten und überaus 

häufigen "Unglücksfällen" begleitet. Bergwerksunglücke, 

Explosionen, Verkehrsunfälle (insbesondere Eisenbahnent­

gleisungen und Kesselexplosionen), aber auch Gasunfälle, 

Brände und Bauwerkseinstürze waren an der Tagesordnung. 

Unterhalb der spektakulären Ebene häuften sich die "ge­

wöhnlichen" Arbeitsunfälle und -krankheiten; die Zusammen­

hänge zwischen Ausbeutung, Armut, Unfällen und Unglücken 

waren der entstehenden Industriearbeiterschaft vollkommen 

bewußt. Aus diesem Grunde ist es aufschlußreich, daß "von 

20) Erinnert aei hier an die differenzierten Notatandakulturen, die 
in den wlhrend dea II. Weltkriegs von Deutschland besetzten 
Lindern entwickelt worden sind. 
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Unten", von den Betroffenen her, konkrete Namen zur Be­

zeichnung von Unfällen benutzt wurden: Pulverexplosion von 

Oppau (1921); zechenunglück auf "Minister Stein" (1925); 

Chemnitzer Eisenbahnunglück (1925); Gasexplosion Hamburg­

Wilhelmsburg (1928). "Oben" dagegen schien eher eine 

Neigung zum Begriff Katastrophe zu bestehen (vgl. Pabst 

1982:87ff.), und es läßt sich an dieser Stelle nur vermu­

ten, daß mit diesem Terminus Politik gemacht werden soll­

te. Während man "Unten" nämlich sehr wohl wußte, daß 

nichts Unvermeidbares und Unvorhersehbares hereingebrochen 

war, wurde "Oben" versucht, persönliche Verantwortung im 

Sinne von Haftung zu umgehen und moralisch wie rechtlich 

unadressierbare "Verursachungen" zu benennen und mit 

humanitären, rechtlich nicht einforderbaren Spenden- und 

Wohltätigkeitsaktionen zu beantworten. Am Beispiel der 

Arbeitssicherheit zeigte sich so sehr früh der Zusammen­

hang von ordnungspolitischen, betriebs- und volkswirt­

schaftlichen Aspekten und die damit einhergehenden Ver­

suche, Risiken und ihre Folgekosten auf die Gesellschaft 

abzuwälzen. 21 

Wenn dennoch von jenen, die den Begriff Katastrophe bevor­

zugten, kein Katastrophenschutz gefordert und eingerichtet 

wurde, so wohl deshalb, weil die im Gefolge von Unglücken 

21) Robert Spaemann (1979) und Martin Jänicke (1979) haben, je auf 
ihre Weise, den Strategien der Risikoabwälzung und der Soziali­
sierung von Verlusten, auch der durch Katastrophen bewirkten, 
nachgespürt. Die ideologischen Begleitprogramme dieser Strategien 
sind dagegen weit weniger untersucht, wenngleich es im Bereich 
der Sozialpolitik, besonders bei der Einbindung der bürgerlichen 
Frau in die Fürsorgearbeit (z.B. "Armenküchen") Analogien zur 
Umlegung von Unfall- und Katastrophenfolgen auf alle Gesell­
Bchaftsmitglieder gibt (vgl. Dreßen 1982; Krovoza 1976; Köhler 
1977). Lutz Schinke (198012) behauptet, daß sich angesichts der 
zahlreichen Unfälle die Liga der Rotkreuzgesellschaften bereits 
1925 mit Problemen eines Katastrophenschutzes beschäftigt hätte. 
Zieht man die pOlitischen Kämpfe des DRK gegen den ASB mit ins 
Kalkül, erscheint eine ideologische Positionsbestimmung von 
Katastrophenschutz durchaus sinnvoll. Dennoch ist nicht auszu­
schließen, daß auch Schinke der VerBuchung erlag und den Begriff 
in die Vergangenheit projizierte. 
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geforderten Maßnahmen unmittelbar sachbezogen waren und 

auf Verbesserungen der Arbeitsbedingungen und der generel­

len Arbeitssicherheit hinausliefen. Mit der zunehmenden 

Politisierung der Positionen veränderten sich dann auch 

die Forderungen: die Arbeiterschaft sah, extrem formu­

liert, in der Revolution die Lösung und im Kapital den 

Verursacher aller Unglücke, während die besitzende Klasse 

jede Mitverursachung bestritt und Zufälle, menschliches 

Versagen, Materialfehler etc. als Katastrophenursachen 

ansah. 22 

Indem immer abstraktere weltanschauliche Orientierungen 

als "causa finalis" fungierten, gerieten die "causae for­

males" immer mehr aus dem Blick: Wer, um es pointiert 

aus zudrükken , den Kapitalismus abschaffen will, braucht 

sich von den technischen Details seiner Unglücke nicht 

aufhalten lassen. Und wer die Unglücke der Welt als unab­

änderliche Zufälle des Geschicks ansieht, hält Ursachen­

forschung desgleichen für überflüssig, es reicht dann aus, 

die schlimmsten Folgen zu mildern. 23 

Zwei Momente lassen sich nun genauer fassen. Zum einen das 

reine Begriffsmoment, das auf die Tatsache der zum Begriff 

drängenden Objektivität verweist~ und zum anderen ein 

22) Aufschlu~reich ist in diesem Zusammenhang die Entstehungs­
geschichte des Arbeiter-Samariter-Bundes, der 1888 seinen ersten 
"Lehrkurs der Berliner Arbeiter und Arbeiterrinnen zur Ersten 
Hilfe bei UnglUcksfällen" abhielt und harte klassenkämpferische 
Positionen vertrat. Der ASB forderte dazu auf, Arbeiterparteien 
beizutreten und fUr Unfall- und Arbeitsschutzma~nahmen zu kämpfen 
und auch zu streiken. Um der staatlichen Anerkennung und 
Finanzierung willen wurde aber ab 1919 jeder politischen 
Aktivität abgeschworen (vgl. Labisch 198316). 

23) Es sei nochmals betont 1 Die hier verfolgte Argumentation stellt 
eine theoretische Ableitung dar, die der empirischen tlberprufung 
bedarf. Dennoch handelt es sich nicht um Spekulation. Verschiede­
ne historische Materialien (z.B. Erikson 1976; Pabst 1982; Stern 
1937) stUtzen meine Schlußfolgerungen. Insgesamt ist jedoch die 
verfUgbare Materiellege sehr dUnn. 
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Richtungsmoment der Abstraktion, das auf die Struktu­

rierung der Wahrnehmung durch affektiv besetzte Oberbe­

griffe verweist, die die Welt vorschnell in die sprich­

wörtlichen Schubladen verfrachten wollen. 

Welche Macht das Richtungsmoment der Abstraktion besitzt, 

zeigt sich gelegentlich ganz unverhüllt: In einer Anwei­

sung des Reichsministers für Volksaufklärung und Propagan­

da vom 16. März 1944 wurde "Katastrophe" verboten und 

durch "Großnotstand" ersetzt. Statt "Katastropheneinsatz" 

mußte "Soforthilfe" verwendet werden. Der mit Sprache und 

ihren affektiven Ober- und Untertönen vertraute Chefideo­

loge kannte die sich anbahnende Katastrophenstimmung. 

Heinz Küpper (1983:1443) belegte, daß nach 1933 kontinu­

ierlich Katastrophenkomposita gebildet wurden: "Katastro­

phenweib", "Katastrophist", "Katastrophentiger" etc. soll­

ten zum Ausdruck bringen, daß die Katastrophe im Sinne des 

unaufhaltsamen Untergangs zum Wegbegleiter geworden war. 

In dieser Bedeutung erschien sie den Machthabern verbots­

würdig. 

Hier drängt sich die Frage auf, welcher Art das Richtungs­

moment beschaffen sein muß, damit sich ein Begriffsmoment 

herausbilden kann, das Katastrophe und Katastrophenschutz 

möglich macht. Ganz offensichtlich reicht die größte kon-

krete Vielheit allein nicht aus, 

charakteristischen Merkmale in einem 

um ihre gemeinsamen 

Oberbegriff zu kon-

densieren. Zu der zum Begriff und zum Begriffen-Werden 

drängenden Objektivität muß auch ein Begreifen-Wollen 

hinzu treten, das sich permanent von der "stummen Manipu­

lation gelernter Symbole" emanzipiert und Lust darauf hat, 

den Dingen ihre eigene Melodie abzulauschen, statt sie in 

die Passungen der bestehenden und: weil bekannt, befriedi­

genden Generalisierungen zu zwingen. Nicht immer werden 

die Passungen oktroyiert, wie im Verbot von "Katastrophe". 

Weit öfter gehören die Richtungsmomente der Abstraktionen 

zum Grundbestand des affektiven Haushaltes und geben ihre 

wahrnehmungsstrukturierende Wirkung nicht zu erkennen. So 
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z.B., wenn die Affekte des Nationalismus alles unter den 

Oberbegriff "Vaterländischer Hilfsdienst" subsummieren; so 
auch, wenn die Technisierung des Krieges den Luftkrieg 

hervorbringt und dessen subsummierender Oberbegriff "Luft­

schutz" heißt; oder ebenso, wenn unter dem Oberbegriff 
"Technische Nothilfe" auch Streiks, politische Unruhen und 

Klassenkämpfen subsummiert werden; und schließlich so, 

wenn die Fähigkeit zur atomaren Annihilierung als Strate­
gie der Abschreckung ausgegeben und zur "schlimmsten aller 

Katastrophen" verniedlicht wird, der man angeblich mit 

einem wirkungsvollen Zivil- und Katastrophenschutz begeg­

nen könne. 24 

Was ist zu lernen? Im bisherigen Verlauf der Argumentation 

war das Auftauchen der Kategorie "Katastrophe" an eine 

bestimmte reale Entwicklung gekoppelt worden: Ein zuneh­

mend häufigeres und/oder qualitativ radikaleres Auftreten 

konkreter Einzelereignisse gefährdete derart gründlich, 

daß der allgemeine Aspekt von Existenzgefährdung als Pro­

blem unabweisbar zum Begriff und zu einer Lösung drängte. 

Die Geschichte zeigt jedoch, daß die zu Lösungen drängende 
Objektivität nicht unbedingt immer so wahrgenommen werden 
kann, wie es der Sache, den inneren Bedingungen des objek­

tiven Wandels nach angemessen wäre. Sehr oft haben sich 

24) Die vom Gesetz Uber die Erweiterung des Katastrophenschutzes 
b~irkte Überschneidung von friedenszeitlichen und militärischen 
Potentialen ermöglichte Sprachregelungen, die Katastrophe und 
Krieg ineinssetzen und damit den Krieg zur Katastrophe und die 
Katastrophe zum Kriege modeln. So soll nach A. Dedekind (1969:4) 
der erweiterte Katastrophenschutz "mHglichst jeder Katastrophen­
lage, auch der ernstesten in einem Verteidigungsfall g~chsen 
sein" und J. MHllemann (FDP) schreibt, daß auch im "Krieg als der 
grHßten der denkbaren Katastrophen" alle "staatliche G~alt" dem 
Schutz der Person verpflichtet sei (1978:11). Umgekehrt schildert 
J. Schwepfinger (1982:7) eine Explosionskatastrophe in einer 
Kosmetikfabrik auf beliebte Weise: "Es war wie im KriegI". Die 
Friedensbewegung hat sich dieser ideologisch problematischen 
Ineinssetzung angenommen und mit gleicher Grobschlächtigkeit 
beantwortet. Übersehen wird jedoch, daß Krieg eine bswußte, 
zielstrebig herbeigefUhrte Destruktion ist, während Katastrophe 
eine bestenfalls billigend in Kauf genommene Nebenwirkung, nicht 
aber das Ziel von Produktion darstellt. 
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die begrifflichen Standards auf einem Niveau verfestigt, 

das anderen affektiven und sachlichen Bedürfnissen Rech­

nungen trägt. Volker von Borries (1980:89) zeigte am Bei­

spiel Technik, daß sich begriffliche Definitionsmacht auch 

materiell umsetzen und gegenständlich gerinnen kann. Die 

von Norbert Elias (1987:179) immer wieder gegeißelte 

"stumme Manipulation gelernter Symbole" repräsentiert ja 

nicht nur einen verdinglichenden Denk- und Sprachstil, 

sondern findet durchaus auch eine reale Verdinglichung im 

Sachlichen, Objektiven. Dies ist letztlich das eigentliche 

Problem: Objektivität ist nichts Außermenschliches, Unbe­

rührtes, sondern immer auch Objektivation des Subjektiven. 

Die Notwendigkeit, kulturelle Phasenverschiebungen (Og­

burn), oder ungleichzeitigkeiten (Bloch), berücksichtigen 

zu müssen, zeigt sich an dieser Stelle: Die in Begriffen 

ausgedrückte Mischung aus Affektgeladenheit und Kennt­

nisstand repräsentiert einerseits das historische, gesell­

schaftliche Niveau der allgemein verfügbaren Kontrollfä­

higkeit über die eigenen menschlichen Lebensbedingungen, 

führt aber andererseits auch zu Objektivationen, zu mate­

riellen Kontrollmaßnahmen und - einrichtungen, 50 daß sich 

nicht nur Kenntnisse, sondern auch Affekte, Ängste, Wün­

sche etc. vergegenständlichen. Friedrich Engels (1963:306) 

verwies als einer der ersten darauf: 

Der mechanische Automat einer großen Fabrik ist um 
vieles tyrannischer, als es jemals die kleinen Kapi­
talisten gewesen sind wenigstens was die Ar­
beitsstunden betrifft, kann man über die Tore dieser 
Fabrik schreiben: Laßt alle Autonomie fahren, die 
Ihr eintretet. Wenn der Mensch mit Hilfe der Wissen­
schaft und des Erfindungsgenies sich die Naturkräfte 
unterworfen hat, so rächen diese sich an ihm, indem 
sie ihn, in dem Maße, wie er sie in seinen Dienst 
stellt, einem wahren Despotismus unterwerfen, der 
von aller sozialen Organisation unabhängig ist. Die 
Autorität in der Großindustrie abschaffen wollen, 
bedeutet die Industrie selber abschaffen wollen ... 

Wenn solcherart die Objektivität zum Begriff drängt, 

drängt damit zugleich auch ein ungleichzeitiges, überkom­

menes Affektniveau zurück. In den neuen Problemen stecken 
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somit auch noch Anteile überkommener Emotionen. Als über-

kommen lassen sie sich jedoch nur 

sachlichen Aspekten von Problemen 

die affektiven Aspekte bewußt 

erkennen, wenn neben den 

und Problemlösungen auch 

gemacht und aufgehoben 

werden. Das aber ist nicht durch simple Ideologiekritik zu 

haben; wirkliche Emanzipation hätte nicht nur die Emanzi­

pation von der stummen Manipulation der Symbole, sondern 

auch von der stummen Manipulation der Artefakte und der in 

der materialen Kultur inkorporierten Affekte zu sein. 
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3. Katastrophenschutz nach 1945. Eine Skizze 

Nach der Kapitulation des Deutschen Reiches am 8.Mai 1945 

setzten die vier Besatzungsmächte ihre teils übereinstim­

menden, teils divergierenden Planungen zur vollständigen 

Entwaffnung und Entmilitarisierung Deutschlands schritt­

weise in die Tat um. 2S Entsprechend der Proklamation Nr.2 

des alliierten Kontrollrats beseitigten die Direktiven 

Nr.2, 8 und 34 sämtliche Organisationen, Einrichtungen und 

Anlagen der militärischen und zivilen Verteidigung des 

Dritten Reiches. Sie verboten darüber hinaus allen 

Verbänden, Vereinen, Gruppen und Einzelpersonen 
jegliche Tätigkeit, die unmittelbar oder mittelbar 
die Theorie, Grundsätze oder Mechanik des Krieges 
lehrt (Direktive 23, 10.4.1946, VOBI.:140). 

Als mittelbar kriegsbezogen galten dabei auch die Planung, 

Vorbereitung und Errichtung von Luftschutzräumen, die nach 

Direktive Nr.23 ebenfalls unter Strafe gestellt wurden. 

Gleichfalls lösten die Alliierten durch die Direktive 

Nr.24 vom 12.1.1946 den Reichsluftschutzbund26 und die 

Technische Nothilfe27 als nationalsozialistisch beein-

2S) Die allierten Krieg.zie1e finden sich in den BeschlÜssen von 
Jalta und Potsdam, wenngleich auch Ichon in früheren Konferenzen 
Teilziele for.muliert worden waren (vgl. Drechsler, 19751 Erdmann, 
1976,S9S-60SI Hillgruber, 1974). Pür die unmittelbare gemeinsame 
Nachkriegspolitik galt die Direktive 1067 mit ihren vielzitierten 
"vier D's" Demilitarisierung, Denazifizierung, Deindustria-
1isierung und Demokratisierung als Minimalkonsens, der 
allerdings schon damals sehr unterschiedlich interpretiert wurde 
(vgl. Byrnes, 19491 Prus, 19S51702ff.1 Sandford, 1983). Uber die 
Kriegszielplanungen vor Ja1ta und Potsdam siehe Moltmann (19S8). 

26) Zu Organisation, Aufbau und Praxis des zivilen Luftschutzes im 
Dritten Reich siehe Hampe (1963), Meyer (193S) und Teetzmann 
(193S). 

27) Die politischen Hintergründe, die zur Gründung der Technischen 
Nothilfe (Teno) führten, und die sie zu einem umstrittenen 
innenpolitischen Instrument zur Aufrechterhaltung von Sicherheit 
und Ordnung hatten werden lassen, beschreiben KOnnemann (1971) 
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flußte Organisationen auf. Mit diesen Maßnahmen endete die 

von den Nationalsozialisten systematisch vollzogene Mili­

tarisierung des Katastrophenschutzes und die damit ver­

bundene Gleichschaltung der ihn tragenden Gruppierungen 

und Institutionen. 2B 

Gleichzeitig begann die Nachkriegsgeschichte des Katastro­

phenschutzes, der nunmehr wieder als zivile, friedensmäßi­

ge Ordnungs funktion in die Tradition der deutschen Verwal­

tungspraxis und ihrer Regelungen von öffentlicher Sicher­

heit und Ordnung zurückkehren sollte. Es war, aus heutiger 

Sicht leicht zu sagen, eine Rückkehr voller Antagonismen, 

Antinomien und Ungleichzeitigkeiten. Und es war, manch' 

"reiner Lehre" zum Trotz, ein Zusammenprall vieler Willen 

und vieler Ziele, eine Durchmischung von gewolltem Neuan­

fang, bloßer Korrektur und Rückkehr zu Altem. Aus allem 

ergab sich ein eigentümliches Amalgam, eine "Zweite Repu­

blik", die zwischen West und Ost, zwischen Kapitalismus 

und Sozialismus, zwischen den Mahlsteinen zunehmend sich 

verfeindender Systeme ihren Standort suchte. 

Eine der Schlüsselfragen dieser Standortbestimmung stellte 

die Notstandsregelung dar. Sie schied wie keine andere die 

Gemüter, weil hier, wie Freiherr von Aretin (1967:27) es 

formuliert hatte, über grundsätzliche Staats- und Men­

schenbilder entschieden wird. Die "Väter des Grundge­

setzes" hatten sich diese Entscheidung nicht leicht ge­

macht, doch nach den Erfahrungen der Weimarer Präsidial­

verfassung mochte niemand neuerliche eigenständige Sonder­

regelungen riskieren, die einen "schleichenden Staats-

und von Arnim (1987). Die historischen Zusammenhinge zwischen 
politischen Streiks und dem Einsatz der Teno beschreibt Schneider 
(1971, bes. S.78). 

28) So war z.B. die Feuerwehr der Polizei unterstellt, später dann, 
wie auch andere Hi1fsorganisationen, dem Militär. Die Teno wurde 
ab 1939 KCrperschaft des Cffentlichen Rechts; sie hatte aber, wie 
die Feuerwehr auch, einen hilfspolizei1ichen Status. 
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streich geradezu" heraufbeschwören (Abendroth 1965:18): 

Der im "Herrenchiemseer Entwurf" anfangs vorgesehene Not­

standsartikel wurde nach heftigen Debatten einstimmig 

gestrichen. 29 

Dennoch verzichtete das im Mai 1949 verabschiedete Grund­

gesetz nicht völlig auf Notstandsregelungen. Die Artikel 

80 (Erlaß von Rechtsverordnungen), 81 (Gesetzgebungs­

notstand, vor allem bezogen auf Art. 68), 91 (Innerer 

Notstand, dazu auch Art. 37, Bundeszwang), sowie Art. 35 

(Rechts- und Amtshilfe, Katastrophenhilfe) stellten 

durchaus Instrumente dar, mit denen auch Staatsnotständen 

begegnet werden konnte. 3D Dies umso mehr, als im Verlauf 

von Katastrophen oder inneren Notständen auftretenden 

Störungen der öffentlichen Sicherheit und Ordnung auch mit 

den im Rahmen der Reichsverfassungen seit 1849 und den im 

Polizei- und Ordnungs recht vorgehaltenen Regelungen hätten 

beseitigt werden können. Dazu zählten auch die Einschrän­

kung der Versammlungsfreiheit (vgl. § 161 Aba. 2 RV 1849; 

Art. 29 Abs. 2 PreußVerf 1850; Art. 123 Abs. 2 WRV; Art. 8 

Abs. 2 GG, VersG.) und der Freizügigkeit. 

Aus rückblickender Distanz erweist sich die Kontroverse um 

die "Souveränität im Notfall" (Carl Schmitt 1928) insofern 

als eine "Stunde Null", als zumindest zeitweilig die 

Chance bestand, die Tradition des Obrigkeits staats aufzu­

geben und eine Staatsauffassung zu verwirklichen, die den 

Notfall als Bewährungsprobe für die politische Kohäsion 

29) Nach mehrfachen Änderungen auf Antrag der Abgeordneten Dr. v. 
Mangold (CDU) , Dr. Deh1er (FDP) und Georg Zinn (SPD) am 10. 
Februar 1949 (vg1. Aretin 1957137; Seifert 1955130). 

30) Im Zuge der Notstandsgesetzgebung wurden Erweiterungen, Ergänzun­
gen und Änderungen vorgenommen. Gesondert zu erwähnen sind die 
Artikel 80a (Anwendung von Rechtsvorschriften im Spannungsfall) 
sowie die Artikel 115. bis 1151 (Verteidigungsfall). Artikel 87a 
(Aufstellung und Befugnisse der Streitkräfte) vom 19. März 1955 
(Gesetz zur Ergänzung des Grundgesetzes) wurde ebenfalls 1958 
geändert. 
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des Gemeinwesens begreift und nicht als Risiko für die 

Existenz einer bestimmten Staatverfaßtheit. Nach vierzig 

Jahren Verfassungswirklichkeit ist leicht rechten, aber 

auch aus Erfahrung zu kritisieren (vgl. Randelzhofer 1986; 

Rudolph 1982; Wassermann 1986). Die Entwicklung hin auf 

einen Katastrophen- und Zivilschutz ist ohne diese 

grundsätzliche Weichenstellung der Notstandsregulierung 

gar nicht zu verstehen; sie müßte zudem unverständlich 

bleiben, wollte man den 

ersten grundgesetzlichen 

Vielmehr sind die Weichen 

Entwicklungsgang nur von den 

Regelungen aus interpretieren. 

öfter gestellt und bestimmte 

Staatsauffassungen nachhaltiger durchgesetzt worden. 

Zumindest jedoch bis zur Verabschiedung des Grundgesetzes 

der Bundesrepublik Deutschland am 23. Mai 1949 existierten 

keine eigenständigen Notverordnungen. Die auftretenden 

Ausnahmezustände (Notstände) mußten bis dahin unter alli­

ierter Rechtshoheit bewältigt werden. In ihrer "Erklärung 

in Anbetracht der Niederlage Deutschlands" vom 5. Juni 

1945 hatten die Oberbefehlshaber der alliierten Streit­

kräfte in Deutschland namens ihrer Regierungen festge­

stellt, daß es keine deutsche Regierung mehr gebe, die 

fähig wäre, die Verantwortung für die Aufrechterhaltung 

von Sicherheit und Ordnung, für die Verwaltung des Landes 

und für die Ausführung der Forderungen der Siegermächte 

sowie für deren Sicherheit zu übernehmen.3~ 

31) Der hier anknUpfende Zusammenhang zwischen alliierten Vorbehalts­
rechten, Notstandsrecht und (wsst)deutscher Souveränität ist 
oftmals hergestellt worden, aber bis heute umstritten geblieben 
(vg1. Abendroth 1962; Seifert 1965). Nach Beß1ich (1970, 1164) 
"stand die Bundesrepublik aufgrund des Art.5 Abs.2 des Deutsch­
landvertrages aus dem Jahre 1955 in einer Krisenlage unter dem 
Ausnahmerecht der westlichen Alliierten. Dieser Souveränitätsde­
fekt mußte abge10st werden, um Sondervollmachten der ehemaligen 
Siegermlchte, die ja ihrerseits nicht an unsere Gesetzgebung 
gebunden waren, zum ErlOschen zu bringen". Sterze1 (1969111) 
behauptet 1 "Wiederholt wurde offen damit gedroht, daß im Falle 
des Nichtzustandekommens einer deutschen Notstands regelung die 
Bundesregierung sich von den Alliierten unbeschränkte Notstands­
befugnisse Ubertragen lassen kOnnte "Tatsächlich aber 
"existieren nur solche Rechte, die notwendig sind, um die Sicher-
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Somit war die oberste Regierungsgewalt in Deutschland 
einschließlich aller Befugnisse der deutschen Regierungen, 
Verwaltungen und Behörden, von den Alliierten übernommen 
worden (vgl. Deuerlein 1963:48). An die Stelle einer deut­
schen Staatsgewalt trat der alliierte Kontrollrat, der 
alle Regierungs-, Verwaltungs-, Versorgungs- und Sicher­
stellungsleistungen in angemessener Einheitlichkeit und in 

gegenseitigem Einvernehmen der Alliierten über die Belange 

Deutschlands als Ganzes regeln sollte (vgl. AmtsBI. des 

Kontrollrats, Ergänzungsblatt Nr. 1:10~ Erdmann 1976:607). 

Angesichts der unmittelbaren Nachkriegsprob1eme, die in 
erster Linie aus dem Zustrom von Flüchtlingen und aus den 
Versorgungs schwierigkeiten der Wirtschaft erwuchsen, 32war 

es den Alliierten nicht möglich, Sicherheit und Ordnung 
aus eigener Kraft aufrechtzuerhalten und die Produktion 

und Verteilung von Gütern zu organisieren und durchzufüh­

ren. Noch bis in die fünfziger Jahre war die Beschaffung 
von Wohnraum ein Problem, Wohnen eine materielle, räum­
liche Not. Beyersdorf (1966:16) beschreibt die Situation 
in seiner Kommunalstudie über 

Coburg: 

die Besatzungszeit in 

heit der in der Bundearepublik stationierten alliierten Truppen 
zu schUtzen." 

32) Nach Hillgruber (1974120) gelangten durch Plucht und Vertreibung 
aus den deutschen Ostgebieten 7,8 Mio. Menschen in die Westzonen 
und 4,~ Mio. in die sowjetische Besatzungszone. Durch die 
Abtrennung der Gebiete ~stlich der Oder-Neiße-Linie verlor 
Deutschland etwa 25% seiner bisherigen landwirtschaftlichen 
Nutzfllche (vgl. StUber 19841~2ff.) und damit sein wichtigstes 
Uberschußgebiet. Zudem str~ten mit den FlUchtlingen auch die 
Evakuierten in die Stldte und Gemaiden zurUck, so daß sich die 
Versorgungsproblema potenzierten. Insbesondere die britische Zone 
war mit 22% Zerst~rung und 35Z Beschldigung das stlrkstbetroffene 
Gebiet (vgl. Dokumente deutscher Krieg88chlden, 2,2, 1960113). 
Uber die konkreten Versorgungs- und Infrastrukturprobleme siehe 
StUber (1984162-78); Thiede (1982); Tornow (1976); Trittel (1975) 
und Wittern (1959). 
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Es ging zunächst keineswegs um die Erfüllung großer 
programmatischer Zielsetzungen, sondern es ging um 
das physische Überleben der Bevölkerung, um Ernäh­
rungsfragen, Wohnraumbeschaffung, Flüchtlingsversor­
gung, Energieversorgung und andere lebensnotwendige 
Dinge. Mit diesen Aufgaben konfrontiert, sah die 
Militärregierung keine andere Möglichkeit, als die 
frühe Beteiligung deutscher Stellen. 

Die Regelmechanismen zur Handhabung dieser "staatsexternen 
Notstände" lagen bis zur wehrverfassung von 1956 aus­
schließlich in Kompetenz der Länder und Kommunen. Ihr 
rechtlicher Rahmen war nicht vollständig neu geregelt, 
sondern gestaltete sich nach den Vollzügen des Reichs­
rechts oder nach den pragmatischen Weisungen des Besat­
zungsrechts. 

Zudem erschien es den Alliierten auch aus politischen und 

psychologischen Gründen vorteilhaft, die Verwaltung des 
Mangels und der kriegsbedingten Folgeprobleme einer deut­
schen Administration zu überlassen, um Unwillen und Kritik 
der Bevölkerung auf deutsche Stellen abwälzen zu können. 
Die Einbeziehung deutscher Kräfte sollte jedoch nicht als 
Übertragung von Verantwortung oder gar als politische 
Maßnahme zur demokratischen Reorganisation verstanden 
werden. Die OMGUS-Direktive vom 30.9.1946 (zit. nach Ger­
many 1947-1949:157) regelte die Beziehungen zwischen Mili­
tärregierung und Zivilverwaltungen auf Landesebene. Darin 
wird festgelegt, 
auf Einfluß- und 

daß die Militärregierung in keinem Falle 
Weisungsmöglichkeiten verzichten werde 

und auch weiterhin die höchste Autorität bleibe. 33 

Trotz eingeschränkter Kompetenz und ungenügender Autorität 

wuchs bei den deutschen Vollzugsorganen - insbesondere bei 

Polizei und Feuerwehr - die Hoffnung, daß aus dem anfäng-

33) Gustav Sto1per, Mitglied der Hoover-Kommission, sah daher das 
Problem. daß die von den Amerikanern eingesetzten Deutschen 
"abhängige Werkzeuge und ausfUhrende Organe" seien, die bei der 
Bevölkerung keine Autorität genössen (1949175). 
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lichen Gebrauchtwerden alsbald auch die Chance erwüchse, 

wieder "Herr im eigenen Hause" werden zu können und die 

alte organisatorische Bedeutung zurückzuerlangen. 34 

Zunächst jedoch galten den Alliierten sämtliche staatli­

chen oder dem Staat zuarbeitende Organisationen als natio­

nalsozialistisch. Neben Rechtssprechung und Verwaltung 

erschien insbesondere die Polizei als zentrales Element 

und Träger der nationalsozialistischen Herrschaft; hier 

neu zu ordnen, war ein erstrangiges Anliegen (vgl. Bal­

four, 1959:289f.; Clay, o.J.:287f.; Gillen, 1953:28), um 

dem Bürger die Angst vor der Obrigkeit zu nehmen und die 

Funktionsweise von Demokratie an der Nahtstelle zwischen 

Bürger und Staat zu demonstrieren. 

Doch gerade am Beispiel von Polizei und verwaltung zeigten 

sich die Widersprüche zwischen politisch- erzieherischem 

Anspruch und alltäglicher Realität besonders kraß. Die 

Notlagen der Versorgung, der Unterbringung, der Flücht­

lingsströme und vor allem der umherziehenden "Displaced 

Persons" (DP's) erforderten eine sofortige Einbeziehung 

deutscher Ordnungskräfte in die generellen Maßnahmen zur 

Aufrechterhaltung von öffentlicher Sicherheit und Ordnung. 

Der ständig wachsende Bedarf an fachlich vorgebildetem 

Personal, der alle Bereiche der Exekutive kennzeichnete, 

führte folgerichtig schrittweise zu einer Lockerung der 

Entnazifizierungsbestimmungen sowie der anfänglich sehr 

34) Diese Hoffnung war begründet. Die Kontinuität von Verwaltung und 
Justiz galt als "primary essential" (s. "Post-Surrender Directi­
ves", "Supreme Headquarters Allied Expeditionary Force (SHAEF) " , 
inl Public Record Office/War Office, London, 220/2201 Governing 
PolicYI Basic Handbook Mil. Gov., NO.893). Zahlreiche weitere 
Hinweise auf den Zwiespalt zwischen Verwaltungserfordernis und 
Entnazifizierungsanspruch finden sich in SHAEF 200/215, Directive 
NO. 8, 34 und Appendix A. Die z.T. erbittert geführte Kontroverse 
Uber Entnazifizierung und "braune Kontinuität" verfolgen 
Dudek/Jaachke (1984), Boradorf/Niethammer (1976) und Croner 
(1975). 
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rigiden Auswahl- und Überprüfungsverfahren für Neueinstel­

lungen (vgl. Beyersdorf, 1966:105). 

Dieses Dilemma zwischen realen Erfordernissen und politi­

schen Ansprüchen zeigte sich zu allererst bei der Reorga­

nisation der westdeutschen Polizei. Als sichtbares Zeichen 

ihres zivilen Charakters durften keine Uniformen, keine 

Schußwaffen, keine Rangabzeichen und keine Ehrenzeichen 

getragen werden; nur schlichte Armbinden markierten die 

Funktion. Doch die täglichen Erfordernisse zur Bekämpfung 

von Not, Vergehen, Gewaltanwendung und Verbrechen zeigten 

sehr schnell die Grenzen dieser Konzeption. 

Parallel zur Polizei sollte auch die Feuerwehr einer Reor-

ganisation im Sinne der 

Analog zur OMGUS-Anweisung 

die U.S.-Militärregierung 

hinzu, in der es hieß: 

"vier D's" unterzogen werden. 

"Umbildung der Polizei" fügte 

eine "Umbildung Feuerwehren" 

Es ist streng darauf zu sehen, daß in der Ausbildung 
und bei Übungen jederzeit mechanischer Drill und 
alles Exerziermäßige unterbleibt. Die Feuerwehrmän­
ner müssen vor allem zum selbständigen Denken und 
Handeln angeleitet werden. Durch Drill jeder Art 
wird das selbständige und selbstverantwortliche 
Handeln der Feuerwehrmänner, das beim Einsatz ent­
scheidend sein kann, beeinträchtigt. Es ist darauf 
zu achten, daß die einzelnen Handlungen, Handrei­
chungen und Übungen in natürlicher, zweckmäßiger und 
ungezwungener Form vor sich gehen" (Anleitung der 
Mil.Reg. für die Ausbildung der FW, Coburger Amts­
blatt III/1947, Nr.3:12, zit. nach Beyersdorf, 
1966:107). 

Sogenannte "Field Teams" der Militärregierung überprüften 

laufend den Zustand von Gerätehäusern, Inventar und allge­

meiner Ausrüstung und beobachteten die Ausbildung. Das 

Mißtrauen, das die Alliierten Polizei und Feuerwehr in 

besonderem Maße entgegenbrachten, das aber auch alle ande­

ren "Hilfsorganisationen" traf, die in Funktionen zur 

Auf-rechterhaltung von Sicherheit und Ordnung eingebunden 

waren, erklärte sich aus deren Umbau zu "paramilitärische 
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Verbände", die das Nazi-Regime zielstrebig vorangetrieben 

hatte. 35 

Zwei Aspekte der unmittelbaren Nachkriegssituation verdie­

nen besondere Aufmerksamkeit. Zum einen führte die Auf­

lösung des kriegsbezogenen Katastrophenschutzes des Drit­

ten Reiches 36 durch die Alliierten nicht nur zu einer 

Reorganisation von Polizei und Feuerwehr, sondern auch zu 

einer Wiederanbindung der ursprünglichen Katastrophen­

schutzaufgaben an diese Institutionen. Dabei wurde bis auf 

wenige Ausnahmen an die Rechts- und Verwaltungskontinuität 

der Weimarer Republik und des Dritten Reiches angeknüpft, 

so daß sich in diesem Bereich der alliierte Einfluß darauf 

beschränkte, Kontroll- und Vorgesetztenfunktionen zu über­

nehmen. So reorganisierte beispielsweise im englisch be­

setzten Schleswig-Holstein die "Public Safety Branch" 

(PSB) die Ordnungskräfte (vgl. Morris 1955:23 u. 24): 

Danach war es der PSB 

zur Pflicht gemacht, Leben und Eigentum der Zivil­
bevölkerung in den besetzten Ländern zu schüt­
zen ... ". Es war daher "ihre Aufgabe, so schnell wie 
möglich Polizei, Feuerwehr, Krankentransportdienst 
und ähnliche 'Schutz'- Organisationen umzugestalten 
oder zu reorganisieren. 

Um dies zu ermöglichen, prüften gewöhnlich zwei Public­

Safety-Offiziere (PSO) auf Kreisebene 

35) Aus heutiger Sicht scheinen die splteren Auseinandersetzung um 
Wiederbewaffnung und Not8tandsgesetzgebung innerhalb dieser 
Institutionen durchaus mit diesen traumatisierenden Erfahrungen 
zusammenzuhingen. Die "vergangenheitsbewI1tigenden" BemUhungen 
merkt man den meisten Texten zur Reorganisation von Polizei und 
Feuerwehr an (vgl. "Die Polizei in Sch1eswig-Holstein" 1958). 

36) Wolfgang Beßlich (1976, 1152-55) belegt die umfassende Eingliede­
rung aller Organisationen in das System des Zivilen Luftschutz 
des Dritten Reichs, das in letzter Konsequenz dem Oberkommando 
der Wehrmacht unterstand. 
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wiederholt jeden geeigneten Polizisten, den sie 
finden konnten, wählten provisorisch so viele wie 
möglich aus und setzten sie in ihren Kreisen zur 
Bekämpfung der Gesetzlosigkeit und zum Schutz der 
Bevölkerung ein. 

Vergleichbare Reorganisationsmaßnahmen fanden in anderen 

Institutionen und Organisationen ebenso statt wie in den 

anderen Besatzungszonen. Von daher steht das schleswig­

holsteinische Beispiel stellvertretend für die alliierte 

Politik: Die von der Besatzungsmacht zunehmend oberfläch­

licher entnazifizierten Beamten und Angestellten des 

öffentlichen Dienstes reorganisierten in der seit 1918 

ungebrochenen Rechtskontinuität auch die öffentliche Ge­

fahrenabwehr. 37 Sie stützten sich dabei auf die ver­

schiedenen einschlägigen Gesetzesregulierungen, die für 

die regionalen Besonderheiten entwickelt worden waren. 3B 

Der Polizei fielen, wie ehedem, zwei zentrale Aufgabenbe­

reiche zu: 

Die Einleitung aller unaufschiebbar notwendigen 
Maßnahmen zur Eindämmung der Katastrophe und zur 
Rettung von Menschen und Bergung von Gütern" sowie 
"die Aufrechterhaltung von Sicherheit und Ordnung, 
die gerade bei Katastrophen in erhöhtem Maße 
gefährdet ist (Hainka 1955:88). 

37) Wilfried Röhrich (19831139) kritisiert die "barokratische 
Kontinuität" dieser Entwicklungsperiode, übersieht m.E. aber die 
faktische Macht der Not und des Mangels. Es fehlte nicht nur 
Verwaltungserfahrung, sondern auch Personal. 

38) Besondere, auf die Gegebenheiten der Region und der Natur 
abgestimmte Schutzregelungen finden sich in der gesamten 
Geschichte. Einrichtungen wie der Deichgraf und das zugehörige 
Spadealandrecht, ein zu Deicharbeiten (mit dem Spaten) ver­
pflichtendes Recht, finden sich seit Jahrhunderten. Für Schleawi­
g-Holstein konnte nach 1945 auf die "Erste Verordnung über 
Wasser- und Bodenverbände" vom 3.9.1937 (RGB1. 11930ff.), die 
Polizeiverordnung betr. Deich- und Wasserwesen im Marschenbauge­
biet vom 1.9.1938, die Verordnung zum Schutz der Wilder, Moore 
und Heiden gegen Brände vom 25.6.1938 und später auf das Ge.etz 
aber den Feuerschutz in Schleswig-Holatein vom 03. 02. 1948 
zurackgegriffen werden. 
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Bis zu welchem Grade für die Zuweisung dieser Aufgaben 
auch organisatorisch-pragmatische Gesichtspunkte eine 
Rolle spielten, verdeutlicht der Hinweis Hainkas (88), 
nach dem die Polizei jene Organisation ist, 

die wegen ihrer dauernden Einsatzbereitschaft und 
der für sie bestehenden schnellen Einsatzmöglichkeit 
in der Lage ist, die zeitliche Lücke zu schließen, 
die dadurch entsteht, daß vom Zeitpunkt der Eintritt 
der Gefahr bis zum wirksamen Eingreifen durch die 
hierfür berufenen Fachgruppen eine gewisse Anlauf­
zeit notwendig ist. 

Die Polizei soll diese Zeitspanne überbrücken, doch ob­
liegt ihr diese Funktion nur "aushilfsweise an Stelle der 
eigens hierfür zuständigen Fachgruppen" (Hainka 
1955:88).39 

Zehn Jahre nach dem Verbot auch jener Organisationen, 
Einrichtungen und Maßnahmen, die der Abwehr von Gefahren 
und Notständen gedient hatten, war ein vollständiges, nach 
Fachdiensten ausdifferenziertes System der Katastrophenab­
wehr reorganisiert worden, wie es vor dem Zweiten Welt­
krieg in Ansätzen bestanden hatte. Dennoch darf nicht 
übersehen werden, daß die "öffentliche Gefahrenabwehr", 
gelegentlich auch Katastrophenabwehr genannt, noch keiner 
eigenständigen Gesetzgebung aufruhte. Die Katastrophenab­
wehr der Länder bestand lediglich in einer Zusammenfassung 
verschiedener Fachdienste, Einheiten und Einrichtungen, 
aber noch nicht in einer Zusammenfassung der einschlägigen 
Gesetze. 

Auf Länderebene bestand trotz der Notlagen der Nachkriegs­

zeit keine Notwendigkeit, einen gesonderten Katastrophen­
schutz zu entwickeln. Das insgesamt verfügbare Gesetzes-

39) Gemeint sindl Sicherheitsdienst, Technischer Abwehrdienst, 
Rettungs- und Bergungsdienst, Wirtschafts- unf Betreuungsdienst, 
Transportdienst, Gesundheits- und Veterinlrdienst (vgl. 'Pach­
dienste im Katastrophenschutz' 19731289-311). 
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Instrumentarium reichte aus, um den Störungen und Gefähr­

dungen beikommen zu können. Mangel herrschte hingegen beim 

Vollzug der gesetzlich gegebenen Möglichkeiten: Es fehlte 

nicht nur an Ausrüstung und Ausstattung, sondern auch an 

Fahrzeugen, Ersatzteilen und Treibstoff. Oft genug mußte 

Hilfe versagt werden, weil Transportkapazitäten fehlten 

oder das Benzin nicht reichte. Generell waren die Länder 

bis in die 60er Jahre hinein damit beschäftigt, die mate­

riellen Erfordernisse für einen geregelten Gesetzesvollzug 

zu erfüllen. Ein gesondertes Regelwerk "Katastrophen­

schutz" stand nicht zur Debatte. 

Was allerdings innerhalb der ungelösten Probleme des Ge­
setzesvollzugs zur Debatte stand, war die Frage, welche 

Funktion der Katastrophenabwehr in einer demokratischen 

Gesellschaft überhaupt zukommen solle. Dabei ist auffäl-

lig, daß die Argumentationen 

Aspekt der Aufrechterhaltung 

und Begründungen, die den 

von Sicherheit und Ordnung 

berührten und dabei Bezug auf abweichendes Verhalten 

nahmen,40 eher behördenintern und in Fachpublikationen 

erörtert wurden, während in behördenübergreifenden, publi­

kumsnahen Organen und öffentlichen Aussagen eher die 

Aspekte "Retten, 

standen. 

Bergen und Helfen" im Vordergrund 

Die Koexistenz zweier Begründungsstränge ist insofern auf­

schlußreich, als sie ansatzweise die Entwicklungstendenzen 

des zukünftigen Katastrophenschutzes andeuteten, ohne 

jedoch bereits zu einer organisatorischen Ausdifferenzie­

rung zu führen. So darf die Betonung der humanitären 

Aspekte der frühen Katastrophenabwehr nicht allein unter 

propagandistischen Gesichtspunkten gesehen werden; viel-

40) Mit dem Terminus "abweichendes Verhalten" (vgl. Cohen 1970) 
werden hier all jene Verhaltensformen bezeichnet, von denen 
offizielle Stellen glauben, daß sie bei Notständen die Regel sein 
werden I Panik, Massenflucht, P1Underungen, Hamstern, Wucher, 
Unmoral sowie alle Formen von Straftaten - von Diebstahl Uber 
Vergewaltigung bis zur Leichenfledderei. 

141 



mehr stand hinter derartigen Formulierungen auch eine 
Programmatik. Sie repräsentierte jene Kräfte, die aus po­
litischen, religiösen, moralischen oder ethischen Motiven 

versuchen wollten, Demokratisierung und Entnazifizierung 

zu realisieren und Institutionen aufzubauen, die gegen 

eine abermalige Vereinnahmung durch einen totalitären 
Staat gefeit sein sollten. Auf dem gegenüberliegenden Pol 
des politischen Spektrums fanden sich die Anhänger einer 
eher obrigkeitsstaatlieh geprägten Auffassung, die, wie zu 

Zeiten der "Teno", in der Katastrophenabwehr vor allem das 

instrumentell-operative Element eines starken Staates 
sehen wollten, der auch technisch in der Lage ist, sich 
seiner Gegner zu erwehren. 

Allerdings verböge es die historischen Tatbestände, wollte 
man die auf zwei Positionen reduzierten Anschauungen über 

einen zukünftigen Katastrophenschutz allein aus unter­
schiedlichen weltanschaulichen Orientierungen herleiten. 
Bis zu einem gewissen Grade war das Mißtrauen gegenüber 
einer hungernden, frierenden, hamsternden und in Baracken-

und Notunterkünften hausenden Bevölkerung gerechtfertigt: 
Die durch Deutschland ziehenden Jugendbanden, die Schie­

berwirtschaft der Schwarzmarktzeit und das weit in Formen 
der Prostitution und der Beschaffungskriminalität hinein­
reichende "Organisieren", das oftmals mit Schießereien und 

Mord endete, erforderten durchaus eine entsprechende 
Gegenmacht, eine besser ausgebildete und organisierte 

Staatsmacht. Gleichzeitig aber ist nicht zu übersehen, daß 

sich politische Untertöne in die Argumentation einschli­

chen und Katastrophenschutz eine Dimension hinzugewann, 

die er weder in noch vor der Aufbauphase von 1945 bis 1955 

besessen hatte: die atomare Dimension. So schrieben z.B. 
die "KOJIIIIlunalpolitischen Blätter" (17/1962:818) zur Be­

gründung der schleswig-holsteinischen "Richtlinien für die 
Abwehr von Katastrophen": 
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Naturkatastrophen, Unglücksfälle und sonstige nicht 
voraussehbare Ereignisse, wie z.B. radioaktive 
Verseuchung von Trinkwasser und Viehweiden, können 
im Frieden mit erheblichen Gefahren verbunden sein 
und einen echten inneren Notstand hervorrufen; sie 
abzuwenden ist Aufgabe des Katastrophenschutzes. Die 
Richtlinien für die Abwehr solcher Katastrophenge­
fahren im Lande Schleswig- Holstein sind in dem 
Runderlaß vom 17. Oktober 1956 (Amtsblatt S. 469) 
niedergelegt; sie regeln die Zuständigkeiten auf 
Landes-, Kreis- und Ortsebene sowie das Zusam­
menwirken der beteiligten Dienste einschließlich der 
freiwilligen Hilfsorganisationen, wie Rotes Kreuz, 
Arbeiter-Samariterbund, Freiwillige Feuerwehr, 
Technisches Hilfswerk u.ä .... 

Der Verweis auf die "radioaktive Verseuchung von Trinkwas­

ser und Viehweiden" deutet eine neue Dimension des Kata­

strophalen und eine andere Art der "erheblichen Gefahr" im 

Frieden an: Die Irritationen und Ängste der Bevölkerung im 

Zusammenhang mit den zahlreichen Atombombentests während 

der 50er Jahre führten nicht nur zu einer verstärkten 

Beschäftigung mit Fall-out, mit radioaktiver Verseuchung 

der täglichen Nahrung und mit generellen Verseuchungspro­

blemen (vgl. Börger 1967),41 sondern auch zu der wachsen­

den Einsicht, daß der Krieg bereits im Frieden seine Opfer 

findet. Damit stabilierten diese Ängste einigen Widerstand 

gegen die deutsche Wiederbewaffnung und politisierten den 

entstehenden Katastrophenschutz, weil er sich auch auf 

derartige Notstände vorbereiten sollte. 

Durch die militärische Dimension veränderten sich die 

Gewichte innerhalb der Konfliktfronten. Sahen die einen im 

Katastrophenschutz ein vor allem technisch-organisatori­

sches Instrumentarium, mit dem der Staat seinen Bürgern im 

Notfall zur Seite stehen kann, so rückte bei anderen jene 

41) Hinweise auf die Besorgnis der Bevölkerung finden sich in einem 
Beitrag des Kieler Professors Dr. Ernst Knoop (196018; tatsäch­
lich Seite 6, Druckfehler) 1 "Alarmierende Meldungen, nach denen 
die Radioaktivität der Nahrungsmittel immer mehr zunehme, lassen 
sich nicht bestätigen. Vielmehr ist durch die Einstellung der 
Atombombenversuche im Herbst 1958 seit 1959 ein Rückgang der 
Radioaktivität festzustellen". 
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Hauptaufgabe wieder in den Vordergrund, die schon 1919 zur 

Gründung der Technischen Nothilfe geführt hatte: "die 

Aufrechterhaltung lebenswichtiger Betriebe bei Streikun­

ruhen ... , die Sicherstellung staats- und lebenswichtiger 

Betriebe" und der "Luftschutz" (Taschenbrockhaus 1949: 

249).42 Ganz allmählich schob sich so die ordnungs- und 

verteidigungspolitische Seite des Katastrophenschutzes und 

die damit verbundene Differenzierung zwischen Katastrophen 

im Frieden und im Kriegsfall wieder in den Mittelpunkt der 

Auseinandersetzungen. Trotz dieser bedeutsamen inhaltli­

chen Akzentverschiebung stellten die militärischen, zivil­

schutzbezogenen Aspekte des Katastrophenschutzes auf Län­

derebene jedoch kein Thema dar. Die militärische Relevanz 

des Katastrophenschutzes wurde vielmehr fernab von den 

Alltagsproblemen der Länder, Kreise und Gemeinden erörtert 

und in Politik umgesetzt. Es stellt daher keine Übertrei­

bung dar, wenn man an dieser Stelle den organisatorischen 

Beginn zweier getrennter Entwicklungslinien des Katastro­

phenschutzes ansetzt und von zwei Katastrophenschutzkon­

zeptionen ausgeht. 43 

In der öffentlichen Auseinandersetzung war der Katastro­

phenschutz kein Thema. Seine Reorganisation, so wie sie 

auf Länderebene sinnfällig sichtbar wurde, erschien unein-

42) Innenpolitisch hatten die Streiks von 1947 (vgl. BadstUbner/Tho­
mas 19751219f.; Huster u.a. 19721200ff.) deutlich werden lassen, 
daß die "Umtriebe gegen die Politik der Militärregierung, die in 
irgendeiner Weise die Porderungen oder Pläne der Besatzungsmacht 
gefährden kHnnten" (Oberst Newman in einer Rundfunkansprache am 
16.5.1947, zit. nach Schmidt 19701135), noch nicht ausreichend 
beherrscht wurden. Es kam daher darauf an, deutsche Stellen zu 
veranlassen, fUr politische Stabilität, also fUr jene "Hffent1i­
che Sicherheit und Ordnung" zu sorgen, die notwendig war, um die 
Besatzungsmacht innenpolitisch abzuschirmen und davor zu 
bewahren, selbst gegen die deutsche BevHlkerung mit offener 
Repression bis hin zur Todesstrafe vorgehen zu mUs sen. 

43) Tatsächlich wurden die ungekoppelten Entwicklungen erst 1968 mit 
dem Gesetz Uber die Erweiterung des Katastrophenschutzes 
verzahnt, wobei der Katastrophenschutz der Länder in die 
Zivilschutzkonzeption des Bundes eingebunden worden ist. 
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geschränkt als positiv: Der Schutz von Leben, Gesundheit 

und Eigentum stellte im Grunde die Rechtfertigung für alle 

Maßnahmen zur Aufrechterhaltung von Sicherheit und Ordnung 

dar. 44 

Daß sich hinterrücks eine zweite Form von Katastrophen­

schutz anbahnte, die den AufgabensteIlungen des ehemaligen 

Luftschutzes entsprach, war der Bevölkerung nicht bewußt. 

Eine solche Katastrophenschutzkonzeption hätte auch keine 

Zustimmung gefunden~ in ihrer Mehrheit wollte die deutsche 

Bevölkerung weder eine Wiederkehr der Wehrmacht noch des 

Luftschutzes. Die im Besatzungsstatut vom 12. Mai 1949 

vorbehaltene Zuständigkeit der Alliierten für die Ent­

waffnung und Entmilitarisierung Deutschlands (vgl. Wettig 

1967~ Amtsblatt 1946:14) traf die Zustimmung weiter Teile 

der Bevölkerung (vgl. Baring 1969~ Bauer 1968~ Krause 

1971~ Rupp 1970). Aufgrund des alliierten Vorbehalts ent­

hielt die ursprüngliche Fassung des Grundgesetzes vom 23. 

Mai 1949 auch keine Bestimmungen über die Gesetzgebung und 

Verwaltung im Bereich der militärischen oder zivilen Ver­

teidigung. 

Trotz der offiziell immer wieder betonten Entmilitarisie­

rung Deutschlands fanden schon 1950 Sondierungsgespräche 

über eine mögliche Integration der Bundesrepublik in ein 

westliches Militärbündnis statt. 4S Allerdings zeigen die 

44) Nach Schoen/Prisch (197316) ist 'Aufrechterhaltung der ~ffentli­
chen Sicherheit und Ordnung ••• eine Daueraufgabe, die stlndiges 
Tltigwerden des Staates (wenn auch vielfach nur in Porm von 
Bereitschaftsdiensten) erfordert, zivile Verteidigung dagegen 
stellt sich im Frieden (abgesehen von Ausnahmefillen, z.B. 
Katastrophenschutz), als Vorbereitung ohne Funktion dar •••• 

45) 'Den Vereinigten Staaten', schreibt der Historiker Paul Noak 
(1984116) anll~lich des Scheiterns der Europlischen Verteidi­
gungsgemsinschaft, 'ging es nicht erst seit 1950 darum, die 
europlische Prontlinie durch den Einbau deutscher Krlfte zu 
verstlrken. Sie wollten sich damit auch entlasten. Die Porm, in 
der dies geschah, war ihnen ziemlich gleichgUltig. Doch selbst 
die Supermacht USA war nicht ganz frei in ihren Entscheidungen. 
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verschiedenen Modelle der Integrationsmöglichkeiten deut­

liche Interessenunterschiede zwischen den Beteiligten. Die 

Versuche zur Gründung einer Europäischen Verteidigungsge­

meinschaft (EVG) wurden nicht nur von den USA behindert, 

die darin eine Gefährdung ihrer Vormachtrolle in Westeuro­

pa fürchteten (vgl. Laulan 1978; L'Ecotais 1976), sondern 

auch vom französischen Parlament (27. Mai 1952) torpe-

diert, das die französischen 

pa-Archiv 1946/47:266-272) 

(West-) Deutschland bedroht 

tionsversuche während der 

Pläne für Europa (vgl. Euro­

von einem wiedererstarkenden 

sah. Die erneuten Integra­

Pariser Konferenz vom 19. bis 

23. Oktober 1954, der Beitritt der Bundesrepublik zum 

Brüsseler Pakt, dessen Umwandlung in die Westeuropäische 

Union (WEU), die endgültige Aufhebung des Besatzungssta­

tutes vom 5. Mai 1955 und der Beitritt der Bundesrepublik 

zur NATO am 9. Mai 1955 zeigen in Verbindung mit den 

innenpolitischen Entwicklungen der Bundesrepublik deut­

lich, daß sich die Vorstellungen der USA über die Gestal­

tung Westeuropas durchgesetzt hatten. 46 

Hinter den offiziellen Beteuerungen zur Durchsetzung einer 

konsequenten Entmilitarisierung und parallel zu den Ver-

Sie brauchte nicht nur die deutsche Verstärkung, sie brauchte 
auch das französische Hinterland und sie brauchte die deutsche 
Bereitschaft." Der Ausbau Westdeutschlands zum Wohl stands schau­
fenster gen Osten sollte zweifellos diese Bereitschaft fHrdern. 

46) Oberst Bogislaw von Bonin (19761118), der wegen seiner wehrpoli­
tischen Alternativvorschläge schmlhlich aus dem Amt Blank 
entlassen wurde, schrieb zum NATO-Beitritt der Bundesrepublikl 
"Die offizielle, fUr die Bundesrepublik verbindliche Doktrin der 
NATO steht leider noch in krassem Gegensatz" zu den tatsächlichen 
Bedingungen des Atomkriegs. "Sie basiert heute wie damals ••• auf 
der fUr denkbar gehaltenen Möglichkeit eines sowjetischen 
Angriffs großen Stils gegen Westeuropa. Diese Sorge war ••• im 
Jahre 1949 und auch noch einige Zeit später verständlich, 
rUckblickend jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit von Anfang an 
unberechtigt". Eine umfassende WUrdigung der militärtheoretischen 
Einsichten von Bonins und der daraus folgenden politischen 
Alternativen zu Wiederbewaffnung, Westintegration und Wieder­
vereinigung findet sich bei Heinz Brill (1988). 
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handlungen über den Beitritt zu einern Militärbündnis 

wurden bereits alle Vorbereitungen getroffen, um inneren 

und äußeren Notständen Herr werden zu können. Da eine 

bewaffnete Macht noch fehlte, kam dem Aufgabengebiet 

"Öffentliche Sicherheit" beim Bundesminister des Innern 

besondere Bedeutung zu, da hier die Möglichkeit bestand, 

durch Bundesgesetz eine bewaffnete Grenzschutztruppe auf­

zustellen und zentrale Behörden für das polizeiliche 

Auskunfts- und Nachrichtenwesen einzurichten. 47 

Bereits am 28. September 1950 trat das Gesetz über die 

"Zusammenarbeit des Bundes und der Länder in Angelegenhei­

ten des Verfassungsschutzes" in Kraft (BGBl. I. :682), dem 

am 8. März 1951 das Gesetz über die "Errichtung eines 

Bundeskriminalpolizeiamtes" folgte (BGBl. I.:165). Am 16. 

März 1951 eröffnete das Gesetz über den Bundesgrenzschutz 

und über die Errichtung einer Bundesgrenzschutzbehörde 

(BGB1. 1.:201) die Möglichkeit, BGS-Einheiten aufzustellen 

und auszurüsten. 48 

47) Es ist nicht uninteressant, den propagandistischen Anstrengungen 
nachzuspUren, mit denen man der ~ffent1ichkeit die Notwendigkeit 
einer Wiederbewaffnung schmackhaft machte. So schrieb U1rich 
Eichstldt (1965, 1:403): 'Die Erkenntnis von der wachsenden 
Bedrohung der freien Welt fUhrte am 4. April 1949 zur GrUndung 
der Nordatlantikpakt-Organisation (NATO). Der Ausbruch des 
Korea-Konfliktes spitzte die internationale Lage erneut geflhr­
lich zu ••• Eine Folge dieser weltpolitischen Entwicklung war die 
Entscheidung der Westmächte, ihre Besatzungszonen im FrUhjahr 
1949 zur Bundesrepublik Deutschland zusammenzufassen". Daß der 
Korea-Konflikt erst am 25.6.1950 entbrannte, erwähnt Eichstädt so 
wenig wie die (geplant) gescheiterte Londoner Konferenz vom 
Februar 1948, auf der die westdeutsche Sonderentwicklung bereits 
beschlossen worden war. Rudo1f Augstein (1961:48) formulierte das 
andere Extrem: "Die neue deutsche Armee wurde nicht gegrUndet, um 
den Bonner Staat zu schUtzen, sondern der neue Staat wurde 
gegrUndet, um eine Armee gegen die Sowjets ins Feld zu stellen". 

48) In einem geheimen "Sicherheitsmemorandum" Adenauers an den 
amerikanischen Hochkommissar vom 29. August 1950 wurde gefordert, 
die Besatzungstruppen entweder zu verstärken, oder die Bildung 
einer Schutzpolizei auf Bundesebene zuzulassen. Zugleich hieß eSI 
"Der Bundeskanzler hat ferner wiederholt seine Bereitschaft er­
klärt, im Falle der Bildung einer internationalen westeuro­
päischen Armee einen Beitrag in Form eines deutschen Kontingents 
zu leisten" (Deutscher Bundestag, Bd. 10, Bonn 1952:8160). 
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Die verschiedenen Maßnahmen waren von politischen Kontro­

versen begleitet, in denen vor allem die dann 1956 verbo­

tene KPD eine wesentliche Rolle spielte (vgl. Badstübner/ 

Thomas 1975:437). Doch auch der Widerstand der SPD, der 

Gewerkschaften und der Kirchen war beträchtlich (vgl. 

Heinemann 1970~ Neuer Vorwärts, 31.3.1950). Er äußerte 

sich nicht zuletzt in der trotz Verbot und massiven Behin­

derungen weithin durchgeführten Volksbefragung von 1952, 

in der sich über 9 Millionen Bürger gegen jede Wiederbe­

waffnung aussprachen. Trotz dieses Widerstandes konnte der 

Kurs der Remilitarisierung nicht geändert werden~ statt 

dessen setzte die Verfolgung seiner Gegner ein. 49 Dennoch 

war die Bewegung gegen eine atomare Bewaffnung nicht auf­

zuhalten. Aus den verschiedensten Gruppierungen und Inter­

essenbündnissen ging 1958 die von Sozialdemokraten, Ge­

werkschaftlern, Theologen, Professoren und Schriftstellern 

initiierte und unterstützte Bewegung "Kampf dem Atomtod" 

hervor. Sie bildete den vorläufigen H5hepunkt, mit dem die 

außerparlamentarischer Opposition die mehrtägigen Debatte 

im Bundestag über die atomare Ausrüstung der Bundeswehr 

(20.-25. März 1958) demonstrativ begleitete. 5o 

Von besonderer Bedeutung für die Bewertung der dargestell­

ten Maßnahmen zur innenpolitischen Restauration und Remi­

litarisierung ist die Aussage von Ulrich Eichstädt (1965, 

I:404), seinerzeit Ministerialrat im Innenministerium: 

49) Die allzu oberfllchliche Raffung der historischen Zusammenhinge 
ist mißlich, aber unvermeidbar. Gründliche und quellenreiche 
Darstellungen finden sich bei Hans Karl Rupp (19S0). Die 
Atmosphlre der damaligen Zeit beschreibt eindrucksvoll Wolfgang 
Koeppens Roman "Treibhaus". 

50) Beinahe ein Jahr frUher, am 12. April 1957, hatten sich fUhrsnde 
Atomwissenschaftler (Born, Hahn, Heisenberg, v. Laue, C.F.v. 
Weizslcker), die "G~ttinger 1S", gegen eine atomare Bewaffnung 
der Bundeswehr ausgesprochen. 
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Rückblickend läßt sich aber doch feststellen, daß 
damit in den Jahren 1950 bis 1952 die Grundlagen für 
das erste große Gebiet der zivilen Verteidigung 
geschaffen wurden. Allerdings darf man nicht überse­
hen, daß die Zielsetzung dieser Bemühungen mehr auf 
die Abwehr einer inneren Gefährdung des Bestandes 
der demokratischen Grundordnung unseres Staates 
i.S. des Art. 91 GG als auf die Abwehr eines 
Angriffes von außen gerichtet war. 

Eichstädt belegt mit dieser Formulierung nicht nur die 

politische Bedeutung, die dem ersten "großen Gebiet der 

zivilen Verteidigung", der Verteidigung des Staates gegen 

innere Gefährdungen, zukam, sondern auch die verzahnung 

von polizeilicher und militärischer Bewaffnung, von zivi­

ler und militärischer Verteidigung. 51 

Auch die Vorbereitung ziviler Verteidigungsmaßnahmen wurde 

unter Ausschluß der Öffentlichkeit, ganz "im Stillen", 

vorbereitet und aufgebaut. Ebenfalls 1950 hatten die West­

mächte der Bundesregierung signalisiert, daß sie keine 

Einwände gegen die Vorbereitung eines passiven Luft­

schutzes mehr hätten, so daß im Herbst 1950 das Sachgebiet 

"Luftschutz und ziviler Ordnungsdienst" innerhalb der 

(Öffentliche Sicherheit) der Fachab-Unterabteilung Ic 

teilung "Verfassung und Verwaltung" im BMI eingerichtet 

werden konnte. 

Hatte bereits die Ausweitung des ersten Gebietes der zivi­

len verteidigung um Verfassungsschutz, Kriminalpolizei und 

BGS zu einer Reorganisation des Bundesinnenministeriums 

geführt, so erforderten die Aufgabenerweiterungen des 

zweiten Gebietes abermals organisatorische Veränderungen. 

Das ursprünglich in einer Zentralabteilung und fünf Fach-

51) Die Verzahnung von Polizei und Militär ergab sich aus der frUhen 
Konfrontation von Polizei/BGS und (kasernierter) Volkspolizei. 
Verschiedene kleinere Grenzscharmützel deuteten eine Verwischung 
von Bürgerkrieg und Angriff von AUßen an. Durch diese Doppeldeu­
tigkeit konnte den Alliierten eine Schutzgarantie gegenüber der 
ostdeutschen Volkspolizei abverlangt und eine Aufstellung eigener 
Militärkräfte schmackhaft gemacht werden (vgl. Jopp 1981). 
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abteilungen (Verfassung und verwaltung; Beamtenrecht; 
kulturelle Angelegenheiten; Gesundheitswesen und Soziales) 
untergliederte SMI erhielt am 2. August 1951 eine sechste 
Fachabteilung, mit der die ehemalige Unterabteilung Ic 
(Öff. Sicherheit) der Abteilung I aufgewertet wurde. Im 
Frühjahr 1951 war der "Hauptausschuß Luftschutz" mit nach­
geordenten Fachausschüssen eingerichtet worden, der erste 
Studien und Planungsgrundlagen für einen westdeutschen 
zivilen Luftschutz ausarbeiten sollte und das Sachgebiet 
"Luftschutz und ziviler Ordnungsdienst" übernommen hatte. 

Daneben war am 18. Mai 1951 eine besondere Beschaffungs­
stelle erichtet worden, die für die zentrale Ausrüstung 
des BGS und der Bereitschaftspolizei der Länder zuständig 
sein sollte. Zugleich dienten diese Maßnahmen auch dazu, 
zukünftige Beschaffungen für den späteren zivilen Bevöl­
kerungsschutz vorzubereiten. Die vorläufige Dienstanwei­
sung vom 23. Oktober 1952 regelte diese Planungen dann 
offiziell. 

Am 4. Februar 1952 fand abermals eine Reorganisation der 
Abteilung VI "Öffentliche Sicherheit" statt, der eine 
besondere Unterabteilung "Ziviler Bevölkerungsschutz" (ZB) 
mit zunächst fünf Referaten (davon zwei für Luftschutzauf­
gaben) angegliedert wurden. Bis 1956 kamen fünf weitere 
Referate hinzu, so daß am 11. Dezember 1956 abermals eine 
neue Fachabteilung (VII) im SMI mit der Bezeichnung "ZB", 
später dann "Zivile Verteidigung", hinzutrat. Aus dem 
Miniatursachgebiet "Luftschutz und ziviler Odnungsdienst" 
von 1950 war innerhalb von sechs Jahren eine eigenständige 
Bürokratie geworden. 

Nachdem die Reorganisierung des Luftschutzes bis zur 

Gründung der Abteilung "Ziviler Bevölkerungsschutz" 
(4.2.1952) trotz der offiziell noch immer gültigen Politik 

der Entmilitarisierung vorangetrieben worden war, suspen­
dierten die Alliierten am 23. Mai 1952 das Kontrollratsge­

setz Nr. 23, das die Planung, Vorbereitung und Errichtung 
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von Luftschutzmaßnahmen untersagt hatte. Und am 27. Juli 

1951 wurde der Bundesrepublik offiziell genehmigt, was 

vordem offiziell als Kriegsmaßnahme galt: Die Durchführung 

ziviler Luftschutzmaßnahmen. 

Nach demselben Muster vollzog sich auch die Reorganisation 

der "Luftschutztruppen". Mit stillschweigender aber 

höchster Billigung gründeten einige zuverlässige "Ehemali­

ge" am 12. März 1951 - also noch mehr als vier Monate vor 

der Genehmigung durch die Alliierten - in Wiesbaden die 

"Arbeitsgemeinschaft Luftschutz", aus der am 4. Mai 1951 

bereits der "Allgemeine Luftschutzverband" (ALSV) hervor­

ging. Da die private Initiative ganz bewußt in staatliche 

Aufgabenbereiche eingriff, war natürlich schon im Sommer 

1951 die spätere Eingliederung des ASLV in eine umfassende 

Zivilschutzorganisation vorgesehen (vgl. Eichstädt 1965, 

1:406). Aus politischen Gründen, vor allem wegen der "psy­

chologischen Widerstände, die sich dem Aufbau eines zivi­

len Bevölkerungsschutzes" seitens der Bevölkerung entge­

genstellten (Eichstädt, 405), erschien es jedoch ratsam, 

die Aufbauarbeit "Privatpersonen" zu überlassen und sich 

von offizieller Seite her so lange bedeckt zu halten, wie 

mit Widerstand gerechnet werden mußte. Bis zu seiner An­

bindung an das BMI am 4. August 1952 blieb der ASLV im 

formal juristischen Sinne auch noch nach seiner Umwandlung 

in den "Bundesluftschutzverband" (BLSV) am 24. November 

1951 ein Verein von Privatpersonen. Faktisch aber standen 

Personen mit einschlägigen Vorkenntnissen zur Verfügung: 

Der Vorsitzende des BLSV, Sautier, war der letzte ge­

schäftsführende Präsident des Reichsluftschutzbundes. 

"Der neue Verband", urteilte Eichstädt (1965, 1:405) denn 

auch konsequent, "knüpft an die Geschichte der deutschen 

Luftschutzorganisationen an". Der am 29. April 1933 eben­

falls als Verein gegründete Reichluftschutzbund (RLB) 

wurde im 2. Weltkrieg in eine Körperschaft des Öffentli­

chen Rechts umgewandelt und der Aufsicht des Reichsmini­

steriums für Luftfahrt unterstellt (gl. RGB1. 1.:784), dem 
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laut Luftschutzgesetz vom 26. April 1935 die Organisation 

und Durchführung des Luftschutzes oblag. Da auch der BSLV 

als Verein an keine Weisungen der Regierung gebunden war, 

wandelte man ihn ebenfalls in eine öffentlich-rechtliche 

Körperschaft um (9. Oktober 1957, ZBG §31,1~ BGBl. 

1:1696). Durch den bereits bei Vereinsgründung geplanten 

Öbergang in eine bundesunmittelbare Körperschaft des 

Öffentlichen Rechts und durch die am 4. August 1952 

durchgeführte Satzungsänderung, nach der nur noch Körper­

schaften und Organisationen als ordentliche, stimmberech­

tigte Mitglieder aufgenommen werden konnten, war erreicht 

worden, daß der BLSV der Aufsicht des Bundesministers des 

1nnern unterstand und der Bund, die Länder und die kommu­

nalen Spitzenverbände hoheitliche Befugnisse wahrnehmen 

konnten, ohne daß der Verband in die Verwaltungsorganisa­

tion des sonstigen zivilen Bevölkerungschutzes eingebunden 

war. 

Entsprechend den Richtlinien und Weisungen des Bundes­

innenministeriums sollte der BSLV die Aufgabe haben, die 

Bevölkerung über die Gefahren von Angriffen aus der Luft 

aufzuklären, sie bei Luftschutzmaßnahmen zu beraten, sowie 

die Organisation und Ausbildung freiwilliger Helfer für 

den Selbstschutz der Bevölkerung durchzuführens2 und im 

Rahmen der gesetzlichen Vorschriften bei der Durchführung 

sonstiger Luftschutzmaßnahmen mitzuwirken (vgl. Eichstädt 

1965, I:406~ In ständiger Bereitschaft 1961). 

Parallel zum Aufbau des BLSV "liefen Bemühungen um die 

Aufstellung freiwilliger technischer Hilfskräfte zum Ein­

satz bei Notständen" (Eichstädt 1965, 1:406). Auch hier 

dienten Organisationsformen als Vorbild, die historisch 

nicht unbelastet waren: Die im Sommer 1950 vom Gründer der 

Technischen Nothilfe, Lummitzsch, vorgeschlagene Wiederbe-

52) Verwiesen sei auf die "Vorläufige Richtlinien fÜr die Anlage und 
Durchführung von ttbungen de8 Luft8chutzhi1f8dien8tes" von 1964 
und den Leitfaden "Der Luft8chutzhi1fsdienst" von 1960. 
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lebung dieser von den Besatzungsmächten aufgelösten Orga­

nisation erinnerte auch noch unter dem Arbeitstitel "Zivi­

ler Ordnungsdienst" zu sehr an die pOlitische Aufgaben­

steIlung der 1919 gegründeten und Reichminister Noske 

unterstellten Streikbrecherorganisation "Technische Not­

hilfe" (Teno).53 

Unumwunden gab Eichstädt (1965, 1:406) daher zu, daß es 

"aus politischen Gründen" nicht möglich war, "die Techni­

sche Nothilfe wieder aufleben zu lassen". Insbesondere der 

massive Widerstand der Gewerkschaften gegen den dritten, 

vorn BMI arn 27. Mai 1952 formulierten Aufgabenbereich des 

"Technischen Hilfswerks" (THW) erzwang eine vorsichtigere 

vorgehensweise, da die Befürchtungen überwogen, man könne 

das THW als Wiederkehr einer Streikbrecherorganisation 

verstehen. 

Bezeichnend für die Durchsetzung einer politisch umstrit­

tenen Organisation ist abermals die Methode, im formal 

privaten Raum Tatsachen zu schaffen, die von ihrer Be­

deutung her politische Sachverhalte betreffen, aber nicht 

als solche zur Diskussion stehen, weil sich die öffent­

liche politische Diskussion an "Strohmännern" abzuarbeiten 

hat. Ursprünglich war die "Teno"-Initiative Lurnrnitzschs im 

Gewand eines technisches Stabes erschienen, den man der 

1951 geplanten Bundespolizei unter der Bezeichnung "Zivi­

ler Ordnungsdienst" zuordnen wollte. Als dann stattdessen 

der BGS gegründet wurde und verhandlungen mit den Gewerk­

schaften um Aufgaben und Kompetenzen einer technisch 

orientierten Notstandstruppe nicht mehr zu verhindern 

waren, fanden Gespräche zwischen den Fraktionen des Bun­

destages, den Ländern, den kommunalen Spitzenverbänden und 

53) Der Aufgabenbereich des "Zivilen Ordnungsdienstes" lautete, 
"Mitwirkung bei der Beseitigung von Notständen, durch welche die 
LebensbedUrfnisse der Bevölkerung, der öffentliche Gesundheits­
dienst, der lebensnotwendige Verkehr oder die öffentliche 
Sicherheit gefährdet werden, sofern alle dafür vorgesehenen Ma~­
nahmen nicht ausreichen" (zit. nach Eichstädt 1965, 1,407). 
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dem DGB statt. Obgleich sich diese Verhandlungen bis zum 

Erlaß einer nicht rechtsfähigen Bundesanstalt "THW" (GMBl. 

1953:507) am 25. August 1953 hinzogen, wurde trotz feh­

lender Rechtsformen und trotz umstrittener Aufgaben-, 

Befugnis- und Organisationsregelungen, allein aufgrund 

einer sogenannten "persönlichen Beauftragung" durch den 

Bundesinnenminister, das THW als rechtsfähiger Verein ge­

führt und die notwendigen Maßnahmen zum Aufbau von Be­

zirks- und Ortsverbänden getroffen. Bis zum Frühjahr 1953 

war der organisatorischen Aufbau des THW beinahe abge­

schlossen; es umfaßte zu diesem Zeitpunkt schon 22.000 

Helfer und eine Bundesschule in Marienthal an der Ahr. 

Solchermaßen zum Faktum geworden, konnte es in den Ver­

handlungen der Gewerkschaften nur noch darum gehen, die 

Möglichkeiten des THW zum politischen Einsatz zu begrenzen 

(vgl. Bundestagsdrucksache IV/450 und Protokoll des or­

dentlichen Bundeskongresses des DGB vom 9.- 14.5.1966 in 

Berlin). Nach dem Erlaß vom 25. August 1953 (GMB1. 

1953:507) ist es dem DGB zumindest gelungen, im dritten 

Aufgabenbereich des THW über 

die Leistung technischer Hilfe bei der Beseitigung 
von öffentlichen Notständen, durch welche die 
lebenswichtige Versorgung der Bevölkerung, der 
öffentliche Gesundheitsdienst oder der lebensnotwen­
dige Verkehr gefährdet ist, 

den Passus über die Gefährdung der "öffentlichen Sicher­

heit" zu streichen und eine zusätzliche Vereinbarung fest­

zulegen, nach der das THW erst dann Hilfe leisten darf, 

wenn die Sozialpartner, die Gemeinden, die Land­
kreise oder das Land nicht in der Lage sind, die 
lebenswichtige Versorgung aufrechtzuerhalten (GMBl. 
1958:498, Erlaß vom 11. November 1958). 

Für die Nachkriegsentwicklung des Katastrophenschutzes 

sind zwei Aspekte bedeutungsvoll. Zum einen wurde das THW 

mit Aufgaben betraut, die zeigen, welche Funktion dem 
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Katastrophenschutz aus einer gesamtpolitischen Perspektive 

heraus zukonunen sollte: Die erste Aufgabe, die "Leistung 

technischer Hilfe bei Katastrophen und Unglücksfällen 

größeren Ausmaßes", stellte den friedensmäßigen Katastro­

phenschutz in den Mittelpunkt~ die zweite Aufgabe, die 

"Leistung technischer Dienste im zivilen Luftschutz", ver­

zahnte den friedenszeitlichen Katastrophenschutz mit den 

Erfordernissen der Gesamtverteidigung, und die dritte Auf­

gabe schließlich, die "Leistung technischer Hilfe bei der 

Beseitigung von öffentlichen Notständen", betonte die 

ordnungspolitische Funktion, die technische Leistungen 

auch dann legalisierte, wenn es sich um innere, politisch 

motivierte Notstände handeln sollte, die von den "Sozial­

partnern, Gemeinden, Kreisen und Ländern" nicht mehr 

selbst reguliert werden können. 

Die Zentralaufgabe des THW war somit die Aufrechterhaltung 

der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, gleichgültig, ob 

sie durch Katastrophen, Kriege oder politisch begründete 

Notlagen bedroht sind. Eichstädt (1965, 1:407) formulierte 

diese Tatsache eindeutig: 

Es läßt sich indessen nicht übersehen, daß nur eine 
der drei Aufgaben des THW, nämlich die Leistung 
technischer Dienste im Luftschutz, für den zivilen 
Bevölkerungsschutz von Bedeutung war, (daß aber) die 
Aufgabenstellung sowie der personelle und finan­
zielle Zuschnitt der Bundesanstalt viel zu eng ge­
halten waren, als daß sie einen echten Beitrag zur 
Erarbeitung einer Konzeption des zivilen Bevölke­
rungsschutzes hätte leisten können. 

Die Kenner der Materie sahen es der Gründung des THW also 

an, daß diese Bundesorganisation nicht für den zivilen 

Bevölkerungsschutz taugen konnte, sondern nur für be­

stinunte technische Aufgaben im Rahmen der Aufrechterhal­

tung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung. Damit hatte 

sich der Bund neben dem BGS auch ein eigenes, von den 

Ländern unabhängiges personelles Instrument für den Be­

reich technische Instandsetzung und Kontrolle geschaffen. 
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Bei Licht besehen stellten jedoch alle rechtlichen, orga­
nisatorischen und personellen Maßnahmen nur demonstrative 
Absichtsbekundungen dar, die eine wirksame zivile Vertei­
digung bestenfalls vorbereiten konnten. Bis zu einem 
gewissen Grade mag dies auch die Intention der Planenden 

gewesen sein, da aus militärischer Sicht eine Wiederbe­
waffnung und eine Eingliederung der Bundesrepublik in das 

westliche Militärbündnis nur tragfähig sein konnte, wenn 

die militärische Verteidigung einer zivilen Verteidigung 

aufruht. So gesehen stand die vorbereitende Reorganisation 
eines Luft-/Zivilschutzes bis 1952 ganz im Bemühen, die im 
Grundgesetz absichtlich ausgesparten Regelungen für Ver­
teidigung und Zivilschutz dennoch einzufügen und durchzu­
setzen (vgl. Eichstädt 1965, I:404f.). 

Die nach dem Zweiten Weltkrieg entstandene wehrgeographi­
sche und geostrategische Lage stellte allerdings die Deut­
schen in Ost und West vor bisher nie gekannte SChwierig­
keiten: Militärisch gesehen waren die beiden Deutschland 
zum zentralen Kampfgebiet geworden, sofern man eine kon­
ventionelle Kriegsführung unterstellte; sie waren jedoch 
zum zentralen Vernichtungsgebiet geworden, wenn man von 
einem (auch nur begrenzten) Atomkrieg in Europa ausging 
(vgl. Close 1977; Klingmüller/Hetzel 1965; Weizsäcker u.a. 
1970). Die Frage, ob für diese Fälle überhaupt ein effek­

tiver Zivilschutz technisch und organisatorisch bewerk­
stelligt werden kann, war damals so tabuiert wie heute. 

Das Fehlen politisch und konzeptionell angemessener Posi­
tionen für einen spezifisch deutschen Beitrag zur Entwick­
lung einer NATO-Zivilverteidigung mochte so lange nicht 

auffallen, wie die Funktionen von Polizei, BGS, Verfas­

sungsschutz und Militär zur innenpolitischen Sicherung und 
zur Herstellung bündnispolitischer Integration ausreich­

ten. Erst als es darum ging, die Anforderungen des deut­
schen Verteidigungsbeitrages praktisch umzusetzen, mußte 
man erkennen, daß sich die Bedingungen der Militärstrate­
gie nicht nur durch die Existenz der Atomwaffe verändert 
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hatten, sondern auch aufgrund der neuen deutschen Funktion 

als vorgeschobener Gefechtskopf zwischen den Großmächten 

(vgl. Bonin 1976~ Kaufmann 1956~ Kissinger 1957~ Raven 

1981) . 

Durch die Verwandlung Deutschlands zum Grenzland zwischen 

verfeindeten Atommächten ließ sich realistischerweise an 

kein bestehendes Zivilverteidigungskonzept mehr anknüpfen. 

Zutreffend stellte Eichstädt (1965, 1:405) dazu fest, daß 

es sich "als außerordentlich schwierig" erweisen müßte, 

"eine Konzeption für den zivilen Bevölkerungsschutz zu 

entwickeln", zumal da es "an militärischen Gesprächspart­

nern" fehle, "mit denen die grundlegenden strategischen 

Planungen" hätten erörtet werden können. "Ohne Berücksich­

tigung der militärischen Absichten und Überlegungen", so 

Eichstädt weiter, "läßt sich aber keine brauchbare zivile 

Planung aufstellen, da im Zeitalter einer modernen Kriegs­

führung beide Bereiche unlösbar verzahnt sind". 

Da die Bundesrepublik jedoch noch nicht an den NATO­

Planungen beteiligt war, bestand auch kein Zugang zu den 

streng geheimen Atomkriegsplanungen und -kenntnissen der 

Alliierten. Erst 1954 konnte sich erstmals eine Sachver­

ständigengruppe der Schutzkommission, die damals noch der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) angegliedert war,54 

in den USA sachkundig machen (vgl. VDW 1962). 1955 dann 

nahmen Vertreter der Bundesrepublik an den Arbeitstreffen 

der NATO-Ausschüsse teil, wurden westdeutsche Militärs in 

den Informationsaustausch zumindest teilweise integriert 

(vgl. Eichstädt 1966, 111). 

Die anschließend an den NATO-Planungen beteiligten bundes­

deutschen Militärs wußten nur zu genau, daß die Bevölke-

54) Zur historischen Entwicklung der Schutzkommission beim Bundesmi­
nister des Innern siehe Gerhart R. Baum (1981) im Besonderen und 
"Zivilschutzforschung" Band 1 und 13 der vom BZS herausgegebenen 
Schriftenreihe der Schutzkommission im Allgemeinen. 
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rung Deutschlands weder bei konventionellen noch bei ato­

maren Kampfhandlungen wirksam geschützt werden könnte. 

Spätestens seit Einführung der sogenannten "Vornevertei­

digung" und der Installation taktischer Atomminen entlang 

der Grenze zur DDR war deutlich geworden, daß die von der 

Bundesrepublik Deutschland übernommenen Bündnispflichten 

tödlich enden müssen: Als vorgeschobene Nachschub- und 

Waffenbasis der NATO muß die Bundesrepublik von einem 

möglichen Gegner ausgeschaltet werden, bevor das Potential 

zum Einsatz gelangen kann; als Landstreifen zwischen den 

Blöcken, aber auch zum restlichen Westeuropa stellt die 

Bundesrepublik jenen Bereich dar, der wehrgeographisch als 

Sperrgürtel genutzt werden muß; als Frontbereich ist die 

Bundesrepublik Aufmarschgebiet und damit unmittelbare 

Kampfzone. 

Die zivilen Planungsstellen - in diesem Falle das Bundes­

innenministerium - mußten dennoch versuchen, eine wirksame 

Zivilverteidigungsorganisation aufzubauen, weil unbescha­

det der SChutzmöglichkeiten für die Zivilbevölkerung die 

Verteidigungsmaßnahmen der NATO ohne Unterstützung der im 

Kampfgebiet ansässigen Bevölkerung und ihrer gesamten In­

frastruktur unerträgliche motivationale Beeinträchtigungen 

für die Truppen zu erwarten wären. Das Problem bestand 

also nicht so sehr im Bereich des Zivilschutzes - hier 

ließen die Erkenntnisse über den geplanten Waffeneinsatz 

vom oder auf dem Boden der Bundesrepublik und die damit 

verbundenen Risiken ihrer Stationierung keine Illusionen 

-, sondern im Bereich des Aufbaus einer wirkungsvollen 

Organisation und eines ideologischen Überbaus, mit dem 

sich im Frieden die Aufgaben der Zivilverteidigung lösen 

lassen. Die vier Aufgabenschwerpunkte der zivilen Vertei­

digung, die Aufrechterhaltung der Staats- und Regie­

rungsfunktionen, der Schutz der Zivilbevölkerung, die 

Sicherstellung der lebenswichtigen Versorgung und die 

Unterstützung der Streitkräfte (vgl. Weißbuch 1972:17), 

zielen daher im Kriegsfall darauf ab, die militärischen 

Operationen vor Störungen durch die Bevölkerung abzuschir-
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men und das gesamte Kräftepotential der Gesellschaft mög­

lichst optimal zu mobilisieren (vgl. Beyer 1966; Eich­

städt 1980; Hetzel 1973; Janssen 1971). 

Im Frühjahr 1955 legte die Unterabteilung "ZB" des Bundes­

innenministeriums dazu ein "vorläufiges Luftschutzpro­

gramm" vor, das von der militärischen Annahme ausging, 

daß im Falle eines kriegerischen Konfliktes mit dem 
Abwurf von Atom- und Wasserstoffbomben auf deutsche 
Städte gerechnet werden mußte und wirksame Luft­
schutzmaßnahmen demgegenüber möglich, aber auch 
notwendig und dringlich waren. Das Programm betonte 
zwar, daß es gegen thermonukleare Waffen keinen 
absoluten Schutz gibt, daß aber die unvermeidbaren 
Verluste durch geeignete Schutzmaßnahmen sehr 
erheblich eingeschränkt werden können (Eichstädt 
1965, II:447). 

Als vordringliche Schutzaufgaben sah das Programm die 

Errichtung eines Warndienstes, die Aufstellung, Ausbildung 

und Ausrüstung des LSHD (vgl. Sautier 1961; Wegener 1961), 

die Anlage eines Arzneimittelvorrates, die Aufklärung der 

Bevölkerung und die Vorbereitung des Selbstschutzes, die 

Intensivierung der wissenschaftlich- technischen Forschung 

und der Tätigkeit der Bundesanstalt für zivilen Luft­

schutz, die Durchführung baulicher Schutzmaßnahmen und die 

Schaffung der erforderlichen Rechtsvorschriften vor. 

Das Bundeskabinett verabschiedete das Luftschutzprogramm 

am 11. Juli 1955 nach zähen Auseinandersetzungen mit den 

Ländern über die Verteilung der finanziellen Lasten und 

der Kompetenzen, ohne jedoch über den Schutzbau zu ent­

scheiden. Hier erschienen die Finanzierungsprobleme so 

unüberwindbar, daß alle Beteiligten bis zur Verabschiedung 

einer erfoderlichen Gesetzesgrundlage, des Luftschutz­

Gesetzes, warten wollten. 

Die auf der Grundlage der ausschließlichen Gesetzgebungs­

kompetenz des Bundes vollzogene Zivilschutzgesetzgebung 

(die bis 1964 unter dem Begriff "Luftschutz" abgehandelt 
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wurde, vgl. Beßlich 1977, 11:11 und 1979:52), die erst 

durch das 4. Ergänzungsgesetz zum Grundgesetz vom März 

1954 (GG Art. 73, Nr.1:66) möglich geworden war, machte 

von Anfang an deutlich, daß die Funktion Zivilschutz eher 

Anspruch als konkretes Anliegen war (vgl. Eichstädt 1965, 

11:448-450; Beßlich 1979. 1:49-54). Dies zeigte sich vor 

allem an den grundlegenden Versäumnissen: Das Gesetz ging 

von der Selbsthilfe des Bürgers aus, versäumte aber, die 

Art des Selbstschutzes und seine notwendigen Maßnahmen zu 

bestimmen. Das Kernstück, die Maßnahmen zum bauliche 

Selbstschutz, trat nicht in Kraft, so daß der gesamte 

Wiederaufbau des Wohnungsbestandes ohne Schutzräume voll­

zogen wurde. Die Kompetenz- und Aufgabenverteilung 

zwischen Bund und Ländern blieb weitgehend ungeklärt, 

oftmals fehlten sogar die rechtlichen Grundlagen zur Ein­

führung der Bundesauftragsverwaltung. Insbesondere wurde 

versäumt, die Landkreise in die Aufgabenverteilung zu 

integrieren, so daß die Landräte keine eigenen Zuständig­

keiten besaßen (vgl. das Schlagwort vom "vergessenen Land­

rat", Eichstädt 1965, 11:449). Das bis heute bestehende 

Prinzip, 

völkerung 

Maßnahmen 

Zivilschutzmaßnahmen der Freiwilligkeit der Be­

zu überlassen, so daß die meisten behördlichen 

außer dem öffentlichen Schutzraumbau - nur 

subsidiären Charakter haben, legte das Schwergewicht des 

zivilen Bevölkerungsschutzes von vornherein in den priva­

ten und nur zu geringen Teilen in den öffentlichen Be­

reich. Darüber hinaus, so die Kritik Eichstädts (1965, 

11:450), knüpfe das Gesetz 

allzusehr an die Konzeption des deutschen Luft­
schutzes im 2. Weltkrieg an und berücksichtigte die 
veränderten Faktoren, insbesondere die gleichmäßige 
Gefährdung des ganzen Bundesgebietes durch radioak­
tiven Niederschlag, zu wenig oder gar nicht. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob eine derartige Zivil­

schutzkonzeption beabSichtigt war oder ob sie sich eher 

ungeplant aus den verschiedenen beteiligten Interessen und 

Einflüssen ergeben hat. Zumindest muß die Tatsache befrem-

160 



den, daß die tatsächlich realisierten ZV-Maßnahmen absolut 

nicht der inneren Logik entsprachen, die sich aus der 

veränderten waffentechnischen und wehrgeographischen Situ­

ation der Bundesrepublik ableitete (vgl. Berndt 1971; 

Bonin 1976; Dosch 1973; Hampe 1967). Wenn daher alle 

personenbezogenen Schutzvorkehrungen (neben den allgemei­

nen infrastrukturellen Schutzmaßnahmen wie dem Warnwesen) 

der offiziell beklagten Untätigkeit der potentiell Betrof­

fenen überantwortet werden, so dürfte dies am allerwenig­

sten mit Prozessen individueller Verdrängung (vgl. Krüger 

1965) oder eigensüchtigen Wohlstandsstrebens (vgl. Kamp 

1965:504) und auch nicht mit innenpolitischen Widerständen 

gegen eine Remilitarisierung (vgl. Haag 1967; Hammacher 

1967) oder außenpolitischen Destabilisierungen gerechtfer­

tigt werden können. Immerhin legitimiert der Staat seine 

Existenz auch damit, daß er für die verfassungsmäßig ver­

brieften Rechte seiner Bürger garantiert: 

Die Bevölkerung ist nicht nur deshalb zu schützen 
und notfalls zu retten, damit die Truppen Manövrier­
raum für ihre operativen Aufgaben haben. Zivile 
Verteidigung reduziert sich nicht auf die Unterstüt­
zung der Truppe und Bereitstellen einer krisenfesten 
Infrastruktur (Menke-Glückert 1977:11), 

sondern sie 

pflicht" zum 

Zivilschutz 

ist "ganz selbstverständliche Verfassungs­

"Schutz jedes einzelnen Bürgers" (ibid.). 

müßte somit der Ausgangspunkt, das Ziel der 

Gesamtverteidigung sein, nicht nur ein Mittel der Vorbe­

reitung und Durchführung von Verteidigungsmaßnahmen. Eine 

militärische Verteidigung aber, die das, was sie zu schüt­

zen vorgibt, real nicht schützen kann, ist nicht nur 

sinnlos, sie ist auch moralisch nicht zu rechtfertigen 

(vgl. Haacker 1977; Hampe 1966:237; Potyka 1977).55 

55) Daß in praxi andere, eher obrigkeitsstaatliche Wege beschritten 
werden, zeigt das 4. Erglnzungsgesetz zum Grundgesetz vom Hlrz 
1955, die Wehrverfassung von 1956 und die anschließende Wehr­
gesetzgebung (vg1. Beßlich 1977, I u. 111 1971, I u. 11). Damit 
wurde nicht nur die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, sondern 
auch erste drastische Einschrlnkungen der FreizUgigkeit und der 
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In seiner Abhandlung "Zivilschutz als Soziale Frage" weist 

Clausen (1981:15) darauf hin, daß im Zivilschutz, obgleich 

er die tlberlebensfrage der Gesellschaft zentral berührt, 

"ein kaschierter Riß unseres sozialen Gefüges verwaltet 

wird", der gerade deswegen zur innenpolitischen Gefahr 

werden könnte, weil die "immobilisierenden Clinche", mit 

denen sich Politik, Verwaltung und Bevölkerung wechselsei­

tig lähmen, die Tabus nicht zur Sprache bringen und somit 

Katastrophenschutz selbst zum Risiko wird. Zum einen muß 

nämlich der in Europa drohende Krieg "wegen der zivili­

sationsbedingten, immer stärker werdenden Verflechtung 

aller Lebensbereiche heute als eine ganzheitliche Bedroh­

ung des Gemeinwesens und seiner Wert-, Wirtschafts- und 

Gesellschaftsordnung erkannt werden", die sich "nur mit 

ebenso ganzheitlich ausgerichteten Verteidigungsvorberei­

tungen beantworten" läßt (Kolb 1978:105). Daß diese Ganz­

heitlichkeit hier nur philosophisch gemeint sein kann, 

machten nicht nur die kriegsbezogenen Analysen von Hölder 

(1965) sLchtbar, sondern auch dLe Untersuchungen moderner 

zivilisationsrisiken (vgl. Butz 1971~ Dedekind 1973~ 

Weiß~buch 1972:60). Der hohe Zentralisationsgrad gegenwär­

tiger Gesellschaften in den Bereichen Energie, Verkehr, 

Ver- und Entsorgung läßt auch schon durch kleinere Stö­

rungen Schäden entstehen, die von lokalen Katastrophen­

schutzeinheiten kaum noch bemeistert werden können. Die 

von Hölder (1965:298) geforderten überregionalen Einsatz­

kräfte, die über Spezialgerät und - ausbildung (insbeson­

dere im ABC-Bereich) verfügen sollten, bedürften aber, da 

auch schon kleinere Ursachen flächendeckende Folgen zeiti­

gen können, einer aufgeklärten und zur Selbsthilfe fähigen 

Bevölkerung, die in der Lage ist, sich bis zum Eintreffen 

organisierter Hilfe, also für die Dauer des "therapeuti-
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sehen Intervalls", selbst helfen zu können. Beide Momente 
fehlen bis heute. 

Zum anderen führte die umwandlung des friedensmäßigen 
Katastrophenschutzes in einen einheitlichen, erweiterten 
Katastrophenschutz dazu, daß die Ideologie der Katastrophe 

als eines äußeren, unabwendbaren Ereignisses gerade jene 
Lernprozesse verhinderte, die beispielsweise im Bereich 

des Arbeitsschutzes oder der Sicherheitswissenschaften 

deswegen zu einer weitreichenden Schadensprävention und zu 
einem mehrdimensionalen Assessment befähigten, weil sie 

Unfälle und Störungen gerade als abwendbare Vorkommnisse 
auffaßten. Im Katastrophenschutz dagegen fehlen noch immer 
umfassende Ursachenforschungen und eine gründliche Scha­
denserfassung, da dort, analog zur Ideologie vom Krieg als 
größter Katastrophe, die politischen und ökonomischen 
Aspekte von Verursachung nicht in den Blick geraten. 

Untersucht man die Entwicklung des zivilen Bevölkerungs­

schutzes unter dem Blickwinkel seiner militärpolitischen 
Subordination unter die Zielsetzung 
sich nach der Verabschiedung des 1. 
städt (1965, 11:450) lobte, zumindest 

der NATO, so zeigt 
ZBG (das, wie Eich­

eine Rechtsgrundlage 
geschaffen hatte) ein zunehmendes Bestreben, den gesamten 
Zivilschutz bundeseinheitlich zu regeln und inhaltlich auf 
die Befehlsstruktur der NATO- Kommandobehörden auszu­
richten (vgl. Andrews 1977: Beßlich 1970, I u. 11: 1977 

11: Eichstädt 1966, III:82ff.).S& 

Bemerkenswert für die Entwicklung des Katastrophenschutzes 

ist in diesem Zusammenhang, daß durch die Suspendierung 
des Zivilschutzkorpsgesetzes und die Teilsuspendierung des 

56) Mit der GrUndung dea Bundeaverteidigungaratea (6. Okt. 1955) und 
der wachaenden Einbindung in die NATO-Befehlaatruktur entatanden 
laufend neue Planungaaufgaben, die aich auch auf die nationale 
Zivilverteidigung auswirkten (vgl. Be~lich 1977 1I11Z; Butz 1968; 
Dedekind 1965; Eichatldt 1966, IVIZ99ff.; Stahlberg 1968). 
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Schutzbaugesetzes weder schützende Zufluchtsorte für die 

Bevölkerung noch ein eigenständiges Einsatzpersonal für 
den Zivilschutz bereitgestellt wurden. Für die Belange des 

Zivilschutzes standen nur die Helfer von THW und LSHD zur 

verfügung, doch zeigte sich, daß deren Mitwirkung am Auf­

bau eines friedensmäßigen Katastrophenschutzes zu Doppel­

mitgliedschaften geführt hatte: Die Helfer der örtlichen 

Hilfsorganisationen bildeten zu hohen Anteilen zugleich 

den Personalbestand des LSHD, gelegentlich sogar des THW. 

Eine überschaubare Personalplanung war damit ebenso unter­

laufen wie die ursprüngliche Vorstellung, den LSHD im 

Frieden aufzubauen und auszurüsten, ihn aber ausschließ­
lich für den Verteidigungsfall bereitzuhalten. Damit ließ 
die personelle vermischung Grundsätzlicheres deutlich wer­

den: Durch die Notstands- und verteidigungsgesetzgebung 

verwischte sich nicht nur die auf den Katastrophenschutz 

bezogene Kompetenzverteilung zwischen Bund und Ländern, 

sondern, weit bedeutsamer, auch die zugehörige rechtliche 
Differenzierung zwischen Friedens- und Verteidigungsfall 

(vgl. RidderlStein 1967). 

Mit der Verabschiedung der Notstandsverfassung im Mai 1968 
durch die Große Koalition wirkte sich die Vermischung von 

Kriegs- und Friedensregelungen endgültig auf den gesamten 

Katastrophenschutz aus. Neben weiteren Möglichkeiten zur 

Beschränkung von Grundrechten und zur Kontrolle politi-

20, Ahs. 4, GG) wurden scher Opposition (insbes. 

durch Art. 87a und 91 

Bundeswehr und BGS bei 

Art. 

die Grundlagen zum Einsatz von 

äußeren und inneren Notständen 

geschaffen, die Kompetenzen des Bundes für den Einsatz bei 

Katastrophen und Unglücksfällen erweitert (Art. 35, Ahs. 2 

u. 3) und die 1965 gescheiterten Notstandsgesetze verab­

schiedet. Insbesondere das Gesetz über die Erweiterung des 

Katastrophenschutzes war dazu angetan, die generelle 
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Unterordnung ziviler Potentiale unter eine zentrale Ver­

teidigungsplanung zu vollziehen. 57 

Nach Andrews (1977:37) vollzog sich die Unterordnung des 

friedensmäßigen Katastrophenschutzes unter die Erforder­

nisse der Verteidigung in drei legislativen Phasen: die 

erste Phase, etwa von 1969 bis 1974, sollte "vorranging 

die rechtlichen und organisatorischen Voraussetzungen für 

die Realisierung der gesetzlichen Konzeption" schaffen, 

doch war dies erst möglich, nachdem der "Dämpfungserlaß" 

die "Wogen der öffentlichen Erregung" (Beßlich 1979, 

II:56) durch die Notstandsgesetze geglättet und mithin die 

politische und militärische Bedeutung der Katastrophen­

schutzthematik ihre Tagesaktualität verloren hatte. Hinter 

dem Deckungsschutz des Dämpfungserlasses aber wurde damit 

begonnen, den friedensmäßigen Katastrophenschutz so zu 

organisieren, daß er im Spannungs- und Verteidigungsfall 

zentral gelenkt und eingesetzt werden kann (vgl. Weißbuch 

1972:17-57, bes. 69-80). 

In der zweiten Phase, die bis etwa Mitte 1975 dauerte, 

wurde auf der Grundlage der zentralen Bundesplanung ver­

sucht, "Personal und Material sowie die Ausbildungssitua­

tion und die logistischen Einrichtungen zu einem inte­

grierten Hilfeleistungssystem zusammenzufügen und funkti­

onstüchtig zu machen" (Andrews 1977:37). Zentrale Probleme 

dieser Phase ergaben sich aus der Kompetenz- und Finanz-

57) Die Notstandsgesetzgebung des Fünften Deutschen Bundestages von 
1965 (vg1. Beß1ich 1971, 1II27-32) sollte den Komplex der 
Zivilschutz- und Sicherstellungsgesetze insgesamt verabschieden, 
doch scheiterten von den ursprünglich eingebrachten Gesetzesvor­
lagen drei aufgrund ihres sachlichen Zusammenhanges mit der im 
Parlament ebenfalls gescheiterten Notstandsverfassung. Verab­
schiedet wurden dagegen die sieben sogenannten "einfachen" 
Notstandsgesetze, die vier Sicherstellungsgesetze (Wirtschafts-, 
Verkehrs-, Ernlhrungs- und Wassersicherstellungsgesetz) und die 
drei Schutzgesetze (Selbstschutz-, Schutzbau- und Zivilschutz­
korpsgesetz), wobei Teile der letzteren aufgrund der angespannten 
Finanzlage, wie es offiziell begründet wurde, bis heute (1988) 
suspendiert blieben. 
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verteilung zwischen Bund und Ländern, der Integration der 
freiwilligen Hilfsorganisationen in den Aufgabenbereich 
"Zivilschutz" und der oftmals "systemwidrigen Zusammenfüh­
rung des LSHD und des friedenszeitlichen KatS auf der 
Grundlage des KatSG" (Andrews 1977: 38) . 

Die dritte, bis heute nicht abgeschlossene Phase war und 
ist darauf bezogen, die Probleme der zweiten Phase organi-
satorisch, rechtlich und finanziell auf eine solide Basis 
zu stellen (vgl. Jansen 1971b). Ob damit auch eine inhalt-
liche Solidität der zivilen Verteidigung und des Katastro­

phenschutzes erreicht werden kann, muß solange bezweifelt 
werden, wie eine gründliche, auf gesellschaftlichen Kon­
sens ausgehende Diskussion über die Ziele des Zivil­
schutzes vermieden wird, aber der Katastrophenschutz 
dennoch diesen fremdbestimmten Zielen subordiniert bleibt. 
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4. Der bestehende Katastrophenschutz 

Dem außenstehenden Betrachter erschließt sich das Regel­
werk "Katastrophenschutz" nicht von selbst. Das Neben- und 
Nacheinander von Autonomie und Weisungsgebundenheit, von 
kommunaler Selbstverwaltung und bundes- bzw. landeshoheit-

licher Einbindung sowie von öffentlichen und privaten 
schwer durchschaubar, oftmals Einrichtungen erscheint 

sogar undurchdringlich. Dem Eingeweihten mag dies über-
trieben anmuten; er hat gelernt, zwischen den einzelnen 

Integrationsebenen und ihren Standards zu unterscheiden 

und ihren Einfluß jeweils nach der eigenen Stellung im 

hierarchischen Gefüge, der verfügbaren Sanktionsmacht, den 

Erfordernissen des eigenen Tätigkeitsbereichs und des 
Duchsetzbaren her zu bemessen. 

Eine komplette Organisations soziologie könnte sich hier 
entfalten und aufzeigen, wie die Mitglieder einer Organi­

sation verknüpft sind und auf welche Weise sie Probleme 

wahrnehmen, definieren und lösen (vgl. Crozier/Friedberg 
1979). Allein der dafür vorgegebene regulative rechtliche 
Apparat füllt Bände (vgl. Kolb 1977; Schmitt 1973), vom 
bestehenden materialisierten Substrat, den Gesetzen und 

der Hierarchie aus Ministerien, Bundesämtern, nachgeordne­
ten Behörden, Schulen und Einrichtungen ganz zu schweigen. 
Für eine Reihe von Einzelaspekten liegen Untersuchungen 
vor (vgl. Hollmann 1980; Schäfer 1974; Walbrodt 1979), 
doch fehlt bis heute ein synthetisierender zugriff, der 

die verknüpfung aller Einzelaspekte leistet und versucht, 

die Auswirkungen der Figuration "Katastrophenschutz" auf 
ihre Mitglieder und auf die Gesellschaft auszuloten. 

Angesichts der Prägekräfte, die von den Begriffen Kata­

strophe und Katastrophenschutz ausgehen, wäre es verwun­

derlich, wenn die von Staats wegen mit Katastrophe Befaß­

ten von den Phantasmen und Imaginationen des Katastropha­

len frei wären. Bereits eine oberflächliche Inhaltsanalyse 

der in den Fachzeitschriften des Katastrophenschutzes 
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vorherrschenden Deutungen und Definitionen zeigt, daß jede 

Funktionsebene des Katastrophenschutzes auch eine eigene 

Interpretation vom "eigentlichen" Wesen dieser Einrichtung 

propagiert: Den einen ist er vor allem "humanitäre Hilfe" 

oder "Dienst am Nächsten",5B den anderen ist er eher ein 

Übungsfeld für den Ernstfall oder die zivile Unterstützung 

für den Kampfauftrag. 59 Manche sehen in ihm eine zuver­

lässige Truppe von Spezialisten, die die Risiken der 

modernen Technik minimieren helfen, und manche halten ihn 

für eine besondere Form arbeitsteilig organisierten, dem 

58) Nach v. Kampis (197615) verdeutlicht die Neufassung des Gesetzes 
Uber den Zivilschutz den 'humanitären Charakter', weil es betont, 
'daß Zivilschutz die BevBlkerung durch nichtmilitärische Maß­
nahmen vor Kriegswirkungen schUtzen sowie deren Folgen beseitigen 
oder mildern soll". Ähnlich äUßert sich Hetzel (19671103), dem 
der Zivilschutz "das humanitäre Teilgebiet der Zivilverteidigung 
ist .•• Seine Aufgabe ist das tlberleben hoher Prozente der BevBl­
kerung auch in Gefahrenzeiten. Diese Gefahr aber ist in 
jeder Art von Katastrophe gegeben, wobei selbstverständlich der 
Krieg wohl die grBßte Katastrophe einer Gemeinschaft ist". Die 
BroschUre "Kirchliches Handeln bei UnglUcksfällen und Katastro­
phen" (197811) vermerkt 1 Der Beitrag der Kirche "zur Bewältigung 
von Katastrophen besteht in Seelsorge, Verkundigung und Dienst am 
Nächsten" • 

59) In der Logik von Katastrophe - Krieg fUhrt Hetzel (19671103) aus. 
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"Wehrpolitik ohne Zivilschutz mindert nicht nur die reale, 
sondern auch die psychologische Abwehrbereitschaft unseres 
Volkes". JUrg v. Kalckreuth (1979.18) formuliert. "Die Bundeswehr 
kann ohne zivile Verteidigung nicht effektiv kämpfen; sie ist 
u.a. zu 50% von Mobilmachungsergänzungen abhängig. Die alliierten 
Streitkräfte auf deutschem Boden und die Verbände des Feldheeres 
verlassen sich auf die von der deutschen zivilen Verteidigung 
(und dem Territorialheer gemeinsam) sicherzustellende 'Operati­
onsfreiheit' und auf viele Einzelhilfsleistungen". Den Katastro­
phenschutz stellt v. Kalckreuth ausdrUcklich in diesen Zusammen­
hang. Rump (1984) fordert, an den Katastrophenschutzschulen im 
Frieden zu vermitteln, was im Krieg gekonnt werden sollte. Weiss 
(1971.9f.) vertritt die Ansicht, daß kapazitative, psychologische 
und sachliche Grunde dafUr sprechen, "die Hilfskräfte schon in 
Friedenszeiten vor aktuelle Aufgaben zu stellen und ihnen 
Gelegenheit zu geben, sich mBglichst praxisnah auszubilden und 
das notwendige Gerät zu erproben". Wedler (1980.40) schreibt. 
"Der Einsatz von Einheiten und Einrichtungen des Zivilschutzes 
bei der Bekämpfung von Katastrophen und UnglUcksfällen im Frieden 
verstärkt nicht nur das Hilfeleistungspotential, sondern ist auch 
von großer Bedeutung fUr die Ausbildung der Einheiten und die 
Motivation der Helfer'. 



Gemeinwohl verpflichteten Bürgerschutzes. 6o Von daher 

erscheint in den Vorstellungen von Militärs, Zivil- und 

Katastrophenschützern, Helfern, Politikern, Verwaltungs­

juristen oder Bürgern nie derselbe Katastrophenschutz, 

sondern immer nur ein nach deren Funktionszuweisungen 

definiertes Konstrukt "Katastrophenschutz", das notwendi­

gerweise dazu (ver-)führt, den selbstdefinierten Teil 

schon für das Ganze und möglicherweise Wichtigste zu 

halten. 

Sobald man sich dem "Katastrophenschutz" Genannten auf 

diese Weise nähert, ist der Zugang über deskriptive, in 

Organigrammen schwelgende Darstellungen aus drei Gründen 

verbaut: Zum ersten ist Katastrophenschutz weder ein aus­

schließlich technisch-operatives Instrument, das der un­

mittelbaren Schadensbekämpfung dient, noch ist er, wie 

etwa der vorbeugende Brandschutz, ein originär präventiv­

planerisches Instrument zur Verhinderung von Katastrophen. 

Vielmehr stellt der gegenwärtige friedenszeitliehe und er-

weiterte Katastrophenschutz 

für sehr verschiedenartige 

61ein historisch gewachsenes, 

Aufgaben entwickeltes, durch 

Einsätze und Katastrophenerfahrungen modifiziertes, innen­

und außenpolitischen Einflüssen unterliegendes und in 

verzweigte Kompetenzbereiche eingebundenes Funktions­

konzept dar, das weit über die in Einsätzen sichtbaren 

60) Auch hier finden sich Wurzeln historischer Kontingenz. Zivil­
schutz leitet sich von Bürgerschutz (civis - Bürger) her. Der 
Bürger(selbst)schutz lä~t sich im Feuerwehrwesen noch verfolgen 
(vgl. Bürger 1978; Erpf 1975). 

61) Der "friedenszeitliche" (auch "friedensmä~ige·) Katastrophen­
schutz dient der Verhütung, Beseitigung und Milderung bestimmter 
Schadensereignisse im Frieden; die Regularien obliegen den 
Kompetenzen der Länder. Schäden, die im Verteidigungsfall 
drohen, werden vom "erweiterten" Katastrophenschutz unter 
bundeshoheitlicher Kompetenz bearbeitet. Eine nbersicht über die 
rechtlichen und organisatorischen Zusammenhänge finden sich bei 
Kolb (1977), Schmitt (1973) und Thomsen/Merk (1975). Erläuternde 
und kommentierende Darstellungen finden sich bei Beßlich (1975; 
19Ha,b) • 

169 



Aktivitäten seiner Träger, Einheiten und Einrichtungen,52 
der freiwillig mitarbeitenden, ansonsten aber eigenständi­
ge Aufgaben verfolgenden Organisationen und der kooperie­
renden Bundeswehr hinausgeht. 53 

Die verschachtelte Beschreibung entspricht dem zu Be­
schreibenden. Sie spiegelt aber nicht nur die Verflochten­

heit der Betrachtungsebenen wider, sondern sie richtet 

sich auch gegen die im Alltagsdenken verankerte Tautolo­

gie, nach der als Katastrophenschutz erscheint, was "der" 
Katastrophenschutz tut. Zugleich soll einem naiven, auf 
Helfen und Nächstenliebe reduziertem Verständnis von Kata­
strophenschutz entgegengearbeitet werden, um die hinter­
gründigeren Konsequenzen sichtbar zu machen, die sich aus 

den vielfältigen organisatorischen, rechtlichen, techni­
schen, verbandspolitischen, bürokratischen, pOlitischen 
und militärischen Funktionsüberschneidungen des Konzepts 
"Katastrophenschutz" ergeben. 

Zum zweiten erwächst aus der Konzeption des Katastrophen­
schutzes als Bündel verschiedener Funktionen staatlichen 
HandeIns durch dafür vorgehaltene Funktionsträger unter­
schiedlicher Organisationsstruktur einerseits und unter­
schiedlicher Handhabungs- und Verwaltungsabläufe anderer­
seits die Notwendigkeit, Katastrophenschutz umfassender 

62) Schaefer (19731282f.) unterscheidet Einheiten und Einrichtungen 
"als organisatorisch-taktischer Begriff" und als "Gliederung 
ihrer Träger" und "Zusammenfassung von Helfern", wodurch die 
Aspekte des Funktionskonzepts sichtbar werden. 

63) Schaefer (19731282) betont die rechtliche Verfaßtheit der Träger. 
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Öffentliche Träger sind Kreise und Gemeinden, aber auch die von 
Bund und Ländern betriebenen Organisationen. Nach den KatSGs 
werden keine privaten Organisationen in den Katastrophenschutz 
einbelogen, sondern nur ihre Binheiten und Einrichtungen. Öffent­
liche Einheiten sind die Feuerwehren, das Technische Hilfswerk 
(THW) und das Bayerische Rote Kreuz. KatS-Einrichtungen privater 
Träger unterstehen dem Privatrecht und können nur freiwillig im 
Katastrophenschutz mitwirken (vgl. v. Arnim 1973). Die besondere 
Rolle der Bundeswehr erläutern Berchto1d/Leppig (1980). 



beschreiben zu müssen, als es die Teilmenge der sichtbaren 

Einsatztätigkeiten öffentlich präsenter Funktionsträger 

nahe legen könnte: Nähme man als Katastrophenschutz nur 

jene Hilfeleistungen, die mit den Emblemen der Hilfsorga­

nisationen verbunden sind, sähe man nicht mehr als die 

Spitze eines Eisberges. 

Tatsächlich ist die Funktion Katastrophenschutz weit mehr 

als nur eine abrufbereite Soforthilfe im Katastrophenfall. 

Versucht man, die Gesamtheit der Funktionen auszuleuchten, 

erweist sich Katastrophenschutz als die berühmte russische 

Puppe in der Puppe in der Puppe: Er ist jeweils nur Teil­

funktion innerhalb umfassenderer Funktionszusammenhänge, 

in die sich, von der legislativen Kompetenz her, Bund und 

Länder teilen, in die aber auch, von der umfassenden 

Funktion der Gesamtverteidigung her, zivile und militäri­

sche Kompetenzen bis hin zur NATO-Militärpolitik ein­

gehen. 54 

Da der Katastrophenschutz im weitesten Sinne der Aufrecht­

erhaltung und Wiederherstellung der öffentlichen Sicher­

heit und Ordnung dient, wurzelt er der Sache nach im Poli­

zeirecht der Länder.5~ Trotz des gemeinsamen Anliegens 

erwächst aus dem föderalen Rechtssystem kein übergreifen 

des, ländereinheitliches Katastrophenschutzkonzept. 55 Erst 

64) Von daher warnt Eichstldt (198117) davor, die verteidigungsbezo­
gene Funktion des Katastrophenschutzes falsch zu bewerten. Der 
Katastrophenschutz stelle "nur ein Teilgebiet eines erheblich 
graßeren Aufgabenbereichs dar". Janssen (1971) fUhrt aus, in 
welchem Maße der KatS in den Verteidigungsfall eingebunden ist. 

65) Auf diese Wurzel verweisen die meisten KatS-Gesetze. Dammermann 
und Haag (1968173) schreiben 1 "Der affentliche Katastrophenschutz 
ist Gefahrenabwehr im Sinne des Polizei- und Ordnungsbeharden­
rechts". 

66) "Der Katastrophenschutz in seiner heutigen Ausgestaltung ist 
nur aus seiner Entwicklung heraus recht verstlndlich. Die 
bundesrechtliche Regelung aber walbte sich aber dem Recht der 
LInder, wie es teils in mehr oder weniger unterschiedlichen 
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im Verteidigungs fall , unter bestimmten Voraussetzungen 

Berchtold/Leppig auch schon im Spannungs fall (vgl. 

1980:101f.), gelten bundeseinheitliche Regelungen, so daß 

Katastrophenschutz zur Teilfunktion des Zivilschutzes 

wird, der selbst wiederum nur Teilfunktion der Zivilver­

teidigung und diese wiederum nur Teilfunktion der Gesamt­

verteidigung im nationalen Bereich und damit Teilfunktion 

von Gesamtverteidigung im NATO-Bereich ist (dazu Beßlich 

1975~ Eichstädt 1982~ Weißbuch 1972). 

Zudem obliegen dem Katastrophenschutz eine Reihe verschie­

denartiger Aufgaben in Notstandssituationen, die sich 

nicht ausschließlich auf Katastrophennotstände zu be­

schränken brauchen, sondern auch bei inneren Notständen 

anderer Art auftreten können (Hoffmann 1969~ Schmitt 1969~ 

Schwarz 1975). 

Anhand dieser vielfältigen Funktions zuweisungen , nach 

denen sich Katastrophenschutz inhaltlich gestaltet, wird 

deutlich, daß eine Bestimmung "des" Katastrophenschutzes 

ohne die Implikationen der jeweils umfassenderen Funktio­

nen ebenso unmöglich ist, wie eine isolierende, z.B. nur 

auf "friedenszeitlichen Katastrophenschutz" abhebende Be­

trachtungsweise. Zwar verklammert die Einzelfunktion "Auf­

rechterhaltung und Wiederherstellung der öffentlichen 

Sicherheit und Ordnung" alle anderen Teilfunktionen mit­

einander, doch stellt sich auch dabei das Problem, daß die 

tagespolitische Bestimmung von "öffentlicher Sicherheit 

und Ordnung" ebenso nach den aktuellen Bewertungen der für 

entscheidend gehaltenen Teilfunktion schwankt, wie die 

Bestimmung dessen, was jeweils als "Störungen" und was als 

"angemessene" Maßnahme zu ihrer Beseitigung zu gelten hat. 
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Landesgesetzen, teils in kommunalen Satzungen und nicht zuletzt 
im gewachsenen Herkommen bis hin zum Gewohnheitsrecht zu finden 
war" (Schaafar 19731281). 



Zum dritten schließlich darf das in der Bundesrepublik 

Deutschland entwickelte Katastrophenschutzkonzept nicht 

ohne seine historischen Wurzeln gesehen werden. Auch wenn 

Fehlentwicklungen korrigiert und überkommene Anschauungen 

überwunden wurden, lassen sich nicht alle zurückliegenden 

Weichenstellungen ungeschehen machen. Bis zu einem gewis­

sen Grade finden sich also Kontinuitäten, die vom "Vater­

ländischen Hilfsdienst" über die "Technische Nothilfe" und 

den "Luftschutzhilfsdienst" bis hin zum heutigen Katastro­

phenschutz reichen. Ohne Kenntnis dieser Kontinuität lei­

sten die begrenzten Erfahrungen seit 1945 einer eher naI­

ven, in sich zirkulären und auf humanitäre Motive re­

duzierten Wahrnehmungsweise Vorschub, zumal auch deshalb, 

weil die wenigen Katastrophenfälle dieses kurzen Zeitraums 

kaum einen Blick auf andere, historisch und politisch kon­

tingentere Einbindungen zulassen. 67 

Die politischen, moralischen und legitimatorischen Aus­

wirkungen historischer Kontinuität und der konzeptionellen 

Einbindung des friedensmäßigen Katastrophenschutzes in 

umfassendere Funktionen der inneren und äußeren Sicherheit 

bis hin zu den Extremen von Generalstreik, Bürgerkrieg und 

Krieg, sind selbst der Mehrheit der freiwilligen Helfer 

und Helferinnen in den einzelnen Hilfsorganisationen ver­

schlossen geblieben (vgl. Clausen/Dombrowsky 1987) - von 

der Bevölkerung ganz zu schweigen. 68 

67) Einer der wenigen, der Katastrophen und Katastrophenschutz in 
einen breiteren historischen und politischen Kontext stellen 
wollte, war Werner Dosch. Bereits 1973 interpretierte er 
Zivilschutz als 'Verteidigung der Zivilisation" und damit als 
Friedenspolitik und Katastrophenschutz als "Natur- und Umwelt­
schutz", also als politische ~kologie. 

68) Hier ist an vielerlei Mimikry und sonstigen Wandel zu erinnern 1 

DRK und ASB bekämpften einander während der Weimarer Republik 
erbittert; das THW war, als Teno (vgl. Pieper 1976127 und 
KBnnemann 19711173-186), Streikbrecherorganisation, und die 
verbotene KPD bediente sich im Dritten Reich der Selbstschutz­
Terminologie, um politisch zu agitieren 1 Unter dem Titel 
"Luftschutz ist Selbstschutz. Ein ernstes Wort an alle Berliner", 
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Die Schwierigkeiten einer soziologischen Erschließung des 
Gegenstandsbereiches "Katastrophenschutz" werden nunmehr 
deutlich: Wie läßt sich, ohne eine Sozialgeschichte der 
Funktion Katastrophenschutz schreiben zu müssen, dennoch 
ein Verständnis seiner konzeptionellen, instrumentellen 
und interpersonellen Dynamik erreichen, das sowohl über 

rechtliche, organisatorische, technische und politische 

Bestimmungsgrößen, als auch über die spezifischen Zurich­

tungen durch separate Interessenlagen hinausgeht und einen 
zugang ermöglicht, der Katastrophenschutz als Interakti­
onsprozeß zwischen Funktionsträgern unterschiedlicher 
Durchsetzungsfähigkeit und damit als Moment sozialen Wan­
dels zu erkennen gibt? 

Möglich ist nur eine tastende, keine umfassende Antwort: 
sie aber könnte den Rahmen abstecken, innerhalb dessen 

sich der Interaktionsprozeß zwischen den einzelnen 
Funktionsträgern vollzieht, und der, zusammen mit den bis­
her vorgestellten Funktionsebenen, verdeutlichen kann, 
warum Katastrophenschutz ein "bedingter Entwurf" ist, ein 
nur vorläufiger, von Katastrophen widerlegbarer Versuch. 

Die allgemein gebilligte Funktionszuschreibung des Kata­
strophenschutzes als Instrument zur Aufrechterhaltung und 
Wiederherstellung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, 
die auf dem höheren Niveau der zivilen Verteidigung als 
Aufrechterhaltung der Regierungs- und Verwaltungsfunktion 

wiederkehrt, die aber auch ihre analoge Verankerung in der 
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hrsg. v. Hauptmann a.D. von Blomberg, Berlin 1933, wurde eine 
EnthUllungsschrift Uber den Einsatz der SA wlhrend der sog. 
"K~penicker Blutwoche" vertrieben (vgl. "Neues Deutschland" vom 
21.6.1983,7). Die heutige Sichtweise, auch die Selbstsicht, 
findet sich in Periodika wie beispielsweise dem Zivilschutz-Maga­
zin (hrsg. vom Bundesverband fUr den Selbstschutz) oder den 
organisationseigenen Ver~ffentlichungen. Aufschlu~reich ist, wie 
gegenwlrtig das Verhlltnis zum Zivil- und Katastrophenschutz, 
also zum Staat, von den Hilfsorganisationen bestimmt wird (vgl. 
"Die Mitwirkung des Deutschen Roten Kreuzes im Zivil- und Kata­
strophenschutz', THEMENJOURNAL 1111987). 



Notstandsgesetzgebung findet und dort alle Momente 

umschließt, mit denen die Staats-, Regierungs- und Wirt­

schafts form der Bundesrepublik Deutschland bewahrt werden 
soll, läßt damit ansatzweise ahnen, daß Katastrophenschutz 
keineswegs ein apolitisches, allein der humanitären Hilfe 
bei unmittelbaren Notfällen verpflichtetes Instrument ist. 

Die Einbindung des Katastrophenschutzes in eine umfassende 
sicherheitspolitische Notstandsvorsorge, die bis hin zur 

NATO-Gesamtverteidigung die Funktion versieht, die dafür 

notwendigen sozialen, politischen, ökonomischen und tech­

nischen Rahmenbedingungen aufrechtzuerhalten, stellt 

zwangsläufig die Frage, nach welchen Modi welche Rahmenbe­

dingungen als aufrechterhaltenswert definiert werden. 

Mit größter Wahrscheinlichkeit wird ein General diese 

Frage anders beantworten und seinem Handeln andere Inter­

pretationen unterlegen als ein Hauptverwaltungsbeamter in 

einer kleinen Gemeinde oder ein Ministerpräsident eines 

Bundeslandes eine triviale Bemerkung, bezöge sie sich 

allein darauf, daß unterschiedliche Funktionen auch unter­

schiedlichen Abstraktionsebenen aufruhen und damit unter­
schiedlichen Mischungen von Distanziertheit und Engage­
ment, von Interesse und Affekt. Weniger trivial aber ist 
die Tatsache, daß in der Realität die Abstraktionsebenen 

und die daran geknüpften Affekte und Einsichten weder 
miteinander vermittelt sind, noch auf eine gemeinsame, 
übergeordnete Objektivität, wie z.B. auf ein bonum 

commune, Bezug nehmen. 59 

69) Erinnert sei an einen analogen Ablauf während der sog. Studenten­
bewegung, auf den Beck und Gernsheim (1971,439) hinwiesen I 
Marxisten deuteten die Studentenunruhen als "embryonale Bewegung 
eines neuen revolutionären Subjekts", während konservative 
Einschätzungen von "verschärften Generationskonflikten" sprachen. 
Beide Positionen waren aufgrund ihrer je eigenen "Selektivitäts­
problematik" nicht in der Lage, ein übergeordnetes Bezugssystem 
zu entdecken, innerhalb dessen die grundlegenderen Momente des 
damaligen Wandlungsprozesses hätten erkannt und umgesetzt werden 
k~nnen. 
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Wovon also ist auszugehen? Zuvörderst von der banalen 

Einsicht, daß ein konzeptioneller Entwurf von Katastro-

phenschutz ohne die Einbettung in eine übergeordnete Ob-

jektivität im besten Falle eine temporäre friedliche Ko-

existenz disparater Interpretationen seines "eigentlichen" 

Wesens möglich macht, aber im Ernstfall geradewegs die 

Unvermitteltheit der Interpretationen und der Mangel einer 

legitimen Herleitung aus einer übergeordneten Objektivität 

dazu führen wird, daß sich Katastrophenschutz als unkalku­

lierbare Funktion erweisen muß. 

Der letztgenannte Schluß wird ironischerweise von den 

Vertretern der einzelnen Interpretationen bestätigt. Da 

wird die Möglichkeit einer militärischen Verteidigung 

bestritten, weil "die zu verteidigende Substanz" nicht 

über eine ausreichende zivile Verteidigung verfüge und es 

an verläßlichen Helfern fehle (Gesellschaft und Verteidi­

gung 1978:6 und 20); da wird aus der Sicht der Zivil­

Militärischen Zusammenarbeit (ZMZ) die Desorganisation und 

der Kompetenz-Wirrwarr des Zivil- und Katastrophenschutzes 

beklagt (Janssen 1981; Fuhr 1980:27ff); da wird bezwei­

felt, ob der Katastrophenschutz überhaupt in der Lage sein 

werde, seine Aufgaben innerhalb des Zivilschutzes zu er­

füllen und Kommunikation aufrechtzuerhalten, Versorgungs­

leistungen für die Bevölkerung zu erbringen und die 

Streitkräfte wirksam zu unterstützen (vgl. Dosch 1973: 

12f.). Ganz offensichtlich traut man der Funktion Kata­

strophenschutz nicht viel zu, auch wenn die Schwarzmalerei 

strategisch bestimmt ist und dazu dienen soll, alle Ein­

zelfunktionen des Katastrophenschutzes vorwiegend nach den 

Interessen des jeweils Kritisierenden auszurichten. 

Die Strategie, durch die vernichtende Kritik einer Einzel­

funktion die Gesamtfunktion des Katastrophenschutzes so zu 

beeinflussen, daß die Einzelfunktion einer übergeordneten 

Integrationsebene (z.B. des Zivilschutzes) zur zentralen 

Determinante wird, findet sich aber nicht nur in der 

bereits bestehenden Organisationssystematik. Auch von 
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anderen Ressorts aus bestehen Begehrlichkeiten. Versuche, 

den interventionistischen Katastrophenschutz als inadäqua­

tes Instrument zur Bekämpfung großtechnischer Schäden 

darzustellen und seine Umwandlung in ein Präventivinstru­

ment zu betreiben, lassen sich durchaus feststellen. Ver­

gleichbare Strategien werden auch von außen, von Teilen 

der interessierten Bevölkerung, an den bestehenden Kata­

strophenschutz herangetragen. Und auch hier findet die 

Technik der vernichtenden Kritik ihre Anwendung (vgl. 

Koch/Vahrenholt 1980). 

Doch so sehr sich die Positionen in der Schwarzmalerei 

gleichen, so grundlegend unterscheiden sie sich in ihren 

Absichten. Dies wurde nirgends deutlicher als bei den 

Versuchen, die Zivilschutzgesetzgebung zu novellieren. Die 

politischen Widersprüche zwischen Wehrmedizinern und "Ärz­

ten gegen den Atomkrieg" in Fragen "Gesundheitssicherstel­

lung" oder zwischen Hilfsorganisationen und Innenministe­

rium in Fragen des Helferrechts machten augenfällig, wie 

unversöhnlich Standpunkte sein können. 

Ohne die Argumente der jeweiligen Kontrahenten inhaltlich 

zu wägen, ist ihr Gewicht in der politischen Konfrontation 

unbestreitbar. Das, was letztendlich bis zur Festschrei­

bung in Form eines Gesetzes auch für den Katastrophen­

schutz bestimmend wird, ergibt sich als Resultante eines 

Kräfteparallelogramms, dessen Vektoren die verschiedenen 

gesellschaftlichen Interessen darstellen. Insofern ist die 

Funktion Katastrophenschutz das Produkt widerstreitender 

gesellschaftlicher Interessen, Ausdruck dessen, was eine 

Gesellschaft als Problem und als Problemlösung ansieht. 

Wieland Jäger (1977) nahm diesen Zusammenhang zum Aus­

gangspunkt der Theoriebildung. In Anlehnung an das Kon­

fliktmodell von Hans Jürgen Krysmanski (1971) entwickelte 

er in seiner Studie "Katastrophe und Gesellschaft" ein Be­

ziehungsmodell zwischen Gesellschaftssystem und Katastro­

phenschutz. Dabei unterscheidet er zwischen a) "adäqua-
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ter", b) "äquivalenter" und c) "antagonistischer Problem­
lösungsstruktur" (55-124) und stellt fest, daß äquivalente 
Lösungen überall dort verhindert werden, wo es partiellen, 
meist nach rein ökonomischen Vorteilen strebenden Inter­
essen gelingt, sich gegen das Gemeinwohl durchzusetzen. 

Lange vor Tschernobyl, BophaI und Sandoz/Basel hatte Jäger 
darauf verwiesen, daß die "moderne" Katastrophe 

in der Art, im Umfang oder in den Folgen ihres Auf­
tretens die lokale, regionale Bedeutung übersteigt 
und die gesamte Gesellschaft bzw. ihre lebenswichti­
gen Teile direkt und unmittelbar angeht, ..• viel­
fach sogar in der Form, daß der Bestand einer gege­
benen Gesellschaft bedroht, ungesichert bzw. in 
Frage gestellt und damit existentiell gefährdet ist, 
kurz: die Katastrophe stellt ein tlberlebensproblem 
von Gesellschaft dar (55). 

Innerhalb eines solchen, auf gesamtgesellschaftliche Be­
drohungen abhebenden Bezugsrahmens erscheint es Jäger 
selbstverständlich, entsprechende gesamtgesellschaftliche 
Lösungen einzufordern. Die aber sind, so seine politökono­
mische Ableitung, nur möglich, wenn der "Faktor Herr­
schaft" ohne Einfluß auf die Entwicklung gesellschaft­
licher Problemlösungen bleibt und keine konfliktuellen 
Auseinandersetzungen über die Ursachen von Katastrophen 

stattfinden. Unter derartigen Bedingungen erst könne mit 
den "historisch richtigen", adäquaten Lösungen gerechnet 

werden (55). 

Das zu würdigende Verdienst der Jägersehen Analyse besteht 
zum einen darin, die Möglichkeit kollektiven Scheiterns 

gegen die Vorstellung einer technisch- instrumentellen 
Katastrophenvermeidung behauptet zu haben: Selbst in der 
herrschaftsfreien, konflikt- und klassenlosen Gesellschaft 
sind nämlich nicht alle Überraschungen ausschließbar, so 
daß auch die historisch richtigen, fortgeschrittensten und 

bestmöglichen Problemlösungen unter Umständen ein Schei­
tern nicht auszuschließen vermögen. Zum anderen hat der 
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Jägersche Ansatz den Blick dafür geschärft, daß sowohl die 

Entstehung von Katastrophen als auch die Entwicklung von 

Schutzvorkehr nur als das Resultat der menschlichen Pro­

duktivkraftentwicklung und ihrer gesellschaftlichen Form, 

des jeweiligen Produktionsverhältnisses, hinreichend ver­

standen werden kann. Seine Utopie der "Adäquanzgesell­

schaft" verdeutlicht das Gemeinte; sie bezeichnet 

ein Gesellschaftssystem, in dem auf der Basis von 
Kooperation, Gleichheit und gegenseitiger Hilfe die 
sozialen Probleme von Produktion und Verteilung 
durch gemeinsames Handeln gelöst werden, daß eine 
Benachteiligung von Individuen ausgeschlossen ist. 
Die diesem Problemlösungsstil zugrunde liegende 
gegenseitige Verantwortung der Menschen verpflichtet 
dazu, über den Kreis der unmittelbar Betroffenen 
hinaus sich kollektiv gegen die Katastrophe bzw. 
ihre Folgen zur Wehr zu setzen - in diesem Sinne ist 
Solidarität eine Elementarform des Widerstands gegen 
unbeherrscht eingreifende "Natur" (61). 

Die Hoffnung auf eine klassen- und konfliktfreie Solidar­

gemeinschaft der Menschen auf der einen und eine fort-

schrittsoptimistisch 

Seite bestimmen den 

konzipierte Technik auf der anderen 

Jägerschen Ansatz. Beides zusammen 

führe, so seine Hoffnung, das Katastrophenrisiko gegen 

Null (58). Doch auch heute schon, mit den Möglichkeiten 

der fortgeschrittenen Industriegesellschaft, sei eine 

tendenziell katastrophenfreie Gesellschaft realisierbar. 

Mit einer Gesellschaftsordnung, die auf grund des Verwer­

tungsprinzips auf angemessene Katastrophenlösungen ver­

zichte, dürfe sich die Bevölkerung dagegen gar nicht erst 

identifizieren. Die Verhinderung angemessener ("adäqua­

ter") Lösungen um des Profits willen bedeute, daß Menschen 

bewußt geopfert und Schäden in Kauf genommen werden (29). 
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5. Katastrophenschutz als Definition 

Katastrophenschutz als Definition zu fassen, liegt nicht 

fern, - zielt doch der Versuch, die Sache auf den Begriff 

zu bringen, zugleich auch auf ihre Bannung. Indem sich der 

Sache versichert wird, soll das Unsichere überwunden, in 

Sicheres überführt werden. In diesem Sinne ist die Defini­

tion bereits ein Schutzhandeln, wenngleich ein eher magi­

sches, eines, das Lars Clausen (1978) als Verfahren 

"sekundärer Magisierung" (93) und neuer "Gläubigkeit" (34) 

charakterisierte, die der "Differenzierung der von uns 

dauernd komplizierter umproduzierten Welt" als individu­

elle "Stabilisierungsversuche" ordnend entgegengestellt 

werden sollen (93). 

Die Wissenschaften verlieren darüber an Terrain. Eine von 

Teleologie und finaler Zurechenbarkeit gereinigte Kausali­

tät läßt, mit der Elle sekundärer Magisierungen gemessen, 

gerade die eindeutigen und widerspruchs freien Begriffe 

armselig und blutleer scheinen. Da mutet die Kritik der 

nach dem 2. Weltkrieg in den USA entstandenen Katastro­

phensoziologie an den Unklarheiten der im Alltag umlaufen­

den Katastrophendefinitionen beinahe schon postmodern 

anachronistisch an. Sie beklagte nämlich die religiösen 

und magisierenden Einsprengsel, die ein "modernes" Ver­

ständnis verhinderten, ebenso wie das anhaltende Versäum­

nis, mit einer klaren Begriffsexplikation zu kontern (vgl. 

Barkun 1977; Sjoberg 1962). 

Als besonderer Mangel wurde empfunden, daß zumeist völlig 

unkritisch Definitionen aus verschiedenen Bereichen adap­

tiert wurden, z.B. aus dem Ingenieurs- und Versicherungs­

wesen, aus der Verwaltungspraxis oder von den Hilfsorgani­

sationen, ohne sich der von dort importierten Implikatio­

nen versichert und ohne auch nur ansatzweise einen spezi­

fisch soziologischen Bezug hergestellt zu haben. 
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Kenneth N. Westgate und Philip O'Keefe (1976), der be­

grifflichen Wirre leid, rückten den bestehenden Definitio­

nen zu Leibe und zerlegten sie nach Struktur und Funktion. 

Als Struktur bezeichneten sie die kontextuelle Herkunft 

der Definition, als Funktion die Richtung, in die die 

Definition weisen soll. Im kontextuellen Sinn lassen sich 

danach journalistische, ökonomische, technische, organisa­

torische und soziologische Herkünfte unterscheiden und 

ebenso klare funktionelle Absichten der Definierenden 

zuordnen (57-60). So komme es den Medien vor allem auf die 

Schlagzeile und einen "griffigen Aufhänger" ("the catch") 

an; sie bevorzugten Kurzdefinitionen, die das Sensatio­

nelle betonen. Im ökonomischen Kontext stehen Definitio­

nen, die die Schäden, Verluste und Opfer betonen und in 

einer Katastrophe vor allem eine verlustreiche Unter­

brechung der normalen wirtschaftlichen und sozialen Ab­

läufe sehen, wohingegen soziologische Definitionen auf die 

Wirkungen von Katastrophen abheben und spezifische soziale 

Einheiten (Familie, Gruppe, Gemeinde) oder Formen sozialen 

Handelns (Kommunikation, Hilfe, Schutz suche etc.) in den 

Mittelpunkt stellen. 70 

Besonders kritisch betrachteten Westgate und O'Keefe die 

Definitionen von Hilfsorganisationen und Behörden. 71 Deren 

70) Einige der Definitionen, auf die sich Westgate/O'Keefe beziehen, 
seien vorgestellt 1 
- 'A disaster is an accident on a large scale' (Walker 1973157) 
- •••• any disaster involves a disruption of the social context 
in which the individual functions. Deaths, injuries, deltruction 
of property and disruption of communications all aquire impor­
tance principally al departures from the pattern of normal 
expactationl upon which the individual builds up his actions from 
minute to minute'. (Killian 19S4166f.) 

71) Westgate/O'Keefe werfen den Beh~rden vor, kein Verständnis von 
Katastrophe zu haben, sondern nur ihre eigenen Routinen zur 
Anwendung bringen zu wollen. Formen der situativen Interaktion 
und der Herausbildung von Kooperationsformen seien dadurch 
unm~glich gemacht. Parallel dazu lese man die Katastrophendefi­
nition des DRK ('Die Mitwirkung des Deutschen Roten Kreuzes ••• • 
19S1I3): "Eine Katastrophe ist eine Ausnahmesituation, in der die 
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Definitionen spiegelten weit stärker als in anderen Berei­
chen einen Prozeß wieder, der Katastrophen nicht von der 
Katastrophe, sondern von der Organisation aus in den Blick 
nehme, so daß nur zur Katastrophe werden könne, was aus 
der Sicht der Organisation oder der Behörde als solche er­
scheine, Danach, so die Analyse von Definitionen,72 könne 
entweder nur Katastrophe werden, was den Einsatz von Kata­
strophenschutzorganisationen erforderlich mache, oder was 
deren Kapazität übersteige, 

Nimmt man die Definitionen ernst, offenbaren sie die tiefe 
Komik des Banalen: Gingen die Schlüssel zu den Depots und 
Garagen verloren, wären schon zwei Herzanfälle eine Kata­
strophe, da sie die verfügbaren Kapazitäten überstiegen; 
und fände die Katastrophe kein Gehör, dränge das Erforder­
nis eines Einsatzes nicht durch, nichts wäre Katastro­
phe,73 

täglichen Lebensgewohnheiten der Menschen pl~tzlich unterbrochen 
und die Betroffenen infolgedessen Schutz, Nahrung, Kleidung, 
Unterkunbft, medizinische und soziale FUrsorge sowie anderes 
Lebensnotwendige brauchen", 

72) "The real quelity of disaster is that it presents problems 
within a context which cannot be solved with the ressource. found 
within that context" , (Krimgold 1974158) 
- "'Disaster' means occurence of imminent threat of widespread or 
severe damage, injury or losa of life or property reaulting from 
any natural or manmade cauae, including but not limited to fire, 
flood, earthquake, wind atorm, wave action, oil spill, or other 
water contamination requiring emergency action to avert danger or 
damage, volcanic activity, epidemic, air contamination, blight, 
drought, infeatation, explosion, riot, or hostile military or 
paramilitary action", (US Office of Emergency Preparedness 1972) 

73) Weniger ironisch, der Sache nach aber gleichlautend, drUcken sich 
Anders Wijkman und Lloyd Timerlake (1984118) ausl "lven the 
apparently conciae definitions based on dollara and livea can be 
misleading, Por instance, a tornado which deatroya only a few 
homel may do over $1 million in damage. in a wealthy US suburb, 
and thua be a "disaater", But a wide8pread typhoon might destroy 
hundred8 of Third World hut 8 without causing $1 million in 
damage, and thus not be a "disaster", 
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Kein Wunder, daß die meta-definitorischen Mühen Westgates 
und O'Keefes zum Ärgernis gereichten. Insbesondere die 
Hilfsorganisationen fühlten sich in ihrem humanitären 
Engagement düpiert. Und dennoch, waren die Überlegungen 

falsch? 

Aus einer anderen Richtung, unbefangen von Affekten des 
betroffenen Engagements, untersuchten Michel Crozier und 

Erhard Friedberg (1979:12) die Bedeutung des Definierens 

für die Arbeitweise von Organisationen. Ihrer Auffassung 
zufolge sind Organisationen vor allem ein "Bündnis von 
Menschen gegen die Natur mit dem Ziel, materielle Probleme 
zu lösen": 

Die zu diesem Zweck erfundenen Konstrukte definieren 
und strukturieren diese Probleme zwar um, aber weder 
ihre konkreten Konfigurationen und Modalitäten, noch 
ihre Ergebnisse können von der Beschaffenheit und 
der materiellen Struktur dieser letzteren völlig 
abstrahiert werden und auf gar keinen Fall von deren 
wichtigstem Element, nämlich ihrer Ungewißheit. 

Zwei Gesichtpunkte der Argumentation bedürfen der Vertie­
fung: Zum einen ist ein Problem geradezu durch Unsicher­
heit konstituiert; wäre alles sicher, so gäbe es im 
eigentlichen Sinne keine Probleme. Das aber bedeutet, daß 
die im Problem offenbarte Unsicherheit sowohl darüber 
besteht, was zu lösen ist, als auch wie es zu lösen ist. 
Das "Was" erfordert Einsicht in die Natur des Problems, 

das "Wie" die Verfügungsmacht über geeignete Mittel. 

Beides wiederum unterliegt der Unsicherheit, da weder über 
alle möglichen Problemursachen noch über alle möglichen 

Problemlösungen verfügt werden kann. Die ultima ratio des 

Handelns heißt Handeln unter Ungewißheit, was nichts ande­

res bedeutet, als mehr oder weniger erfolgreich zu ent­

scheiden. Die problemzugewandte Entscheidung ist die Defi­

nition, sie artikuliert die Sichtweise des Problems; ihr 
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folgt die lösungs zugewandte Entscheidung, die zu Konfigu­

rationen und Konstrukten für die praktische Problemlösung 

führt. Dies markiert einen anderen, weiteren Gesichts­

punkt. 

Wenn die Konfigurationen und Konstrukte, mit denen Pro­

bleme praktisch gelöst werden sollen, Problemansichten 

auf ruhen , die prinzipiell auch falsch sein können, dann 

muß es zur Problemlösung hinzugehören, die verdinglichte, 

objektivierte, zum materiellen Substrat verfestigte Pro­

blemsicht permanent darauf zu überprüfen, ob sie zur Pro­

blemlösung noch angemessen ist, also mit veränderten Pro­

blemsichten noch übereinstimmt. Idealiter müßten Problem-

sicht und Problemlösung 

realiter aber hinkt die 

zeitlich synchronisiert sein, 

Problemlösung der Problemsicht 

notwendig hinterher: Erst nach der Herstellung materieller 

Problemlösungsinstrumente und ihrer Anwendung in der 

Praxis entscheidet sich, ob die Problemsicht "richtig" 

war. Georg Simmel (1895:34) formulierte den Zusammenhang 

grundsätzlich: 

Ist es also wirklich nur die Nützlichkeit, die das 
richtige Denken züchtet, so ist dessen Richtigkeit, 
d.h. Übereinstimung mit einer ideellen oder materi­
ellen Wirklichkeit, nur durch einen Schluß von der 
Wirkung auf die Ursache erkennbar. Ist das Erkennen 
freilich erst ein selbständiges Gebiet mit ausgebil­
deten Kriterien geworden, dann entscheidet es nach 
diesen letzteren unmittelbar und rein theoretisch 
über Wahrheit und Falschheit der einzelnen Vorstel­
lung; ob aber diese Kriterien selbst, d.h. das Ganze 
unserer Erkenntnis überhaupt wahr oder falsch ist, 
das ist, unserer Voraussetzung gemäß, nicht wieder 
theoretisch auszumachen, sondern nur nach der Nütz­
lichkeit oder Schädlichkeit des daraufhin geltenden 
HandeIns. 

Wenn somit Nützlichkeit und Wahrheit Synonyme dafür sind, 

daß die entwickelten Lösungen nicht scheitern, dann gilt 

ein Problem als erfolgreich gelöst. Einmal erfolgreich 

eingesetzte Lösungsstrategien vermögen sich leicht zu 

einem "Gebiet mit ausgebildeten Kriterien" zu verselbstän-
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digen. Lars Clausen (1983) hat solche Prozesse der "All­

tagsbildung und Klassenformation" hinreichend beschrieben 

und darauf verwiesen, daß die damit einsetzende Professio­

nalisierung auf der einen und Laiisierung auf der anderen 

Seite zu iatrogenen Effekten führt: Die materielle Pro­

blemlösungskultur zerfällt in die "Fachtechnik" der Exper­

ten und in die "Laientechnik" der Allgemeinheit (64), so 

daß die fürderhin auftauchenden Probleme mit zweierlei 

Lösungsinstrumenten bearbeitet werden. 

Während das Problem der Experten- und Laientechnik ein 

kulturelles Phänomen darstellt, bleibt das Problem der 

ungewißheit als conditio humana unlösbar. Die damit ver­

bundene Vorläufigkeit aller Problemansichten, -definitio­

nen und -lösungen müßte somit als Bedingungen menschlichen 

HandeIns in die kulturellen Strategien zur Problembearbei­

tung inkorporiert werden, um zu gewährleisten, daß deren 

immer nur temporärer Erfolg nicht dazu verleitet, die qua 

Entscheidung ausgeblendeten Aspekte auf Dauer ausgeblendet 

zu lassen. 

Übertragen auf Katastrophenschutz kann dies nur heißen, 

daß auch die ihm zu Grunde liegenden Definitionen nur vor­

läufige Problemsichten darstellen und er selbst nur der 

auf dieser Selektion aufruhende Problemaspekt ist. Folge­

richtig stellt der Katastrophenschutz den Teil des Pro-

blems dar, das er lösen soll, und es 

lange (temporärer Aspekt) und wie 

Aspekt) Angemessenheit gegeben ist. 

wäre zu prüfen, wie 

weit (qualitativer 

Wenn die Art und Weise des Katastrophenschutzes die Objek-

tivation einer bestimmten 

dann läßt sich umgekehrt 

Problems die Sichtweise von 

Weise der daraus folgenden 

Ansicht von Katastrophe ist, 

auch aus der Definition des 

Katastrophe und die Art und 

Schutzvorkehr erschließen. Die 

dabei auftretenden Paradoxien und logischen Widersprüche 

legen den Verdacht nahe, daß der praktische Katastrophen­

schutz das Ergebnis einer grundlegend falschen Problem-
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sicht sein muß, oder, daß der bestehende Katastrophen­

schutz die Objektivation eines ganz anderen Problems dar­

stellt. Eine Analyse der dem Katastrophenschutz zugrunde 

liegenden Katastrophendefinition (hier: Gesetz über den 

Katastrophenschutz in Schleswig-Holstein (LKatSG~ GVOBI. 

Schl.-H.:446) vom 9. Dezember 1974) zeigt die Schwierig­

keiten: 

Katastrophe im Sinne dieses Gesetzes ist eine 
insbesondere durch Naturereignis oder schwere 
unglücksfälle verursachte Störung oder Gefährdung 
der öffentlichen Sicherheit oder Ordnung, die so 
erheblich ist, daß ihre Bekämpfung einheitlich 
gelenkte Maßnahmen unter Einsatz von besonderen 
Einheiten und Einrichtungen erfordert "(LKatSG 
§1, AbS.2)74 

An der Definition fällt auf, daß Katastrophe einerseits 

kausal bestimmt wird, als eine durch Naturereignis oder 

schwere Unglücksfälle verursachte Störung, und sich ande­

rerseits eine finale Beurteilung anschließt, die die 

Schwere (Erheblichkeit) der Störung oder Gefährdung von 

der Notwendigkeit einheitlich gelenkter Maßnahmen und dem 

Einsatz besondrer Kräfte abhängig macht (vgl. auch Seeck 

1980:12). Dies bedeutet praktisch, daß ein doppelter Beur­

teilungsvorgang geleistet werden muß. Zum einen ist die 

durch ein Schadensereignis bewirkte Erheblichkeit zu 

taxieren, und zum anderen muß beurteilt werden, ob ein­

heitlich gelenkte Katastrophenschutzkräfte notwendig sind. 

74) Analog formuliert das Katastrophenschutzgesetz des Landes 
Nordrhein-Westfalenl Katastrophe im Sinne des Gesetzes ist eine 
durch Naturereignis, UnglUcksfall, Explosion oder ähnliches 
Ereignis verursachte so erhebliche StHrung, daß sie nur durch 
Einsatz der fUr den Katastrophenschutz bereitgehaltenen Einheiten 
und Einrichtungen von der KatastrophenschutzbehHrde beseitigt 
werden kann I es mUssen Leben oder Gesundheit zahlreicher 
Menschen, erhebliche Sachwerte oder die lebensnotwendige 
Unterkunft und . Verpflegung der BevHlkerung mittelbar gefährdet 
oder wesentlich beeinträchtigt sein. 
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Setzt man die kausalen und finalen Aspekte in Akte prakti­
schen HandeIns um, so sind drei aufeinander bezogene Ent­
scheidungsschritte zu vollziehen, um festzustellen, ob die 
gesetzlichen Tatbestandsmerkmale erfüllt sind. Daß jeder 
Entscheidungsschritt auf Grund seiner engen Anbindung an 
die zu beurteilenden Ereignisse zudem hochgradig affektiv 

besetzt sein kann (Stress; Ungewißheit; mögliche persön­
liche Gefährdung), sei hier nur am Rande bemerkt. 

Der erste Entscheidungsschritt besteht 
len, ob die öffentliche Sicherheit 

darin, festzustel­
oder Ordnung (oder 

beide) betroffen ist (sind), und ob eine Störung oder eine 
Gefährdung vorliegt. Definitionsgemäß umfaßt die öffent­
liche Sicherheit den Schutz des Staates und seiner Ein­
richtungen, des Lebens, der Gesundheit, der Freiheit, der 

Ehre oder des Vermögens einzelner oder der Allgemeinheit 

sowie den Schutz der gesamten Rechtsordnung. Die öffent­
liche Ordnung umfaßt 

den Schutz aller Normen, deren Befolgung nach den 
jeweils herrschenden sozialen und moralischen An­
schauungen zu den unentbehrlichen Vorausetzungen für 
ein gedeihliches Miteinanderleben gehört (Seeck 
1980:11). 

Eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit oder Ordnung 
liegt dann vor, 

wenn eine Sachlage bei ungehindertem Ablauf des 
objektiv zu erwartenden Geschehens mit Wahrschein­
lichkeit ein geSChütztes Rechtsgut schädigen wird. 
Eine Störung liegt vor, wenn ein Schaden bereits 
eingetreten ist (Seeck 1980:11). 

Im zweiten Entscheidungsschritt ist zu prüfen, ob die vor­

liegende Störung oder Gefährdung durch ein Naturereignis 

oder ein schweres Unglück verursacht worden ist, doch tre­

ten weitere Merkmale hinzu. So kommen als Verursachungen 

nur Ereignisse in Frage, die "plötzlich und unvermutet" 
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einen "Einbruch in die Lebensverhältnisse" darstellen und 

damit eine "konkrete Gefahr" im Sinne eines bereits einge­

tretenen Schadens (Seeck 1980:12). 

Den dritten Entscheidungsschritt bestimmen die Tatbe­

standsmerkmale der Größe und Dringlichkeit einer konkreten 

Gefahr. Die Frage, wie 

dringlich die konkrete Gefahr sein muß, um von 
einer Katastrophe sprechen zu können ... , ist nach 
dem Grundsatz zu beantworten, daß der Grad der Wahr­
scheinlichkeit des Eintritts des Schadens umgekehrt 
proportional zur Größe des zu erwartenden Schadens 
sich verhalten muß: Ist der mögliche Schaden sehr 
groß, genügt bereits eine relativ geringe Eintritts­
wahrscheinlichkeit, um von einer Katastrophe zu 
sprechen. Da eine Katastrophe definitionsgemäß über 
die Schadensfälle des täglichen Lebens hinaus geht, 
sind die Anforderungen an die Dringlichkeit im Ver­
gleich zur allgemeinen Gefahrenabwehr geringer 
(Seeck 1980:12). 

Konsequenterweise rückt 

Größe der zu erwartenden 

diese Proportionalbestimmung die 

Schäden in den Vordergrund, so 

daß eine zweite Proportionalbestimmung den Beurteilungs­

spielraum des Entscheidungsschrittes abermals vergrößert: 

Da die Größe des Schadens nicht an objektiven Merkmalen 

gemessen wird, sondern an der Frage, ob zentral gelenkte 

Maßnahmen und besondere Einheiten erforderlich sind, hängt 

bei diesem Tatbestandsmerkmal die Definition von Katastro­

phe einerseits von der tatsächlichen Kapazität der ört­

lichen Kräfte und andererseits von der subjektiven Ein­

schätzung der Notwendigkeit ihres Einsatzes ab. 

Beide Aspekte sind für die Definition von Katastrophe 

insofern wichtig, als die Fehleinschätzung der Kapazität 

zu falscher Ressourcennutzung und die Fehleinschätzung der 

Einsatznotwendigkeit den Ablauf der gesamten Katastrophen­

bewältigung beeinträchtigen kann. Die von Ivan Illich 

(1981) beschriepenen iatrogenetischen Effekte der Medizin 

finden sich hier als Iatrogenese eines Katastrophen-
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Angesichts der vagen Formulierungen der gesetzlichen Tat­

bestandsmerkmale wird der vor Entscheidungen stehende 

Praktiker weitere Hinweise dringend brauchen. Dammermann 

und Haag (1962:76) räumen ein, daß es eine "einheitliche 

Definition des Begriffs 'Katastrophe' (nicht) gibt" und 

sich eine brauchbare und erschöpfende Begriffsbestimmung 

erst "aus einer Zusammenfassung" mehrerer Definitionen 

ableiten lasse: 

Danach ist eine Katastrophe ein Geschehen, ausgelöst 
durch umfangreiche Schadensereignisse, die auf 
natürliche Elemente (Feuer, Wasser, Erde, Luft) oder 
auf unglückliche Umstände im Verkehr und in der 
Industrie zurückzuführen sind, bei dem Leben oder 
Gesundheit zahlreicher Menschen, erhebliche Sach­
werte oder die Versorgung der Bevölkerung geschädigt 
werden oder gefährdet sind (1962:76). 

Ob dieser Definitionsversuch für Praktiker brauchbar und 

erschöpfend ist, muß bezweifelt werden. Dammermann und 

Haag verdeutlichen den finalen Aspekt der Entscheidungs­

findung nicht besser als andere Autoren. Gerade auf eine 

Erhellung des finalen Beurteilungsaspekts käme es aber an, 

da sich erst aus dem Zusammenhang zwischen der Schwere 

einer Störung/Gefährdung und der darauf bezogenen Notwen­

digkeit des Einsatzes die Beurteilungsgrundlage für die 

Auslösung eines Katastrophenalarms herleitet. 

Die Vernachlässigung der inhaltlichen Erläuterung der 

finalen Implikationen ist jedoch symptomatisch. Für den 

Gesetzgeber kommt es nämlich weniger auf eine inhaltlich, 

sondern mehr auf eine formal stimmige Definition an. Der 

Gesetzgeber benötigt neben der juristischen Revisions­

sicherheit auch politische Handlungssicherheit, um anhand 

eines kausal eindeutigen Auslösemechanismus entscheiden zu 

können, welches Gesetz in welchem Fall zur Anwendung zu 

bringen ist. Von daher müssen dem Praktiker notwendig 

alle gesetzlichen Definitionen unbefriedigend erscheinen; 

beider Interessen sind nicht deckungsgleich: Der Praktiker 
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muß während des Ablaufs eines Prozesses 

den, ob dieser Prozeß Katastrophe 

Gesetzgeber muß rechts systematische 

darüber entschei­

ist oder nicht~ der 

Tatbestandsmerkmale 

formulieren, um Rechtsfolgen sanktionieren zu können. Aus 

diesem Grunde genügt es, wenn alle gesetzlichen Begriffs­

bestimmungen die "horizontale Homogenität des Katastro­

phenschutzes" gewährleisten (Seeck 1980:15), so daß die 

Einheitlichkeit aller instrumentellen Definitionen gewahrt 

bleibt. 75 

Dem Gesetz nach liegt die Funktion des Katastrophen­

schutzes darin, eine als erheblich eingestufte Störung der 

öffentlichen Sicherheit oder Ordnung zu beseitigen. Damit 

stellt nicht das störende Ereignis, also das Erdbeben, die 

Explosion oder der Schneefall den eigentlichen Interven-

tionsgrund dar, 

nicht einmal die 

Erheblichkeit. Ob 

sondern die Störung, oder genauer gesagt, 

Störung als solche, sondern allein ihre 

nun eine Störung erheblich ist, bemißt 

sich nach der Einschätzung der Katastrophenschutzbehörde: 

Hält sie den Einsatz einheitlich gelenkter Einheiten und 

Einrichtungen für erforderlich, so ist die Störung erheb­

lich. 

Logisch gesehen erscheint das Tatbestandsmerkmal der Er­

heblichkeit als Tautologie: Erheblich ist, was die Behörde 

dafür hält, ergo: Katastrophe ist, was die Katastrophen­

schutzbehörde bearbeitet. Bei genauerer Betrachtung lassen 

sich jedoch hinter der Tautologie Regelmechanismen für die 

innerbehördliche Aufgaben- und Kompetenzverteilungen er­

kennen: Wenn nämlich Katastrophe nur ist, was von der 

Katastrophenschutzbehörde beseitigt werden kann, so kann 

75) Horizontale Homogenität wahren die Kat&strophenschutzgesetze der 
Länder durch Übereinstimmende Kriterien beil Schwere des Schadens 
(Erheblichkeit); Notwendigkeit zum Einsatz besonderer Kräfte 
(KatS); einheitliche und zentrale Lenkung der Maßnahmen (Füh­
rung). 
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Katastrophenschutzbehörde beseitigt werden kann, so kann 

auch diese Behörde nur tätig werden, wenn die für sie 
gültigen Tatbestandsmerkmale erfüllt sind. Das bedeutet 

aber auch, daß die Aufgabenstellung "Aufrechterhaltung und 

Wiederherstellung öffentlicher Sicherheit und Ordnung" 

eine Dimension bergen muß, die von Polizei, Bundesgrenz­

schutz, Verfassungsschutz etc. nicht bearbeitet werden 

kann oder darf und daher spezielle Bearbeitungsweisen 

erfordert. 

So gesehen erweist sich die Art der Gefährdung als 

"Schlüsselreiz", als Auslösemechanismus für die Auswahl 
eines "artgemäßen" Interventionsinstruments, das der Staat 

für die verschiedenen Störungen vorhält. Dem Prinzip nach 

sind auch Kriege, Revolutionen, Revolten oder kriminelle 

Handlungen Störungen der öffentlichen Sicherheit und 

Ordnung~ sie aber wären mit dem Instrumentarium des Kata­

strophenschutzes nicht zu bearbeiten, wie umgekehrt die 

spezifischen Störungen durch eine Katastrophe nicht (oder 

nur mit Einschränkungen) von den anderen Behörden und Ein­

richtungen bearbeitet werden können. 

Die Feststellung spezifischer Auslöseereignisse erscheint 

somit nur notwendig, um die Art der Störung klassifizieren 
und das entsprechende Organ zum Einsatz bringen zu können. 
Die Bemessung der Erheblichkeit wiederum ist notwendig, um 
die Verteilung der Kompetenzen regulieren zu können. Ist 
nämlich eine Störung oder Gefährdung von anderen nicht 

mehr zu beseitigen, dann sind übergeordnete Kräfte, eben 

die Einheiten und Einrichtungen des Katastrophenschutzes, 

erforderlich. Mithin bedeutet Katastrophe das Eingeständ­

nis, nicht mehr Herr der Lage zu sein und der Hilfe Drit­

ter zu bedürfen. Die Bemessung der Erheblichkeit einer 

Störung ist somit nicht einem willkürlichen behördlichen 

Ermessen überlassen, sondern an die Fähigkeit zur Beseiti­

gung dieser Störung gekoppelt: Wer nicht mehr in der Lage 

ist, Störungen der öffentlichen Sicherheit oder Ordnung 
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selbst zu beseitigen, verliert seine Souveränität an über­

geordnete Organe. 

Mit Hilfe einer solchen Definition sichert sich der Staat 

sein Gewaltmonopol auch in der Katastrophe. Er rechtfer­

tigt dies mit dem legitimitätsstiftenden Anspruch, Gefah­

ren für Leben, Gesundheit und Eigentum seiner Bürger ab­

wehren zu wollen, aber er kann diesem Anspruch nur nach­

kommen, wenn "das Kind bereits in den Brunnen gefallen 

ist". In die Entscheidungsautonomie seiner Bürger soll der 

Staat nämlich nur eingreifen, wenn ein Gesetz verletzt, 

die Sicherheit und Ordnung gefährdet oder gestört oder 

Hilfe erbeten wird. Da Katastrophe per definitionem als 

unzurechenbares, d.h. niemandem anrechenbares Ereignis 

gewertet wird, kann sie auch kein Gesetz verletzen, son­

dern nur durch ihre Folgen in die Gesellschaft in dem 

Sinne hineinwirken, daß sie die allgemeinen, die nichtpri­

vaten Strukturen gefährdet, so daß staatliche Hilfe den 

Verlust individueller Selbstregulierung ausgleichen muß. 

Darüber erst realisiert sich die formelle Autorisierung 

staatlicher Intervention, sowie die Abtretung autonomer 

Entscheidungskompetenzen an übergeordnete Kräfte. 

An dieser Stelle wird sichtbar, daß in 

Bestimmung von Katastrophe nicht nur 

historisches Verständnis von Katastrophe 

die gesetzliche 

ein spezifisches 

eingegangen ist, 

sondern auch eine spezifische vorstellung von Staat, Ge­

sellschaft und individueller Autonomie, ja, daß im Grunde 

beide Vorstellungstraditionen analog gebildet worden sind: 

Der Staat darf in die Handlungsautonomie seiner Bürger 

solange nicht eingreifen, wie aus der Vielzahl eingelebter 

und kodifizierter "Gesellschaftsverträge" kein Vertrag 

verletzt oder gebrochen wird. Dem unterliegt eine Vorstel­

lung von Identifizierbarkeit und kausaler Zuordenbarkeit 

von "Vertragspartei", "Vertrag" und "vertragsabwicklung", 

wie sie der Grundkonzeption der bürgerlichen Gesellschaft 

entspricht. Die Katastrophe erscheint dann als Form höhe­

rer Gewalt, die die Handlungen der vertragsautonomen Wirt-
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sChaftssubjekte durchkreuzt und, wie im Sinne einer Risi­

koabsicherung, durch übergeordnete Ausgleichsverfahren ab­

gemildert werden muß. 

Eine solche Sichtweise von Katastrophe unterstellt still­

schweigend, daß sowohl die inhaltliche Bestimmung von 

öffentlicher Sicherheit und Ordnung als auch der Wille zu 

ihrer Aufrechterhaltung dem Konsens der Gesellschaftsmit­

glieder aufruht, oder einfacher formuliert, Übereinstim­

mung darüber herrscht, was als Störung und was als unge­

störte Normalität zu gelten habe. 

Eine solche Unterstellung ist für die Zuordnung von Tatbe­

standmerkmalen, Interventionsgründen und Interventions­

instrumentarien konstitutiv. Innerhalb des Richtungsmo­

ments "Öffentliche Sicherheit und Ordnung" kann nur Kata­

strophenfolge sein, was den Ordnungsrahmen der vorherigen 

Normalität nicht überwinden will. Nur wenn absehbar ist, 

daß die Katastrophenfolgen gemildert und beseitigt werden 

sollen, damit möglichst schnell der alte Ordnungs zustand 

wiederhergestellt werden und das Leben in den gewohnten 

Bahnen verlaufen kann, sind die Einrichtungen und Einhei­

ten des Katastrophenschutzes die angemessenen Instrumente. 

Sollte sich zeigen, daß die Katastrophe zu bestandsverän­

dernden Aktivitäten der Betroffenen führt, wären nicht 

mehr die Tatbestandsmerkmale der gesetzlichen Katastro­

phendefinition erfüllt, sondern die öffentliche Sicherheit 

und Ordnung erschiene politisch bedroht und erforderte 

politische Interventionen. 

Ein Blick in die deutsche Geschichte belehrt gründlich, 

auf welche Weise verfahren wurde, wenn sich aus katastro­

phalen Zuständen nicht Hilflosigkeit ergibt, sondern poli­

tische Formierung. Aus diesem Grunde befürchten die poli­

tisch Verantwortlichen Plünderungen, Zusammenrottungen, 

Zusammenbrüche der normativen Strukturen; der Übergang vom 

hilflosen Einzelnen zur selbstorganisierten "Masse" stellt 

die Gewaltfrage. Hungerepidemien, Versorgungsmängel, 
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korrupte Autoritäten und von der Not profitierende Schie­

ber haben oft genug gezeigt, daß der Übergang von der 

Katastrophe zu Revolution, 

krieg durchaus möglich ist 

1981) und unversöhnliche 

Sicherheit und Ordnung nur 

entschieden werden können. 

Putsch, Terror oder gar Bürger­

(vgl. Sorokin 1942~ 1975~ Wirtz 

vorstellungen von öffentlicher 

noch mit bewaffneter Gewalt 

Nun war eingangs "Katastrophe" als das Problem bezeichnet 

worden, dessen Lösung der Katastrophenschutz sein soll. 

Die jeweilige Sichtweise von Katastrophe, ihre Definition, 

gerinnt im Instrumentarium, materialisiert sich als die 

"Funktion Katastrophenschutz" (Eichstädt). Der historische 

Standard der Erkenntnisfähigkeit bestimmt somit die An­

schauung dessen, was man als Problem erkennt und was man, 

davon abhängig, als Problemlösung entwickelt. Da sich im 

Umkehrschluß auch aus einer gegebenen Problemdefinition 

die Sichtweise von Katastrophe und die Art der Problem­

lösung ablesen läßt, war gefolgert worden, daß der be­

stehende Katastrophenschutz entweder das Ergebnis einer 

grundlegend falschen Problemsicht sein muß, oder die Ob­

jektivation eines ganz anderen Problems. 

Da generell alle Gefährdungen, Störungen und Schäden dem 

Begriff "öffentliche Sicherheit und Ordnung" subsummiert 

werden, geht es zuvörderst darum, das zu bearbeitende 

Gefahrenpotential unter ordnungspolitischen Gesichtspunk­

ten daraufhin abzuklopfen, ob es von den Betroffenen 

innerhalb der bestehenden Ordnung ertragen werden wird, 

oder ob sich aus den Reaktionen der Betroffenen auf die 

Gefahrenlage eine bestandsändernde Potenz entwickelt. 

Unter der perspektive des bestehenden Ordnungsbegriffs 

kommt es also nicht darauf an, neu auftretende Tatbe­

standsmerkmale zu detektieren, um die Sache selbst, das 

Potential der faktischen Gefahren, zu erkennen, sondern 

nur, die bestehende Ordnung gegen jede Störung, gleich­

gültig welcher konkreten Art, zu verteidigen. Der Modus 

der Wahrnehmung entspricht somit der causa finalis, nicht 
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der causa formalis. Die Subsumption aller schadenstiften­

den Phänomene unter das Abstraktum "öffentliche Sicherheit 

und Ordnung" verstellt damit die Wahrnehmung einer sich 

wandelnden Realität. 

Im Extrem führt dies dazu, daß die von definitorischen 

Begrenzungen strukturierte Wahrnehmung überhaupt nicht 

mehr dazu befähig, veränderte Lebensbedingungen und Ein­

stellungen wahrzunehmen. Derartige Formen von Realitäts­

verlust ereilten nach Tschernobyl eine bayerische Kreis­

verwaltungsbehörde, die völlig definitionsgerecht fest­

stellte, daß "von keinem Katastrophenfall auszugehen" sei 

(Greinwald 1986:11). Da die Vorstellung der Definition 

nicht in Frage gestellt wurde, konnte auch die Objektivi­

tät nicht zum Begriff drängen, konnte folglich die unbe­

griffene Objektivität nicht mehr angemessen bearbeitet 

werden. Die nach Tschernobyl beklagten Vertrauens-und 

Legitimationsverluste zeigten, daß sich der Wandel von 

Bedrohungspotentialen mit einer Definition nicht fassen 

läßt, der es nicht um die Gefahren, sondern um die unmit­

telbaren Folgen akuter Gefahren geht. 

Gerade das Beispiel Tschernobyl zeigte schlagartig, daß 

die zu Lösungen drängende Objektivität nicht unbedingt 

immer so wahrgenommen werden kann, wie es der Sache, den 

inneren Bedingungen des objektiven Wandels nach angemessen 

wäre. Die definitorisch gesetzten Standards der Problem­

sicht haben sich und ihre instrumentellen Manifestationen 

auf einem Niveau verfestigt, das zwar den affektiven und 

sachlichen Bedürfnissen eines bestehenden Ordnungssystems 

Rechnungen trägt, darüber aber übersehen läßt, daß sich 

die affektiven und sachlichen Bindungen, die diesem Ord­

nungssystem seine innere Kohäsion, seine Legitimität und 

Akzeptanz verleihen, inzwischen selbst gewandelt haben. Es 

gehört zur Logik eines solchen Wandels hinzu, daß die 

Wandlungs impulse in besonderem Maße von den Wandlungen des 

Bedrohungspotentials ausgehen, vor dem man sich kollektiv 

zu schützen sucht. Ganz offensichtlich aber hat der Staat 
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diesen, ihn konstituierenden Grund aus den Augen verloren: 

Den Schutz von Leben, Gesundheit und Eigentum all seiner 

Bürger gegenüber allen Schädigungen, die der Einzelne 

nicht abzuwehren vermag. 

So scheint denn eine Situation entstanden zu sein, in der 

das Richtungsmoment der Abstraktion das Begriffsmoment des 

Objektiven völlig dominiert. Der die Wahrnehmung affektiv 

verzerrende Oberbegriff "öffentliche Sicherheit und 

Ordnung" läßt das Begriffsmoment, das auf die konkreten 

Merkmale veränderter Objektivität verweisen könnte, hinter 

einer Definition verschwinden, mit der die primäre Reali­

tät nicht mehr zu fassen ist, sondern die selbstgenügsam 

die Realitäten aus zweiter Hand, also das, was Katastro­

phenschutz für wirklich hält, immer von neuem inszeniert. 

Jede Katastrophe zeigt dies wieder, und die betroffenen 

Menschen beginnen, sich nicht nur ungeschützt zu fühlen, 

sondern sogar an unzumutbare Risiken preisgegeben. Der 

bestehende Katastrophenschutz, der diese Veränderungen 

nicht begrifflich fassen und folglich auch nicht begreifen 

kann, wird notgedrungen zu einem unangemessenen Instrument 

degenerieren, das gegenüber dem real Drohenden spielzeug­

haft wirken muß. Aber indem das Spielzeughafte Züge des 

Lächerlichen trägt, wird zugleich die Kluft zwischen 

Schutzvorkehr und Schutzvermögen sichtbar, wird der Staat 

auf den Prüfstand gehoben: Worin besteht noch seine Legi­

timität, wenn er seine Schutzversprechen nicht einzulösen 

vermag? 
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6. Praktische Katastrophenbearbeitung. Ein Beispiel 

Bis zu welchem Grade eine zu Lösungen drängende Objektivi­
tät nicht so wahrgenommen werden kann, wie es der Sache, 

den inneren Bedingungen des objektiven Geschehens nach an­
gemessen wäre, zeigen die Beispiele der praktischen Kata­

strophenbewältigung am besten. Sie demonstrieren, wie sich 
die von Definitionen abgeleiteten Standards des Wahrneh­

mens und Handeins auch auf einem Niveau verfestigen 

können, das weder den sachlichen und affektiven Bedürfnis­

sen aller Beteiligten, noch den insgesamt verfügbaren 

Möglichkeiten einer modernen Katastrophenbewältigung 

Rechnung trägt. Es ist daher kein Zufall, wenn zwischen 

der gesetzlich vorgegebenen Art der Katastrophenbearbei­

tung und den realen Erfordernissen des Katastrophen­

schutzes unüberbrückbare Lücken klaffen, die auch und 

gerade die Akteure in Politik und Katastrophenschutz nicht 

zu fassen vermögen. 

Die Unfaßbarkeit besteht darin, daß sich mit dem gesetz­
lichen Katastrophenbegriff nicht das Katastrophische 
fassen läßt, sondern nur die dadurch bewirkte Gefährdung 
oder Störung der politischen Ordnung. Der Ordnungsbegriff 

erkärt also den von Katastrophen Betroffenen nicht das 
Katastrophale, doch wagt auch niemand darüber aufzuklären, 

daß aus der Sicht der Ordnungsbehörde die eigentliche 

Gefährdung von den Betroffenen selbst ausgeht - zumindest 

wird an allen Orten und zu allen Zeiten mit Loyalitäts­

kollapsen, Widersetzlichkeiten und dem Zusammenbruch der 

"guten Ordnung" gerechnet. 

Diese Ängste jedoch sollen und dürfen nicht zur Sprache 

kommen. Folglich kann auch die eigentliche Bedeutung des 

gesetzlichen Katastrophenbegriffs nicht zum Thema gemacht 

werden. Andere Begründungen für die Definition des Kata­

strophenstatus finden sich jedoch nur schwer; zumal dann, 

wenn den Betroffenen die Katastrophe nicht katastrophal 

genug war und kein Konsens darüber herrscht, ob das, was 
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"der" Katastrophenschutz an Leistung sichtbar werden ließ, 

überhaupt sinnvoll und nötig war. Eine derartig "unkata­

strophale Katastrophe" stellten die "Schneekatastrophen" 

in Norddeutschland 1978/79 dar. Sie verliefen vor allem 

deswegen so untypisch, weil sie, wie in Zeitlupe, langsam 

begannen, sich langsam steigerten und lange genug anhiel­

ten, um viele Bürger an die neuen Bedingungen gewöhnen zu 

können. Lerneffekte waren unübersehbar; die zweite Schnee­

periode wurde weitgehend als "Spaßkatastrophe" zelebriert, 

mit autofreien Tagen ("Fahrverbot"), schulfrei, Schnee­

räum-Parties ganzer Nachbarschaften, vergnüglichen Winter­

spaziergängen zu idyllischen Panoramen (besonders beliebt: 

Ausflüge an die zugefrorene Ostsee mit Schollengang und 

Schiffseinschlüssen). Dennoch dürfen die tatsächlichen 

Notsituationen nicht heruntergespielt werden: Übergeord­

nete Hilfe wurde gebraucht. 

Zur Lage: Zweimal innerhalb von zwei Monaten versanken 

rund 37.000 qkm der Bundesrepublik im Schnee. Weite Teile 

Niedersachsens, Bremen, Hamburg und Schleswig-Holstein 

wurden von schweren, anhaltenden Schneefällen, Stürmen und 

Uberschwemmungen heimgesucht. Für die Zeit vom 28. Dezem­

ber 1978 bis zum 6. Januar 1979 und vom 13. bis zum 22. 

Februar 1979 verursachten, wie damals allgemein hieß, 

ungewöhnlichliehe Wetterereignisse zeitweise den Zusam­

menbruch des Straßen- und Schienenverkehrs, der Versorgung 

mit Lebens- und Futtermitteln, Elektrizität (über 4000 

Personen waren von Stromausfällen betroffen), Heiz- und 

Treibstoffen, gewerblichen Gütern und medizinischer Ver­

sorgung. Einige Hafenstädte und Küstenstreifen waren über­

flutet, Teile der Bevölkerung mußten evakuiert werden, 

Deiche brachen, Gasleitungen wurden unterspült und drohten 

zu explodieren, Tausende steckten in Autos, Bussen, Last­

wagen und Zügen oder in Ferienwohnungen auf Inseln fest, 

Hunderte von Touristen mußten versorgt und notdürftig 

untergebracht werden, Mästereien, 

Zuchtbetriebe starben aus, weil die 

Hühnerfarmen und 

Klimatisierung aus-

fiel, Zehntausende Liter Milch verdarben, Kühe konnten 
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nicht mehr gemolken werden, Maschinen, Pumpen, Heizungen 

und Aggregate fielen aus, weil Leitungen brachen. Insge­

samt waren über 250.000 Helfer des Katastrophenschutzes 

mit mehr als tausend Spezialgeräten im Einsatz, die Bun­

deswehr leistete unermüdlich Beistand. 

Wie üblich, wurden nach bei den Schneekatastrophen Erfah­

rungsberichte verfaßt, Reden gehalten, Lob und Tadel ver­

teilt. Dies alles ist umfangreich dokumentiert und bedarf, 

wie die Ereignisse selbst, keiner weiteren, sich ohnehin 

nur in Wiederholungen erschöpfender Darstellungen (vgl. 

Baez 1979; Dombrowsky 1983b; EBB; EBL; Folgenschwerer Win­

ter 1979; Gimborn 1979a, b; Kappei 1979; Marquart 1979; 

Moniac 1979; Schnee 1979; Sethe 1979; Winkel 1979). Statt 

dessen sollen die anfangs "Schneekatastrophen", dann 

"Schneenotstände" geheißenen Ereignisse von der Darstel­

lungs- und Behandlungsweise her analysiert werden, wie sie 

in den offiziellen Stellungsnahmen der beteiligten Behör­

den und Organisationen zu finden sind und wie sie von der 

gesetzlich definierten Sicht- und Deutungsweise her nahe­

gelegt werden. 

In dieser alltags-"logischen" 

sich die Katastrophennotstände 

Darstellung präsentierten 

durchgängig als NATUR-

Katastrophe. 

(1979a:7), 

"Binnen weniger Stunden", so Gimborn 

"verwandelten orkanartige Schneestürme den 

Norden der Bundesrepublik in eine Schnee- und Eiswüste". 

Die unvergleichliche Extremsituation, die die Natur be­

wirkt hatte, erschien unisono als das Zusammenwirken 

"dreier Naturgewalten" (Gerhard Stoltenberg, PP 8/77: 

5203), als "unwetterkatastrophe" (Hoffmann, pp 8/77:5214), 

oder als "Schnee- und Hochwasserkatastrophe" (Roger 

Asmussen, pp 8/77:5210; EBL:1). 

Nach dem Erfahrungsbericht der Landesregierung Schleswig­

Holsteins (EBL:2) war es zu einer solchen Extremsituation 

durch das Zusammentreffen mehrerer extremer Wetterfaktoren 

gekommen: 
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Die Wetterlage war zum Jahreswechsel gekennzeichnet 
durch ein kräftiges, relativ ortsfestes Hochdruckge­
biet über Skandinavien und mehrere Tiefdruckgebiete, 
die über dem südlichen Mitteleuropa nach Osten zo­
gen. Die Kalt- bzw. Warmluft beider Druckgebiete 
führte beim Aufeinandertreffen zu heftigen Schnee­
fällen und zu starken Stürmen aus Osten. Ungewöhn­
lich an der Wetterlage war der umfangreiche 
Nachschub von Warmluft aus Westeuropa, der das sonst 
übliche schnelle Vordringen der nordischen Kaltluft 
nach Süden verhinderte. Es kam dadurch zu der in 
Schleswig-Holstein bisher nicht beobachteten Dauer 
der Oststürme und Schneefälle von 4 Tagen während 
der ersten und von etwa 2 ~ Tagen während der zwei­
ten Schneekatastrophe. 

Einer solchen Ursachenbeschreibung unterliegt eine Vor­

stellung von Katastrophe, wie sie S. Franz (1970:3) resu­

miert: 

Als Naturkatastrophe (NaturalDisaster) sind alle 
plötzlich auftretenden Ereignisse zusammenzufassen, 
die sich ohne menschliche Einwirkung auslösen und 
global oder partiell Gemeinwesen beeinflussen und 
dabei wesentliche negative Auswirkungen auf die 
Lebensgewohnheiten der Betroffenen haben, d.h. von 
diesen als Unglück empfunden werden. 

Das Charakteristische dieser Sichtweise besteht in einer 

impliziten Verantwortungsüberwälzung an die Natur: Ohne 

menschliche Einwirkung löst sich ein Ereignis plötzlich 

aus und beeinträchtigt das Gemeinwesen. Die von der Natur 

zum Opfer gemachten Menschen können nicht mehr tun, als zu 

retten, was zu retten ist. 

Schaut man genauer hin, so läßt sich diese magisierende 

Verursachungstheorie (vgl. Clausen 197B:l35ff.) nicht 

durchhalten. Zwar wird auf Zustimmung rechnen können, wer 

Wetterlagen ohne menschliche Einwirkung ausgelöst sieht, 

doch steht das Problem in einem anderen, vom Wetter gera­

dezu verdeckten Zusammenhang: Zu fragen ist, warum ein vor 

dreißig Jahren nur als "strenger Winter" empfundenes 

Wetter plötzlich zu einer Schneekatastrophe werden kann. 

Im Mittelpunkt der Betrachtung hätte also die Frage zu 
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stehen, ob nicht erst durch menschliche Einwirkungen eine 

Situation geschaffen worden ist, in der für überdurch­

schnittlich viel Schnee kein Platz mehr ist. (Die ebenso 
berechtigte Frage nach den Veränderungen klimatischer 

Bedingungen durch menschliche Eingriffe - von der Rodung 

der Regenwälder bis hin zu allen täglichen Schadstoff­

Emissionen - sei hier noch gar nicht gestellt.) 

Doch erstaunlicherweise sind Zusammenhänge dieser Art auch 

dann nicht gesehen worden, wenn der Begriff "Katastrophe" 

für die Ereignisse des "Schneewinters" abgelehnt wurde. 
Auch jene, die gesellschaftliche verursachte Mängel heran­

zogen, ließen den Kausalnexus: "Natur löst Katastrophe 

aus", bestehen und erweiterten ihn nur um die Zusammen­

hänge von Folgenschwere und Mängellage: 

Es war sicherlich eine recht extreme Wetterlage, 
mit deren Folgen wir plötzlich konfrontiert wurden. 
Ich meine allerdings, daß das Wort "Naturkatastro­
phe" im allgemeinen hierfür eine Nummer zu drama­
tisch ist Wettersituationen mit Sturm und 
Schneefall sind in Finnland, Schweden, Norwegen, 
Kanada und in der Normandie Erscheinungen, die sich 
mi t derselben Stärke beinahe jeden Winter wieder-­
holen und die man als normale Naturphänomene 
betrachtet und mit ihren Folgen weitgehend in das 
Dasein einkalkuliert hat. Das sollte zweifellos auch 
bei uns möglich sein. Wenn die Schnee- und Sturmtage 
um die Jahreswende uns größere Probleme verur­
sachten, dann doch in der Hauptsache deshalb, weil 
man nicht darauf vorbereitet war (Karl Meyer, PP 
8/77:5219). 

Der logische Bruch scheint auch hier nicht aufzufallen. 

Was in Norddeutschland als katastrophale Folge einer ex­

tremen Wetterlage definiert wird, tritt in anderen Ländern 

eben gerade nicht in Erscheinung, weil man es bereits 

vorher einkalkuliert hatte. Wenn also die vorherige Kal-

kulation der 

Schneemengen 

einzige 

einmal 

Unterschied ist, der aus gleichen 

eine Katastrophe und einmal einen 

normalen Winter macht, dann hat die Katastrophe nichts mit 

dem Wetter zu tun, sondern einzig etwas mit der fehlenden 
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Antizipations- und Kalkulationsfähigkeit der vom Schnee 

Betroffenen. 

Der schleswig-holsteinische Landtagsabgeordnete Uwe Ronne­

burger (PP 8/77:5217) argumentierte in diese Richtung, als 

er den Terminus "Katastrophe" nicht benutzen mochte, son­

dern lieber von einer "Herausforderung durch eine gewiß 

ungewöhnliche und alle Erfahrungen übersteigende Situa­

tion" sprach: 

Zu sehr haben wir uns offenbar alle in der Vergan­
genheit ... auf eine ganz bestimmte mögliche Form 
von Katastrophen eingestellt und zu wenig Phantasie 
entwickelt ... , was tatsächlich aus anderen Richtun­
gen und in anderer Form über uns hereinbrechen 
könnte. 

Doch, anstatt daraus Konsequenzen zu ziehen und systema­

tisch in andere Richtungen und nach anderen Formen des 

Katastrophischen zu suchen und zu fragen, warum nur "ganz 

bestimmte mögliche" Erscheinungsformen das Denken beherr-

sehen und 

oder aus 

eine Antizipation 

welchen Gründen 

anderer Formen verhindern, 

andere Länder offensichtlich 

phantasievoller sind, damit Wetter nicht zur Katastrophe 

umgedeutet werden muß, werden lieber singuläre Versagen­

quellen während der Katastrophenbewältigung gesucht: 

Mängel in der Vorbereitung, Ausrüstung und Ausbildung, in 

Führung und Koordination, in Kommunikation und Organisa­

tion kamen ebenso zur Sprache, wie elementare Fehler in 

den öffentlichen und privaten Versorgungsbetrieben (vgl. 

Kettenbeil 1979:336ff.: Michulsky 1979: Titzck 1979: Der 

Spiegel 27/1979: FR vom 31.1.1979). 

Was jedoch nicht zur Sprache kam, war ein gesetzlich 

normierter und sanktionierter Katastrophenbegriff, der bei 

aller juristischen Mühe weder eine exakte Vorstellung 

davon vermitteln kann, was eine Katastrophe ist, noch wie 

Katastrophen zu antizipieren sind, bevor "das Kind im 

Brunnen liegt". Daß mit dem gesetzlichen Begriff jedoch 
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Probleme verbunden sein müssen, belegten die vielfältigen 

Versuche, im nachhinein lieber von Schneenotstand statt 

von Katastrophe sprechen zu wollen. Wie früh die Verunsi­

cherung bei allen Beteiligten einsetzte, belegt der Erfah­

rungsbericht der Landesregierung (EBL: 26), demzufolge 

(es) 

unzutreffend wäre ( ), im nachhinein auf das 
NIchtvorliegen des Tatbestandes einer Katastrophe 
schließen zu wollen, Eine derartige Betrach­
tungsweise läßt außer acht, daß bei der Gefahren­
abwehr einschließlich der Katastrophenabwehr für das 
Vorliegen des gesetzlichen Tatbestandes nur die ex 
ante-Betrachtung maßgebend ist; d.h. die Verhält­
nisse sind - auch aus der Rückschau - so zu beurtei­
len, wie sie sich zum Zeitpunkt des Eintritts des 
Schadensereignisses darstellten. Aus diesen Gründen 
sind die Schneeunwetter zur Jahreswende 1978/79 und 
im Februar 1979 auch aus der Rückschau zu Recht als 
"Katastrophe" anzusehen. 

Die verwirrungen trieb schließlich 

präsident Dr. Gerhard Stoltenberg 

der damalige Minister­

(PP 8/77:5223) auf die 

Spitze, als er zwischen juristischen und "tatsächlichen" 

Tatbestandsmerkmalen zu unterscheiden suchte: 

Ich habe natürlich auch darüber nachgedacht ... , ob 
man hier von einer Naturkatastrophe sprechen muß. 
Darüber kann man in der Tat sehr differenzierte 
Betrachtungen anstellen. Im Sinne unseres Katastro­
phenschutzgesetzes ist es als eine Naturkata­
strophe zu bezeichnen. Es ist doch wohl von vielen 
besonders hart bedrängten Menschen, deren Situation 
wir hier alle gewürdigt haben, auch zu Recht so 
empfunden worden. Deswegen habe ich nach kurzem 
Nachdenken nicht nur aus rechtlichen Gründen, son­
dern auch aus tatsächlichen Gründen diesen Begriff 
verwandt und halte ihn auch für angemessen. 

Auffällig an der Argumentation ist die Tatsache, daß für 

die Beurteilung des Schadensereignisses zwischen recht­

lichen und tatsächlichen Gründen differenziert wird und 

die Empfindung der besonders hart Betroffenen zum aus­

schlaggebenden Beurteilungskriterium gemacht wurde. Stol­

tenberg fuhr fort: 
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Daß es noch Katastrophen eines ganz anderen Ausmaßes 
geben kann, haben wir gelernt: Bei jener großen 
Sturmflut im Jahre 1962 sind in Hamburg 300 Menschen 
ertrunken (PP 8/77:5223). 

warum, so muß man fragen, war dann der "Große Schnee", bei 

dem gegenüber 300 "nur" 10 Menschen umkamen (vgl. EBL:7 

und 12), überhaupt eine Katastrophe? Und wenn als Kata­

strophe gilt, was die besonders hart Betroffenen empfin­

den, warum spielt dann die Zahl der Totesopfer eine Rolle 

und nicht nur die situative Empfindung? 

Tatsächlich hängt das, was sich als Katastrophe darstellt, 

nicht von subjektiven Empfindungen oder dubiosen Zahlen­

spielen ab, sondern von den Erfahrungen im Umgang mit 

Katastrophen, den trainierten Kompetenzen, der Antizipa­

tionsfähigkeit und der souveränen Handhabung gesellschaft­

licher "Kalkulationen", auf deren Grundlage dann interpre­

tiert, definiert und entschieden wird. So gesehen variiert 

der Grad der Vorbereitung, der Kompetenz, kurz: der be­

stehenden Katastrophenkultur, die Einschätzung eines 

Ereignisses. Pointiert ließe sich sagen, daß es gar keinen 

objektiven Maßstab für "Katastrophe" gibt, sondern nur 

eine subjektive Proportionenkalkulation. Von daher ist dem 

Erfahrungsbericht zuzustimmen: Im nachhinein, nachdem man 

aus Schaden klüger geworden ist, darf ein vergangenes 

Ereignis nicht umbenannt werden, nur weil man ihm im 

Moment seiner Wirkung nicht gewachsen war. Würde jede 

Katastrophe, weil sie überlebt worden ist, deswegen nicht 

mehr Katastrophe geheißen, hätte es in der Menschheitsge­

schichte überhaupt keine Katastrophen gegeben. 

Bürstet man die Überlegungen gegen den Strich, ergibt sich 

ein nachdenkenswertes Bild: Wenn die Definition von Kata­

strophe nicht von objektiven Maßstäben, sondern von sub­

jektiven Einschätzungen und den historischen Standards der 

jeweiligen Katastrophenkultur abhängt, dann treten Kata­

strophen nur auf, wenn ihnen die bestehende Katastrophen­

kultur erliegt, d.h. wenn das reale Schädigungspotential 
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umgekehrt proportional zur Qualität der Katastrophenkultur 

ist. Dies führt zu der Schlußfolgerung, daß ein Ereignis 

nur dann zur Katastrophe definiert wird, wenn man es auf 

Grund der bestehenden Standards dafür hält und man hält es 

desto schneller für eine Katastrophe, je schlechter die 

Standards sind. Das aber führte schnurstracks zu einem 

Katastrophenverständnis zurück, wie es L. J. Carr bereits 

1932 skizziert hatte: 

Not every windstorm, earth-tremor, or rush of water 
is a catastrophy. A catastrophy is known by its 
works; that is to say, by the occurence of disaster. 
So long as the ship rides out the storm, so long as 
the city resists the earth-shocks, so long as the 
levees hold, there is no disaster. It is the col­
lapse of the cultural protections that constitutes 
the disaster proper (211). 

Carr stieß radikal auf die Tatsache, daß man so lange 

nicht von Katastrophe sprechen könne, wie die menschlichen 

Artefakte und kulturellen Schutzvorkehrungen den Heraus­

forderungen der Naturkräfte standhalten. 76 Eine Katastro­

phe, so sein Schluß, besteht allein im Versagen dieser 

Kulturkräfte gegenüber ihren Herausforderungen, nicht in 

einer beliebigen Anzahl von Opfern oder Zerstörungen. Die 

Schlußfolgerung ist kaum mehr gewagt: "Es gibt gar keine 

Naturkatastrophen, und auch keine technischen Katastrophen 

- es gibt nur Kulturkatastrophen" (Clausen 1978:130). 

Denkt man diesen Ansatz zu Ende, so wird klar, warum sich 

der staatliche Katastrophenschutz vor Katastrophen und den 

von ihnen Betroffenen fürchten muß: Wo ausschließlich der 

Mensch für die Güte seiner Hervorbringungen verantwortlich 

ist, stellen Katastrophen die Schuldfrage radikal. Diese 

Art der Radikalität veränderte die bestehende Ordnung und 

76) Ungerechtfertigt wenig Beachtung fand in der Nachfolge D. Smith 
(1957), der Katastrophe bereits als Kapazitltsproblem beschrieben 
hatte. F. Krimgold (1974114) griff Smith's Ansatz wieder auf 1 
"The real quality of disaster ist that it presents problems 
within a context which cannot be solved with the ressources found 
within that context". 
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den von ihr sanktionierten 

grundlegend. 

Umgang mit Katastrophen 

Kontrastiert man nun die "nomosbildenden Prozesse" der 

Landespolitiker Schleswig-Holsteins mit den vor und wäh­

rend der Schneekatastrophen ablaufenden Prozesse auf der 

Ebene der Landkreise und Gemeinden, so ist leicht einzu­

sehen, daß zwischen den Reden, mit denen sich die Politi­

ker für die "von der Natur ausgelösten Schneeschäden" 

öffentlich rechtfertigten, und dem praktischen Handeln der 

Katastrophenschützer "vor Ort" Welten liegen. 

Für den Praktiker stellt sich die Situation deswegen 

grundsätzlich anders dar, weil er während eines Prozesses 

mit offenem Ausgang, also unter Unsicherheit, entscheiden 

muß. Und er hat, systematisch betrachtet, zwei in sich 

abgeschlossene, gleichwohl zeitlich gekoppelte Entschei­

dungsprozesse zu bewältigen, die ihn vor völlig unter­
schiedliche Probleme stellen. Der erste Entscheidungspro­

zeß umfaßt die Beurteilung der vom Gesetz vorgegebenen 

Tatbestandsmerkmale und mündet in eine (vorläufige) Sta­

tusfeststellung: ist der Katastrophenfall gegeben oder 

(noch) nicht. Der zweite Entscheidungsprozeß umfaßt alle 

Maßnahmen, die zur Bewältigung des jeweils gegebenen 

Status erforderlich sind, unbeschadet der vom Status ab­

hängigen Kompetenzregelungen. 

Um beide Entscheidungsprozesse handhaben zu können, benö­

tigt der jeweilige Akteur (zumeist der HVB) entsprechende 

Beurteilungskriterien und Entscheidungsgrundlagen. Für den 

erstgenannten Entscheidungsprozeß sind mithin die "gesetz­

lichen Tatbestände" so zu indizieren, daß sie zur Beurtei­

lung einer gegebenen Situation im Sinne des Gesetzes tau­

gen. Denn nur wenn sich die Situation eindeutig identifi­

zieren läßt, kann darüber entschieden werden, um welche 

Art von Störungen oder Gefährdungen es sich handelt, und 

welches staatliche Instrumentarium zur Aufrechterhaltung 

von Sicherheit und Ordnung zum Einsatz zu bringen ist. 

206 



Die Tragweite einer solchen Entscheidung leuchtet unmit­

telbar ein; völlig unverständlich ist dagegen das Ausmaß 

der Unbestimmtheit und Unsicherheit, in der entschieden 

werden muß: Die an "öffentliche Ordnung" gekoppelten "Nor­

men, deren Befolgung nach der jeweils herrschenden sozia­

len und moralischen Anschauungen zu den unentbehrlichen 

Voraussetzungen für ein gedeihliches Miteinanderleben 

gehört", dürften noch schwieriger zu bestimmen sein, als 

die Definition von "Gesundheit", "Freiheit" oder "Ehre" im 

Rahmen öffentlicher Sicherheit. So zeigen die Beispiele 

des Selbstmordes oder der Genehmigung einer öffentlichen 

Tanzveranstaltung (vgl. Schoen/Frisch 1973:7f. u. S. 258 

dieser Arbeit) wie auch jüngste Beispiele sogenannter 

"Blockaden", welch extreme Auslegungsspielräume auf grund 

politischer Einschätzungen möglich sind: Die Sitzblockaden 

vor Atomwaffenlagern gelten mindestens als Nötigung, wäh­

rend die stundenlangen Blockaden von Autobahnen, Brücken 

und Zufahrten durch Stahlarbeiter als "ernste Warnung" 

besorgter Menschen gedeutet wurden (vgl. Wiedemann 1988). 

Einschätzungsschwierigkeiten müssen sich auch dort erge­

ben, wo sich nicht die gewohnten oder erwarteten Tatbe­

standsmerkmale einstellen, wenn also eine "auslösende 

Ursache" weder eindeutig der Natur- noch eindeutig der 

Unglückskategorie zuzuordnen ist und wenn sich weder eine 

herkömmliche "Plötzlichkeit" erkennen läßt noch ein Scha­

densmaß abzusehen ist. Die Beispiele Tschernobyl und Aids 

deuten hier ebenso das Problem an, wie der "saure Regen" 

oder die Handhabung von verstrahltem Molkepulver. 

Schließlich führt die Koppelung der Schwere einer Gefähr­

dung an die Notwendigkeit von Maßnahmen des Katastrophen­

schutzes letzten Endes zu einem kaum mehr entscheidbaren 

Relationalgefüge, das im Zweifel eher nach organisations­

internen Gesichtspunkten entschieden wird, als nach kata­

strophenspezifischen Erfordernissen. Da der Status "Kata­

strophe" von der Notwendigkeit des Einsatzes besonderer 

Einheiten und Einrichtungen abhängt, verkehrt sich der 
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zentrale Nexus: Wie gut eine Gesellschaft mit Katastrophen 

fertig wird, hängt davon ab, wie gut ihre durchschnittlich 

wirksame Katastrophenkultur, d.h. die Gesamtheit aller 

Antizipationen, Vorbereitungen, Schutzvorkehrungen etc. 

entwickelt ist. 

Stützt man sich, wie es in arbeitsteilig organisierten 

Gesellschaften üblich ist, überwiegend auf die Herausbil­

dung spezialisierter Katastrophenschutzeinrichtungen, so 

entlastet sich der von dieser Aufgabe freigesetzte Teil 

der Gesellschaft nicht nur von einer Gemeinschaftsaufgabe, 

sondern er senkt auch, gewollt oder nicht, das Niveau der 

durchschnittlich wirksamen Katastrophenkultur ab. Je nied­

riger dieses Niveau ist, desto eher ergibt sich für die 

Spezialisten die Notwendigkeit zum Einsatz und zur Anhe­

bung ihrer Standards. Das wiederum wirkt sich doppelt 

fatal aus, weil zum einen den Spezialisten bei steigendem 

Kompetenzstandard die Hilfeersuchen ihrer immer hilfloser 

werdenden Klientel zunehmend läppischer erscheinen müssen, 

während der Klientel die Kluft zwischen dem eigenen und 

dem gegenüberstehenden Kompetenzstandard bedrohlich er­

scheint. Ein derart programmierter "Doppelbinder" (Elias 

1987:83) führt zwangsläufig zu einer affektiven Aufladung 

eines ursprünglich zur Entlastung konzipierten Beziehungs­

geflechts. Doch statt sich gegenseitig über die Dynamik 

von Spezialisierung und LaIisierung zu verständigen, 

brechen sich die angestauten Affekte in Beschimpfungen 

Bahn: Die Arroganz der Experten trifft auf die Unfähigkeit 

der Anspruchsgesellschaft. 

Ob dem Praktiker diese Zusammenhänge bewußt sind oder 

nicht, sie bestimmen die Bedingungen des Entscheidens mit. 

Ganz gleich, auf welche Entscheidungshilfen und Helfer er 

zurückgreift, sie bergen allesamt Mischungsverhältnisse 

aus Affekten und Kenntnissen, aus Imaginationen und Aspi­

rationen. Zudem sind die Abläufe, über die entschieden 

werden muß, derart routinisiert und in kulturellen Pro­

blemlösungs-Objektivationen verfestigt, daß naIveren Gemü-
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tern die Problematik des Entscheidens nicht zwangsläufig 

auffallen muß. In der Regel stellt sich nämlich das Pro­

blem der Entscheidung erst nach Eintritt einer konkreten 

Gefährdung oder Störung, d.h. nachdem die lokalen Kräfte 

(z.B. betroffene Bürger, Betreiber von Anlagen, Werks-

schutz, Werksfeuerwehren, Gemeinde- und Berufsfeuer-

wehren) den Schaden nicht mehr selbst beherrschen und 

neben- oder übergeordnete Kräfte zusätzlich herangezogen 

werden müssen." 

Damit aber sind bereits wesentliche Vorentscheidungen 

gefallen: Ob eine Störung oder Gefährdung als "Unglück" 

anzusehen ist, oder ob es von der Natur "ausgelöst" wurde, 

ob sich die Betroffenen situationskonform verhalten oder 

plündern, brandschatzen, Orgien feiern und panisch durch 

die Lande rasen, ob die an den Ort des Geschehens eilende 

Polizei ebenso schnell ein Urteil fällt, wie die per 

Notruf Meldenden. 

Und auch die über Notruf, Anruf oder gesonderte Alarmie­

rungseinrichtung der Polizei, der Feuerwehr oder einer 

gemeinsamen Einsatzleitstelle gemeldeten Schadens- und 

Notfälle werden nicht von vereinzelten Einzelnen im Sinne 

der gesetzlichen Kriterien beurteilt. Vielmehr besteht für 

alle wichtigen Ereignisse gegenüber der vorgeordneten 

Dienststelle Meldepflicht. Da es sich dabei zumeist um 

Dienststellen auf Kreisebene handelt, ist sichergestellt, 

daß örtliche Ereignisse bereits bei der Ersterfassung 

Entscheidungsgegenstand des Kreises werden können (nicht 

müssen). Somit ist bei Schadens- und Notfällen nicht nur 

77) Zwar räumt das Gesetz die Vorbereitung auf abstrakte Gefahren ein 
(vgl. Beeck 198011Z), doch relativiert der Grundsatz der 
Dringlichkeit die Kapazität zur Gefahrenantizipationl nur wenn 
Dringlichkeit wahrgenommen wird, bereitet man Maßnahmen vor. 
Brandschutz, Rettungsdienste (Krankentransport, Notfallrettung, 
Notarztsystem, zentraler Bettennachweis) und soziale Dienste sind 
"das Rückgrat aller Maßnahmen" (Thomsen 1973127Z); sie bilden den 
Kern des Hilfssystems der Gemeinde; es ist mit betrieblichen 
Bchutzdiensten weitgehend verzahnt. 
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der Polizeivollzugsdienst (PVD) - neben den Leitzentralen 

der Feuerwehren - die erstinformierte Instanz. Sie leitet 

nur die Notfallmeldungen entsprechend weiter und ergreift 

am Schadensort erste Hilfsmaßnahmen bis zum Eintreffen 

spezieller Fachdienste. 

Aus der Sicht der übergeordneten Kreisbehörde oder gar des 

Krisenstabes beim Landesinnenminister (im Falle der 

Schneekatastrophen das AZK, Amt für Zivilschutz und Kata­

strophenschutz, in Kiel) erscheinen somit alle Schadens­

meldungen bereits als "komplexitätsreduzierte" Algorith­

men: Jede Meldung beinhaltet ein Hilfeersuchen und damit 

das Eingeständnis, der Fülle der Schäden nicht mehr mit 

lokalen Kräften beikommen zu können. 

Schwieriger sind die Tatbestandsmerkmale auf der lokalen 

Ebene selbst zu erheben. Hier treffen Schadensmeldungen 

ohne klare Qualifizierung ein. Ob ein Brand beherrscht 

werden kann oder sich ausbreiten wird, zeigt sich erst im 

Verlauf der Brandbekämpfung. Das Beispiel der Schneekata­

strophen verdeutlicht den Zusammenhang von Temporalität, 

Qualität und Quantität: Bei sehr langsam einsetzenden 

Schneefällen liefen die zugehörigen Routinen im Zeittakt 

an. Streu- und Räumfahrzeuge nahmen ihren Dienst auf, 

erste Verkehrsunfälle ließen den Einsatz von Rettungs- und 

Notarztwagen notwendig werden, private Abschlepp- und 

Bergungsdienste wurden tätig. Der Eindruck "normaler" 

Winterbedingungen herrschte solange vor, wie die eingehen­

den Hilfeersuchen die zur Verfügung stehenden Kapazitäten 

nicht erschöpften. Ein Zwang zur Ressourcen- und Einsatz­

optimierung ergibt sich jedoch auch dann noch nicht; 

zumeist wird über den "kleinen Dienstweg" von Leitzentrale 

zu Leitzentrale eine gemeindeübergreifende Ressourcenaus­

schöpfung organisiert. Erst wenn die Zahl der Hilfeer­

suchen die verfügbaren Kapazitäten überschreitet, setzt 

der Zwang ein, mit den eigenen Ressourcen hauszuhalten. 
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Bereits hier wird über die Güte lokaler Schutzvorkehr ent­

schieden. Bei knappen Mitteln muß deren Verteilung nach 

qualifizierten Gesichtspunkten erfolgen. Zum einen lassen 

sich über Wegeoptimierungen Einsätze zusammenfassen und 
Wartezeiten ersparen, zum anderen kann über die Hierarchi­

sierung von Dringlichkeiten einer Verzettelung der Ein­

satztätigkeit vorgebeugt und Hilfe angemessen geleistet 

werden. Durch beide Strategien läßt sich mit eigenen 

Mitteln länger durchhalten und ein Ersuchen nach überge­

ordneter Hilfe hinausschieben. 7B 

Aus einer erst rein quantitativen Vermittlung von Ressour­
cen und Hilfeersuchen, wie sie von den lokalen Einsatzzen­
tralen geleistet wird, entwickelt sich in der Zeitabfolge 

eine als bedrohlicher Mangel empfundene Disparität: Die 

eingehenden Meldungen übersteigen die mobilisierbaren 

Kapazitäten. Bereits auf dem Wege der sich anbahnenden 
Ausschöpfung teilen die Ressourceninhaber mit, daß "es 

langsam eng wird". Spätestens dann ist die Besatzung der 

Einsatzzentrale gehalten, den HVB oder dessen Stellver­

treter zu alarmieren. 

Das dafür 

fen stellt 
vorgesehene Raster definierter Alarmierungsstu­
ein alltagspraktisches Phasenmodell der Kata-

strophenabwehr dar. Die erste Phase, die Rufbereitschaft, 

repräsentiert den täglichen Dauerbetrieb: HVB oder Stell­
vertreter müssen jederzeit in der Lage sein, noch vor der 
tatsächlichen Ressourcenerschöpfung innerhalb ihres Ein­

flußbereichs den Stab mobilisieren und eine koordinierte 

Ressourcenverteilung organisieren zu können. Bei sich 

78) Die Strategie, m~glichst frühzeitig übergeordnete Hilfe anzufor­
dern, bietet allerdings auch Vorteile, Die eigenen Krlfte und 
Ressourcen werden geschont, man gelangt als Erster in den Genuß 
frischer und überlegener Hilfe, so daß im eigenen Bereich 
weniger Mangel herrscht als dort, wo zuletzt übergeordnete Krlfte 
angefordert werden. Wlhrend der Schneekatastrophen haben 
verschiedene Landkreise diese Strategie gefahren, um in den Genuß 
von Hilfe durch die Bundeswehr zu gelangen. 
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langsam anbahnenden Katastrophen, wie z.B. bei Sturmflut­

warnungen oder dauerhaften Schneefällen, muß die Rufbe­

reitschaft in einer zweiten Phase zum Bereitschaftsdienst 

ausgeweitet werden, 

Ernstfall benötigten 

damit die Gewähr besteht, den im 

Personenkreis 

haben. Spitzt sich die Lage weiterhin 

auch 

zu, so 

verfügbar zu 

daß mit dem 

massiven Einsatz der Hilfsorganisationen gerechnet werden 

muß, steht in der dritten Phase der Katastrophenvoralarm 

zur Verfügung, der die Mobilisierung der Hilfskräfte be­

wirkt. In der vierten und letzten Phase schließlich, wenn 

auch mit allen Mitteln der Schadensfolgen nicht mehr Herr 

zu werden ist, muß Katastrophenalarm gegeben werden, um 

übergeordnete Hilfe einsetzen zu können. 

Reichen die lokalen Kräfte nicht aus und wird Katastro­

phenalarm ausgelöst, so ist der erste Entscheidungsprozeß 

abgeschlossen. Der HVB hat sich der übergeordneten Instanz 

zur Verfügung zu stellen; ihr obliegt dann die Einsatzlei­

tung. Reichen die lokalen Kräfte dagegen aus, so kann auf 

den Katastrophenstatus so lange verzichtet werden, wie 

keine Verschlimmerung der Situation neue Entscheidungen 

erforderlich macht. 

Der zweite Entscheidungsprozeß, den man als die praktische 

Bearbeitung der Hilfeersuchen bezeichnen kann, verläuft 

jedoch nur erfolgreich, wenn es sich um Probleme handelt, 

für die die dafür konzipierte Problemlösung taugt. So sind 

z.B. "die Gefahren, die allgemein von technischen Anlagen 

ausgehen können, nicht als 'Katastrophe' i.s.d. (siel) 

LKatSG anzusehen, sondern es muß sich um Gefahren handeln, 

die aus einem konkreten Unfall drohen" (Seeck 1980:12). 

Diese Fixierung auf den Schaden in Vollendung wird einer 

veränderten Wirklichkeit und ihren Schadenspotentialen 

nicht mehr gerecht. Die allgemein von technischen Anlagen 

ausgehenden Gefahren haben, entgegen der Forderung nach 

Plötzlichkeit und Unvorhersehbarkeit, langfristig und vor­

hersehbar eine Situation geschaffen, die sowohl immense 
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Schäden, als auch katastrophale "Einbrüche ins normale 

Leben" hervorruft. 

Die Fixiertheit auf den Schaden in Vollendung führt zu 

einem permanenten "cultural lag" zwischen Bedrohungspoten­

tialen und Schutzvorkehr. Da gemeinhin erst eine Reihe 

gleichartiger Schadensfälle vorliegen müssen, bis ein 

generelles Katastrophenrisiko zugegeben wird, beginnt auch 

die darauf bezogene Schutzvorkehr relativ spät. Dies führt 

dazu, daß der Katastrophenschutz beständig hinter der 

realen Schadensentwicklung herhinkt und zumeist der mögli­

chen Schadenskapazität nicht gewachsen ist. 

Das von den Spezialisten des Katastrophenschutzes als Ver­

sagen wahrgenommene Nachhinken richtet notgedrungen ihr 

Augenmerk auf Probleme der Ausrüstung, Ausstattung, Aus­

bildung und Führung, statt auf die Heranbildung eines 

funktionalen präventiven Katastrophenschutzes und einer 

zugehörigen Katastrophenkultur innerhalb der gesamten 

Gesellschaft. Diese Einseitigkeit ist allerdings nicht den 

Katastrophenschützern anzulasten, sondern einer vom Gesetz 

sanktionierten Sichtweise von Katastrophe. 

Die Festlegung auf ein doppeltes 

(Claessens 1965), das Katastrophe 

"Proportionendenken" 

einerseits nach der 

unbestimmten Kategorie von Erheblichkeit und andererseits 

im Verhältnis zu den Kapazitäten des Katastrophenschutzes 

bemißt, verführt in der Paxis dazu, sich die Bemessung von 

Erheblichkeit von externen Beratern abnehmen zu lassen und 

nur noch die Quantität der eingehenden Hilfeersuchen mit 

den verfügbaren Ressourcen zu vernetzen. Die dabei unmerk­

lich entstehende Abhängigkeit von sachfremden Kalkülen 

fällt erst auf, seitdem öffentliche Skandale darauf ge­

stoßen haben, daß Katastrophenschutz nicht der verlängerte 

Arm der betrieblichen Gefahrenabwehr sein darf und sich 
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den partikularen Interessen der Betreiber unterzuordnen 

hat. 79 

Eine weitere Folge falscher Begrifflichkeit und gesetz­

licher Entscheidungsfixierung besteht darin, die Bemessung 

von Erheblichkeit und die Interpretation von wichtigen 

Lagedaten als zunehmend riskant, gelegentlich sogar als 

karrierehemmend zu empfinden. Da alle Entscheidungen immer 

auch eine mit Konsequenzen verbundene Bewertung der ein­

gehenden Hilfeersuchen sind, können Konflikte und nach­

trägliche politische Beurteilungen nicht ausbleiben. Von 

daher wird verstärkt versucht, die Entscheidungsprozesse 

so zu objektivieren, daß sie nachträglich wie alternativ­

lose Sachzwangentscheidungen aussehen. In bestimmten Be­

reichen läßt sich eine solche Objektivierung über Meßdaten 

erzielen (z.B. Windstärken, Wasserstände, Niederschlags­

mengen), so daß der Eindruck entsteht, es handele sich 

weder um menschliches Entscheidungshandeln noch um soziale 

Zusammenhänge, über die entschieden wird. Die dadurch 

eingeleitete Technisierung und Objektivierung des Kata­

strophenschutzes führt jedoch in eine gefährliche Sack­

gasse. Grundsätzlich geht es dabei um Folgendes: 

Vom Standpunkt des Katastrophenschutzgesetzes aus voll­

zieht sich rationales Verwaltungshandeln im ordnungsge­

mäßen Feststellen aller Tatbestandsmerkmale, denen zufolge 

ein bestimmter Zustand als Katastrophe definiert wird. 

Gerade ein solcher Zustand ist jedoch nie greifbar, weil 

sich das Festzustellende als eine Summe dynamischer ver­

knüpfter Prozesse entpuppt, die permanent interpretiert, 

79) So zeigten die Schneekatastrophen, da~ externe Kompetenz aus der 
Landwirtschaft notwendig war, um entscheiden zu k6nnen, ob 
Puttermittelanforderungen gerechtfertigt waren oder ob man sich 
nur kostenlose Lieferungen erschleichen wollte. Indem aber 
Verbandsvertreter in den Stlben beratend tltig wurden, gewannen 
diese Verbandsinteressen gegenÜber jenen ohne personelle 
Vertretung zugleich h6here Durchsetzungsflhigkeit qua Prlsenz. 
Dadurch verlnderte sich unmerklich die Prioritätensetzung der 
Hilfaverteilung. 
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definiert und im Verhältnis zum eigenen Vermögen (perso­

nell, kapazitativ) kalkuliert werden müssen. Je komplexer 

und interdependenter diese Prozesse sind, desto schwieri­

ger und folgenschwerer ist es aber, über sie zu entschei­

den, also willkürliche, mehr oder weniger rationale Zäsu­

ren zu setzen. Der bürokratische, d.h. aktenmäßig führbare 

und revisionssichere Ausweg aus dieser Verantwortungs­

Kalamität besteht dann darin, den relativ unsicheren und 

risikoreichen Prozeß des Interpretierens und Entscheidens 

in einen verwaltungsmäßigen Feststellungsvorgang von 

fixierbaren Daten umzuformen. Mit Hilfe allgemein akzep­

tierter Daten werden Realitätsveränderungen klassifiziert 

und von "subjektiven" Bewertungen bereinigt. Auf diese 

Weise verwandelt sich z.B. das Störpotential einer 

Sturmflut, das sich aus der Relation zwischen den Variab­

len Windrichtung und -stärke, Gezeiten, Dauer und Stabili­

tät von Wetterlagen, Deichkonstruktion, Besiedelungs­

dichte, Warnwesen, Evakuierungsfähigkeit usw. ergibt, in 

einen einfachen Meßautomatismus: Erreicht der Wasserpegel 

an einer bestimmten Stelle eine bestimmte Marke noch vor 

dem Gezeitenwechsel, dann muß mit einer Katastrophe ge­

rechnet werden. Betrachtet man diesen in der Praxis 

durchaus beliebten Transformationsprozeß hin zu "objekti­

ven Daten" (Katastrophenindikatoren) genauer, zeigen sich 

neben den positiven Möglichkeiten verbesserter Warnungen 

auch die negativen Nebenfolgen. 

Die gewollten Effekte eines solchen Transformationspro­

zesses zielen auf die Verwandlung von relativ unsicheren 

und auslegungsbedürftigen Daten in einfache Wenn-Dann­

Beziehungen. Die so vereinfachte Formalisierung von kom­

plexen Datenzusammenhängen führt zu standardisierten 

Datensets, die leicht überschaubar sind und keine Ent­

scheidung mehr erfordern. So reduziert sich beispielsweise 

der komplexe Vorgang aus Verkehrsdichte und -fluß, Wetter­

lage, Straßenbedingungen, Tageszeiten und Pendlerströmen 

zu einfachen Verkehrsdiagrammen nach Durchschnittswerten 

pro Zeitperiode, denen nur noch Begriffe wie "Stau", "nor-
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mal", "stop-and-go" zugeordnet zu werden brauchen, und aus 

denen sich ebenfalls Evakuierungspläne und Prioritäten­

listen für Räumarbeiten ableiten lassen. Diese formali­

sierten Meßdaten liegen im Katastrophenfall der Stabs ar­

beit zugrunde und beeinflussen die Lagebeurteilung. Waren 

die Daten "schlecht", kann dies niemandem mehr zur Last 

gelegt werden. Bo 

Die Problematik formalisierter Daten liegt hier auf der 

Hand: Ihr Benutzer wird allmählich zum Vollzugsbeamten 

abstrakter Datenlagen, ohne noch situationsgerecht ent­

scheiden zu können und Katastrophenschutz als Form sozia­

len HandeIns innerhalb spezifischer Restriktionen und 

verfügbarer kultureller Schutzmaßnahmen zu begreifen. 

Katastrophenschutz verwandelt sich so zur Exekution indi­

kativer Daten in Abhängigkeit von den technischen Meß­

systemen und den zugehörigen Annahmen und Deutungen. B1 

Bereits heute, im Bereich der Fernüberwachung gefährlicher 

Anlagen, zeigt sich, daß es dem bestehenden System des 

Katastrophenschutz an Mitteln und Kompetenz fehlt, um die 

Überwachungsdaten autonom auswerten und im zusammenhang 

mit den relevanten Gesamtdaten (gesamtökologische Be­

lastung) interpretieren zu können. Indem aber die Experten 

der Betreiber für ihre Kontrolleure die zur Kontrolle 

erforderlichen Daten auslegen, verliert die staatliche 

80) Wlhrend der Scbneekatastrophen zeigte sich, da~ besondere 
Bedingungen eben auch besondere Daten erfordern I Die nach 
Prioritltenliste gerlumten Stra~en verwehten umgehend, weil man 
die Sogwirkung der StraßenfUhrungen nicht bedacht hatte. Erst als 
man nur windgeschUtzte Nebenstrecken frei machte, kam der Verkehr 
wieder in Gang. 

81) Tschernobyl hat diese Tendenz im Katastrophenschutz extrem 
befördert. Die Einrichtung eines "Krisenmanagements", das die 
Erstellung, Interpretation und Weiterleitung von Daten Uber 
Strahlengeflhrdungen zwischen Bund und Lindern koordinieren soll 
(vgl. Andrews 1987), ll~t befUrchten, daß ein solcher automati­
sierter Vollzug auch in diesem Bereich mOglich wird. 
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Kontrolle nicht nur ihre Funktion, sondern auch ihre 

Glaubwürdigkeit (vom tatsächlichen Schutzvermögen gar 

nicht zu reden). Der Bürger mag dies erst merken, wenn der 

Katastrophenalarm zu spät erfolgt oder gar ausbleibt, oder 

wenn öffentliche Skandale wie im Falle Alkem/Nukem und 

Transnuklear belegen, daß die Kontrolleure nicht kontrol­

lieren (vgl. "Selbstmord des Atoms", Der Spiegel 42, 1988, 

3:18-30, bes. 22f.) 

Was bleibt, ist eine praktische Katastrophenbewältigung, 

die die Folgen des Katastrophalen nicht mehr erkennt und 

Hilfe nicht mehr leisten kann. Die Sichtweise des Problems 

ist verkehrt genug, um die darauf aufbauenden Lösungen an 

den praktischen Erfordernissen veränderter Risiken vorbei­

laufen zu lassen. In letzter Konsequenz führt dies zu 

einem Katastrophenschutz, dessen innere Dynamik nur noch 

kontraproduktiv sein kann und selbst Katastrophen gene­

riert. Die Verfestigung der technischen Objektivation 

"Katastrophenschutz" bedürfte einer grundlegenden "Ver­

flüssigung", eines in Fluß bringenden Denkens, das sich 

des Zusammenhangs von Problemsicht und Problemlösungen 

erinnert. 
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7. Katastrophenschutz: Ein situativ-figuratives Konzept 

Dem Außenstehenden fällt es schwer, Katastrophenschutz 

ohne verdinglichende Sprachmittel zu beschreiben. Zu sehr 

ist das Denken daran gewöhnt, ihn als stoffliches Gebilde, 

als Objekt oder Organisation zu fassen, statt als Netzwerk 

vieler einzelner Menschen, 

die kraft ihrer elementaren Ausgerichtetheit, ihrer 
Angewiesenheit aufeinander und ihrer Abhängigkeit 
voneinander auf die verschiedenste Weise aneinander 
gebunden sind und demgemäß miteinander Interdepen­
denzgeflechte oder Figurationen mit mehr oder weni­
ger labilen Machtbalancen verschiedenster Art bilden 
(Elias 1981:12). 

Den Menschen innerhalb des Netzwerks Katastrophenschutz 

fällt es schon leichter, verdinglichenden Sprath- und 

Denkmustern zu entgehen; sie lernen von Anfang an, daß mit 

Katastrophenschutz nur eine Funktion, eine zeitlich be­

grenzte Zusammenfassung von Menschen, Material und Routi­

nen bezeichnet wird. Dennoch finden sich zuhauf verdingli­

chende Formulierungen: vom vernachlässigten Katastrophen­

schutz ist die Rede; vom Humanitätsprinzip, das er verkör­

pere; vom Auftrag, den er zu erfüllen habe. Flugs schlägt 

die Verdinglichung in Anthropomorphismus um: Kollege Kata­

strophenschutz kommt gleich ... 

Emotional bieten verdinglichende, anthropomorphe Redewei­

sen Vorteile. Es wärmt, selbst mit hoch komplexen und 

abstrakten Ungreifbarkeiten auf Du und Du zu stehen, sie 

zumindest durch begriffliches Dingfest-machen begriffen zu 

glauben. Tatsächlich aber stellen solche begrifflichen 

Objektivierungen (Elias spricht von "Verbegrifflichung" 

1981:10) eine "Metaphysik der gesellschaftlichen Gebilde" 

dar (Elias 1981:13), die schnurstracks in Sachzwanglogik 

mündet, statt in die Analyse der menschlichen Beziehungen, 

denen sie sich verdankt. 
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Unter soziologischer Perspektive wären also zuvörderst die 

Menschen zu betrachten, die die Funktion Katastrophen­

schutz mit Leben füllen. Sie schließlich sind es, ihre 

Beziehungen zueinander, die das entstehen lassen, was 

hinterher als Objektivierung, als dinghaftes Gebilde 

namens Katastrophenschutz erscheint; sie sind es, deren 

"nomosbildenden Prozesse" zu den Anschauungen, Meinungen, 

Definitionen, Vorschriften und Gesetzen führen, die die 

Arbeitsweise, das Erscheinungsbild, die materielle Ausge­

staltung und die Wirksamkeit der Funktion Katastrophen­

schutz ausmachen. Und wie jedes andere Element der sozia­

len Wirklichkeit hängt auch die Funktion Katastrophen­

schutz "von der Stärke und Kontinuität signifikanter Be­

ziehungen ab" (Berger/Kellner 1965:222), mittels derer 

sich die über den Zivil- und Katastrophenschutz bestimmen­

den Personen in ihren Anschauungen über und ihren Defini­

tionen von Wirklichkeit bestärken. 

Die vielfältigen gewollten und ungewollten Folgen, die 

sich aus dem Wechselspiel zwischen normativen und fakti­

schen Bestimmungsgrößen auf allen Handlungsebenen des 

Zivil- und Katastrophenschutzes ergeben, speisen sich aber 

nicht allein aus den tradierten und aktuellen Denk- und 

Handlungsvollzügen der unmittelbaren Akteure selbst, wären 

also nicht nur die zu Sprache und Aktion gekommene Kom­

plexität und Kontingenz von Funktionsbestimmungen inner­

halb des Katastrophenschutzes, sondern auch aus den Ein­

flüssen innerer und äußerer Interessengruppen, der einher­

gehenden veröffentlichten Meinung, den meinungsbildenden 

Maßnahmen derer, die bestimmte Vorstellungen über Zivil­

und Katastrophenschutz hervorrufen wollen, den tatsächli­

chen Meinungsbildungsprozessen der Öffentlichkeit selbst 

sowie den Wirkungen verschiedener historischer und 

kultureller Traditionen, die als "anonyme Geschichte" 

(Giedion 1982) einen untergründigen Strang individueller 

Bewußtseinsprägung repräsentieren. 
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Dieser vielgestalte Verlauf wechselseitiger Beeinflussun­
gen, die die nomosbildenden Prozesse im und über Kata­
strophenschutz ausmachen, oder, von den Akteuren her be­
trachtet, an deren je vorläufigen Dialogenden die über 

Katastrophenschutz Befindenen "ihre" Definitionen vom 

Wünschenswerten durchzusetzen suchen, müssen keineswegs 

kumulativ und linear verlaufen; Brüche, Schübe, Immobilis­

men, Ungleichzeitigkeiten, Konkurrenzen und Widersprüche 

sind, wie die Geschichte des Zivil- und Katastrophen­

schutzes belegt, der durchweg häufigere Entwicklungsab­

lauf. 

Der solcherart bestimmten inneren steht eine äußere Dyna­
mik gegenüber, die jedoch nicht aus sich heraus bestimmt 

zu werden braucht, sondern nur als "Etwas" existieren muß, 

um zum Grund und Objekt des HandeIns zu werden. Dieses 

äußere Etwas, das Crozier und Friedberg allgemein "Pro­

blem" genannt hatten (s.o., S. lSSf.), konstituierte einst 
das "Katastrophenschutz" geheißene Bündnis von Menschen. 

Aber es war kein Bündnis gegen die Natur, wie Crozier und 
Friedberg Sinn und Zweck von Organisationen ganz allgemein 
bestimmt hatten, sondern ein besonderes Bündnis gegen die 

Folgen von Scheitern mit dem Ziel, diese Folgen lindern, 
mildern und möglicherweise sogar verhindern zu wollen. B2 

Der Erfolg einer Problemlösung hängt aber nicht allein von 

der Definition des Problems ab. Trotz aller kulturellen 

Determinationen und Affekte läßt sich nie völlig von dem 

82) An dieser Stelle ist auf das nachdenkliche und nachdenkenswerte, 
aber leider viel zu wenig rezipierte Buch von Philipp Sonntag, 
"Verhinderung und Linderung atomarer Katastrophen" (1981) 
hinzuweisen, das anhand der militärischen Nutzung der Atomkraft 
darlegt, was alles ins KalkUl gezogen, unter Kontrolle gebracht 
und rationaler Einsicht unterworfen werden mUßte, wollte man 
Scheitern wirklich verhindern. Sonntags Buch inspirierte mich zu 
dem Gedanken, daß Kriege und Katastrophen im Verhältnis zu den 
enormen Anstrengungen und weltweiten politischen und ~konomischen 
Veränderungen zu ihrer Verhinderung wohl doch noch immer die 
einfacheren Probleml~ser sind (Dombrowsky 1983a). 

220 



abstrahieren, was das "Etwas", das materielle Substrat des 

zu lösenden Problems ausmacht. Art und Güte der Problem-

lösung hängen also auch davon ab, ob und 

in das materielle Substrat des Problems 

und wieweit diese Einsicht in geeignete 

wieweit Einsicht 

gewonnen und ob 

Mittel, in kul-

turelle Instrumentarien, umgesetzt werden kann. 

Die Praxis des friedenszeitlichen Katastrophenschutzes 

zeigt nun, daß nicht "Katastrophen" bearbeitet werden, 

sondern Situationen, die die Betroffenen als Katastrophe 

definieren,B3 und daß diese Definitionen überwiegend von 

der inneren Dynamik des Bündnisses "Katastrophenschutz" 

und so gut wie gar nicht von der äußeren Dynamik des zu 

lösenden Problems bestimmt werden. In letzter Konsequenz 

bedeutet dies, daß die Beurteilung einer in Richtung 

"Katastrophe" definierten Situation vor allem davon ab­

hängt, was im Moment ihres Erlebens als "katastrophal" 

empfunden wird. B4 

83) "Wenn die Menschen Situationen als real definieren, so sind auch 
ihre Folgen real" (Themas 19651114). Eine Feststellung, die fUr 
den praktischen Katastrophenschutz ohne Einschränkung gilt. Hier 
und im folgenden wird W.I. Themas nach seiner deutschen Werkaus­
gabe "Person und Sozialverhalten", hrsg. v. Edmund H. Volkart, 
Ubersetzt v. Kimminich, Neuwied Berlinl Suhrk~p 1965 und den 
dort angegebenen Originalquellen zitiert. 

84) Exakt hier und, vorgelagert, bei "Gefahr" und "gefährlich", 
knUpfen sämtliche Risiko- und Akzeptanzstudien an (vgl. Duclos 
1987; Karwan/Wallace 1984; Renn 1981). FrUh schon wurde versucht, 
individuelle Risikoeinschätzungen mittels Cluster-Analysen nach 
verschiedenen Gesichtspunkten zu verorten (vgl. 
Wapner/Cohen/Kaplan 1976; Rowe 1977, Whittow 1979). So gehen z.B. 
"Laien" freiwillig tausendmal gr~~ere Risiken ein als unfreiwil­
lig, d.h. sie rauchen oder fahren auch dann Auto, wenn sich 
dadurch ihr Krebsrisiko oder ihre Unfall chance um einen be­
stimmten, durchaus erheblichen Faktor steigert (vgl. Science Bd. 
236, 19871267-285). Mehr und mehr wird jedoch dabei sichtbar, da~ 
Risikoakzeptanz nicht allein von (quasi-)~konomischen Nut­
zenkalkUlen abhängt, sondern weit stärker von Formen der sozialen 
Akzeptanz, von wechselseitigem Anerkennen, d.h. vom Austausch 
positiver Sanktionen und der Zugeh~rigkeit zu einer "Wertegemein­
schaft". Die Akzeptanz von Risiken und die Sicht auf Gefahren 
ruht somit weniger rational als vielmehr affektiv bestimmten 
UbereinkUnften Uber Werte auf (vgl. Brengelmann/v. Quast 1987; 
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Überspitzt ließe sich daraus folgern, daß aus objektiv 

harmlosen Situationen dann Katastrophen werden können, 

wenn die davon Betroffenen besonders ängstliche Menschen 

sind, daß aber umgekehrt auch eine katastrophenträchtige 

Situation verharmlost werden kann, wenn sich die Betroffe­

nen überschätzen oder das tatsächliche Ausmaß ihrer Ge­

fährdung nicht erkennen. Die Schwierigkeit besteht demnach 

darin, die objektive Seite der Situation mit den subjekti­

ven Modi der Wahrnehmung und Bewertung situationsgerecht 

verbinden zu können. Die Beurteilung der Gesamtsituation 

wird daher 

stets mehr oder weniger subjektive Faktoren enthal­
ten und die Verhaltensreaktionen können nur unter 
Berücksichtigung des Gesamtzusammenhanges studiert 
werden, d.h. der Situation, wie sie in nachprüfbaren 
objektiven Formen besteht und wie sie in den Vor­
stellungen der interessierten Personen zu bestehen 
scheint (Thomas 1936:572). 

Nach den vorangehenden Erwägungen zeigt sich, daß von 

einer permanenten Vermengung von subjektiven und objekti­

ven Momenten ausgegangen werden muß. Immer ist der Mensch 

von den sozialen Beziehungen geprägt, in die er geboren 

wird, aber immer drückt auch er den ihn prägenden Verhält­

nissen seinen eigenen Stempel auf. Nie setzen sich "Ver­

hältnisse" oder "Systeme" durch, als seien es eigenstän­

dige Entitäten einer unbeeinflußbaren Macht; vielmehr 

richten es sich ihre Träger auf ihre Weise in ihnen ein, 

tradieren oder modifizieren sie in eigenständigen, viel­

schichtigen und mehrdimensionalen Durchdringungen, bei 

denen kaum nach Ursache und Wirkung, nach Aktivem und 

Passivem, nach Aneignung und Anpassung, nach Individuellem 

und Kollektivem unterschieden werden kann. Die moderne 

Sozialisationsforschung hat dies verstanden und ist in 

ihrem Erkenntnisvermögen bescheidener geworden. Dieter 
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Neal 1987; Uth 1988). Otthein Rammstedt (1982) war m.W. der 
erste, der darauf verwiesen hat. 



Geulen und Klaus Hurrelmann (1980:66) geben unumwunden zu, 
daß die vielfältigen "spezialisierten Sonderwelten", die 
unser aller Sozialbeziehungen prägen 

nicht nur durch die beabsichtigten und bewußten und 
auch nicht nur durch die unbeabsichtigten und unbe­
wußten Erziehungshandlungen der Erzieher auf die 
Persönlichkeitsentwicklung der heranwachsenden Mit­
glieder ein(wirken), sondern auch durch die Art und 
Weise ihrer institutionellen und organisatorischen 
verfassung schlechthin. Hierdurch werden Wert- und 
Verhaltensmuster eigener Gesetzlichkeit festge­
schrieben, die sich zum großen Teil dem unmittelba­
ren Einfluß der in diesen Institutionen und Organi­
sationen Handelnden entziehen. 

Indem sich zu den bewußten Einflußnahmen auf Lebensver­
hältnisse und Sozialbeziehungen noch zusätzliche, teils 

durchschaute, teils undurchschaute Einflüsse zumischen, 
entsteht ein Gemenge aus Intendiertem und nicht Intendier­
tem, das "zufällig" erscheinen mag, das tatsächlich aber 
eine nachvollziehbare Genese seiner subjektiven wie objek­
tiven Komponenten besitzt. Welche Mühen eine vollständige 
Durchdringung dieses Gemenges erforderte, erscheint nach­

vollziehbar: Die Akteure hätten permanent ihr subjektives 
Involviertsein und die objektiven Faktoren ihres situati­
ven Kontextes aufzuklären. 

Tatsächlich begegnen sich die Handelnden im Zaumzeug eines 
situativ und subjektiv reduzierten Handlungsraumes. Ihr 
jeweiliger Fundus an Erfahrungen und Verhaltensmustern 
mischt sich mit den handlungs leitenden Signalen des situa­

tiven Kontextes. Subjektive und objektive Faktoren mischen 
sich so zu jeweils verschiedenen, den Resultanten von 

Vektorenparallelogrammen ähnlichen Abläufen. es 

85) Die physikalische Analogie habe ich Friedrich Engels' Brief an J. 
Bloch vom 21./22. Sept. 1890 entnommen I macht sich die 
Geschichte so, daß das Endresultat stets aus den Konflikten 
vieler Einzelwillen hervorgeht, wovon jeder wieder durch eine 
Menge besonderer Lebensbedingungen zu dem gemacht wird, was er 
ist; es sind also unzählige einander durchkreuzende Kräfte, eine 
unendliche Gruppe von Kräfteparallelogrammen, daraus eine 
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So kann z.B. in der Belastungssituation einer Katastrophe 

rigide auf Vorschriften und Gesetze zurückgegriffen und 

mit starrem Schematismus reagiert werden, es kann aber 

auch ohne Furcht vor Fehlschlägen jenseits bestehender 

Reglementierungen improvisiert und experimentiert werden. 

Im Erfolgsfall können dadurch Schematismen überwunden und 

Anreize für innovatives Handeln gegeben werden; bei Mißer­

folgen würde allerdings der Schematiker bestätigt und ein 

auf Revisionssicherheit zielendes Verwaltungshandeln prä­

miiert. 

Diese wie alle Interaktionsabläufe, in denen die handeln­

den Akteure miteinander und mit äußeren, sachlichen Bedin­

gungen umgehen - gleichgültig, ob dies direkt, interperso­

nell oder technisch vermittelt geschieht lassen sich 

nach Thomas (1931) am besten als Abfolge von Situationen 

beschreiben, in denen Handlungsreaktionen hervorgerufen 

werden: Die in Beziehung tretenden Akteure reagieren auf-
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Resultante - das geschichtliche Ergebnis - hervorgeht, die selbst 
wieder als das Produkt einer, als Ganzes, bewuplos und willenlos 
wirkenden Macht angesehen werden kann. Denn was jeder einzelne 
will, wird von jedem andern verhindert, und was herauskommt, ist 
etwas, das keiner gewollt hat. So verläuft die bisherige 
Geschichte nach Art eines Naturprozesses und ist auch wesentlich 
denselben Bewegungsgesetzen unterworfen. Aber daraus, daß die 
einzelnen Willen - von denen jeder das will, wozu ihn K~rperkon­
stitution und äUßere, in letzter Instanz ~konomische Umstände 
(entweder seine eignen pers~nlichen oder allgemein gesell­
schaftliche) treiben nicht das erreichen, was sie wollen, 
sondern zu einem Gesamtdurchschnitt, einer gemeinsamen Resultante 
verschmelzen, daraus darf doch nicht geschlossen werden, daß sie 
• 0 zu setzen sind. Im Gegenteil, jeder trägt zur Resultante bei 
und ist insofern in ihr einbegriffen" (zit. nach Fetscher 
19711227, Hervorh. im Orig.). Es ist nicht ohne Ironie, daß 
Engels hier schon das gesamte theoretische Soziologie-Programm 
von Norbert Elias vorwegnimmt. Offiziell aber beziehen sich nur 
sehr wenige Theoretiker sog. "blinder", sich gegenläufig 
durchkreuzender Vergesellschaftung auf diesen frUhen Stammvater 
(vgl. Wippler 1980). Weder bei Merton (1936) noch bei Forrester 
(1972) finden sich entsprechende Hinweise und auch in der neue ren 
Diskussion Uber "beabsichtigte und unbeabsichtigte Folgen 
sozialen HandeIns" (vgl. Verhandlungen des 20. Deutschen 
Soziologentagea zu Bremen, Matthes 1980) wird dieser Herkunfts­
strang kaum erwähnt. 



einander, d.h. die Summe der von ihnen aktualisierten, 

aber nicht notwendig reflexiv und reziprok erfaßten sub­

jektiven und objektiven Faktoren ergeben die "Situation 

der sozialen Beziehung". Von daher ist "Situation" 

als Summe der Faktoren (zu verstehen), welche die 
Verhaltensreaktionen bedingen. Selbstverständlich 
ist damit nicht die räumlich-materielle Situation 
gemeint, sondern die Situation der sozialen Bezie­
hungen (Thomas 1931:176). 

So gesehen ist eine Situation eine Handlungseinheit, die 

in erster Linie von den Reaktionen bestimmt wird, die aus 

der sozialen Interaktion der Beteiligten selbst erwächst. 

Da aber neben den unmittelbaren Wünschen, Affekten, Emo­

tionen und Interessen der Interagierenden auch noch jene 

Elemente des Gesamtvorrats an geronnenen Definitionen­

also Sitten, Symbole, Institutionen, ästhetische Katego­

rien usw. - in die Situation eingehen, ist "Welt" keines­

wegs kontingent, kommen Utopie und Experiment keineswegs 

in Reichweite. Gerade die Überformungen durch Ängste und 

Affekte, auch der erotischen, haben gezeigt, daß Objekti­

vität nur selten im Formenreichtum ihrer Entwicklung wahr­

genommen werden kann, sondern zumeist nur gefiltert durch 

unreflektierte Impulse und voreilige Abstraktionen. 

Faßt man nun Katastrophe wie Lars Clausen (1983:50ff.) als 

besondere Form rapiden und radikalen sozialen Wandels, 

der, um "in der Not" verstehbar und handhabbar zu werden, 

zuerst in den - magische Kausalzuschreibungen ritualisie­

renden Bahnen bestehender Sinnproduktion erklärt und 

entsprechend ertragen wird, so zeigt die Handlungseinheit 

"Situation" unmittelbar ihre analytische Brauchbarkeit: Je 

nachdem, auf welche Weise die Akteure in eine soziale 

Situation verstrickt sind, werden sich auch ihre nomosbil­

denden Prozesse und ihre sinnstiftenden Erklärungen unter­

scheiden. Das Mischungsverhältnis aus Subjektivem und 

Objektivem hängt dabei aber nicht nur davon ab, ob man 

einer Katastrophe als Opfer, als Helfer, als HVB oder als 
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Fernsehzuschauer gegenübersteht, sondern auch davon, 

welche Vorstellung man mit der jeweiligen Rolle und mit 

dem Konstrukt "Katastrophe" verbindet und auf wen man in 

der Situation "Katastrophe" trifft: So kann ein ängst­

licher "Helfer", der Katastrophe als gerechte Strafe für 

eine verderbte Welt empfindet, auf ein "Opfer" treffen, 

das sich seines Überlebens freut und daher agiler und 

entschlossener handelt als der in religiösen Vorstellungen 

befangene Helfer. 

In einem solchen Sinne suspendiert die Katastrophe als 

rapider, radikaler Wandel für einen Moment die Kontinuität 

nomischer Stabilitäten und verändert, ja, verunsichert das 

eingelebte Mischungsverhältnis aus Subjektivem und Objek­

tivem gleichfalls radikal und rapide. Bs Die Ergebnisse der 

verhaltensbezogenen Katastrophenforschung (vgl. Barton 

1970; Erickson u.a. 1976; Quarantelli 1984) konnten zei­

gen, daß die situativen Besonderheiten sowohl individuel­

les (vg1. Goffman 1971; Homans 1960) als auch kollektives 

Verhalten (vgl. Burnstein 1974; Lück 1975) in einer Weise 

bestimmen, die sich nicht 

wahrnehmbaren Bedingungen 

allein aus äußeren, objektiv 

erklären läßt. Vielmehr ergibt 

sich aus dem Wechselspiel der sozialen Interaktion i n 

einer Situation und m i 

ständige Entwicklungslogik, 

t einer Situation eine eigen­

die nur erhellt werden kann, 

86) Es ist vertrackt und darum aufschlußreich I Obgleich Katastrophe 
nichts anderes ist als dieser spezifische Wandel, der Eintritt 
von Ungewißheit und Instabilität, bediene ich mich dennoch einer 
verdinglichenden Sprechweise, die das sich Vollziehende sprach­
lich verdoppelt und einer eigenständigen "Wesenheit" Katastrophe 
zur Existenz verhilft. Dennoch habe ich beWUßt davon Abstand 
genommen, nach neuen sprachlichen Formen zu suchen, um diesen 
Zusammenhang angamessen auszudrücken. Ein solcher Versuch liefe 
m.E. in die entgegengesetzte Falle, indem wiederum vom materiel­
len Substrat des Katastrophischen vCllig abstrahiert würde und 
dadurch der Blick für die Tatsache verlorenginge, daß jede 
Katastrophe jenseits ihrer sozialen Genese immer auch ein 
Element des Un- Menschlichen, Un-Sozialen enthält, also auch 
etwas Eigenständiges ist. 
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wenn die Handelnden diese 

machen. 

interne Logik transparent 

Neben der internen Logik und Dynamik der Situation, die 

sich aus der Reaktion der Betroffenen auf sich selbst und 

die objektiven Faktoren ergibt, werden immer zugleich auch 

situations strukturierende Elemente aktualisiert, die sich 

aus der jeweiligen Einbindung der Akteure in ihre Sozial­

struktur ergeben (vgl. Oevermann u.a. 1976). Nach 

Thomas I Znaniecki (1931, I:68) werden diese Elemente auf 

dreifache Weise bestimmt: 1.) durch die objektiven Bedin­

gungen, unter denen ein Individuum oder eine Gruppe 

handelt; 2.) durch die vorher festgelegte Haltung des 

Individuum oder der Gruppe, die tatsächlich Einfluß auf 

ihr Verhalten hat; und 3.) durch das Bewußtsein des 

Individuum oder der Gruppe von diesen Haltungen und seinen 

Bedingungen und Folgen. 

Je nachdem, bis zu welchem Grade es die Akteure verstehen, 

sich und anderen die soziale Situation in ihrer Gesamtheit 

transparent zu machen, werden sie auch in der Lage sein, 

deren ungewisse und bedrohlich scheinende Momente zu bear­

beiten. Innerhalb der unmittelbar persönlich konstituier­

ten Situation ergibt sich also für alle daran Beteiligten 

die Chance, nach Maßgabe ihrer individuellen Verfügungsge­

walt über die subjektiven und objektiven Einflußfaktoren, 

die eigenen und fremden Gestaltungsabsichten so zu beein­

flussen, daß die daraus resultierenden Handlungen der 

Mitakteure den eigenen Interessen am ehesten entsprechen. 

In der Kleingruppenforschung (vgl. Anger 1974; Lüschen 

1974; Schneider 1975) sind die Prozesse der individuellen 

Durchsetzungsfähigkeit, der Machtbalance (vgl. Elias 

1983:35ff.) oder des Austausches von Sanktionen ausführ­

lich thematisiert worden; sie bestimmen die interne Dyna­

mik der sozialen Situation. 

Während aber im Normalvollzug alltäglicher Gewißheits- und 

Sinnkonstitution die individuellen Durchsetzungschancen 
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weitgehend strukturiert sind 
Gleichförmigkeit unterliegen 

und einer berechenbaren 
- als Extrembeispiele denke 

man an die Beziehungsreglementierungen des Militärs und 
der Bürokratie - eröffnen Unterbrechungen oder gar Zusam­
menbrüche der als "normal" angesehenen Alltagsroutinen die 
Chance (aber auch das Risiko), mit ad-hoc entwickelten 
Gestaltungsalternativen die gestörte soziale Situation neu 
zu strukturieren und ihre unerträglich scheinenden Unbe­
stimmtheiten überwinden zu können (oder ebenfalls zu 
scheitern) . 

Für Katastrophen gelten diese Überlegungen in besonders 
augenfälliger Weise. R. Stolz (1981:52) zitiert dazu ein 
schon klassisches Beispiel: 

Unter den 47 Passagieren •.. , die 1962 sich in das 
einzige Schlauchboot der notgewasserten 'Super Con­
stellation' gerettet hatten, herrschte ein heilloses 
Gedränge, Geschrei und Durcheinander. Plötzlich 
ergriff ein junger Gefreiter eine Taschenlampe, 
leuchtete seinem Nachbarn ins Gesicht und herrschte 
ihn an, endlich ruhig zu sein. Dieser, ein Major, 
gehorchte sofort. Mit den übrigen, unter denen noch 
weitere höhere Offiziere waren, machte der Gefreite 
es ebenso und gab dann ruhig Befehle, die ohne 
Widerspruch befolgt wurden. Nach der Rettung war er 
selbst davon überrascht, wie er diese Leistung voll­
bracht hatte. 

Auch wenn man derartige Beispiele eher zur Ikonographie 
des prosozialen Verhaltens in Extremsituationen zählen 

muß, verdeutlicht es als ein Lese- und Lehrmodell zumin­

dest den in Extremsituationen tatsächlich entstehenden 
Nachfragesog nach Orientierung, Sinnstiftung und Stabili­
tät. So gesehen induzieren Katastrophen ein den bisherigen 
Nomos übersteigendes, gelegentlich gar das Maß des Notwen­

digen überschießendes Angebot an Gestaltungsalternativen, 
mit denen die radikalen und rapiden Ungewißheiten der zur 

Katastrophe erklärten sozialen Situation überwunden werden 
sollen. 

Doch anders als in Revolutionen, wo neue Gewißheiten be­

wußt gesucht werden, um eine überkommene, instabile 50-
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zialordnung zu überwinden, bemüht man sich in Katastrophen 

gerade nicht um die Veränderung des Bestehenden, sondern 

um dessen Wiederherstellung. Der Konsens darüber ist in 

der Regel bei allen Beteiligten so stabil, daß auch kon­

flikthafte Konkurrenzsituationen zwischen herkömmlichen 

Methoden der Katastrophenbewältigung und spontanen, neu­

artigen Hilfsangeboten eliminiert oder mittel- bis lang­

fristig in die etablierte Ordnung des Katastrophenschutzes 

integriert werden. Ein interessantes Beispiel solcher 

Integration lieferten die Amateurfunker Schieswig-Hol­

steins während der Schneekatastrophe 1978/79. Sie hatten, 

nachdem Teile des Telefonnetzes wie auch der Funkkommuni­

kation des Katastrophenschutzes zusammengebrochen waren,B7 

eigenständige Funkverbindungen organisiert und sich damit 

in die Katastrophenbewältigung eingeschaltet (vgl. EBB 

1979:22-25; EBL 1979:65ff.; Plenarprotokoll 8/77:5213, 

5215). Diese Privatinitiative stieß jedoch nicht auf vor­

behaltlose Zustimmung. Die Furcht, durch fehlende Wei­

sungsbefugnis die Funkamateure nicht in die Befehlsstruk­

tur des bestehenden Katastrophenschutzes einbinden zu 

können, gar Eigenmächtigkeiten dulden und Informationen 

fremdgefiltert erhalten zu müssen, beherrschte das Denken. 

Von daher wurden die Aktivitäten der Radioamateure anfangs 

mit der Begründung abgelehnt, ihr individualistisches 

Chaotentum lasse jede Funkdisziplin vermissen, so daß man 

sich nicht sicher sein könne, wer für welche Meldung 

verantwortlich zeichne. 

87) Die von der AUßenwelt Abgeschnittenen griffen, um sich zu 
informieren und um zu erfahren, wie es Verwandten und Freunden 
geht, verstärkt auf das Telefon zurUck. Die dadurch bewirkten 
LeitungsUber1astungen nahmen die Katastrophenschutzbehörden zum 
Anlaß, sog. "Katastrophenschaltungen" einzurichten, durch die 
Anrufe empfangen, aber nicht gefUhrt werden können. Diea ent­
lastete die Postleitungen, belastete aber die Betroffenen 
unerträglich, weil ihnen damit ihr einziges autonomes Kommunika­
tionsmittel genommen worden war. Da gerade in Katastrophen die 
VerfUgung Uber technische Kommunikationsmittel besonders wichtig 
ist, wäre eine Art "kommunikatives Selbstbestimmungsrecht" fUr 
den Katastrophenfall ein hilfreiches Grundrecht. 
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Erst nach der Katastrophe und nachdem mit dem "Amateur­
Radioclub Schleswig-Holstein" vereinbart worden war, 

den internen Katastrophenschutzbehörden Ansprech­
partner und die Amateurfunker zu benennen, die be­
reit sind, im Katastophenfall ... mitzuwirken (EBL 
1979:68), 

galt der Konflikt im Sinne der bestehenden (Katastrophen­
sChutz-)Ordnung als beigelegt: Die in verteilten Domänen 
wildernden Störer waren domestiziert: sie erhielten eine 
"grobe Einweisung in ihre möglichen Aufgaben", um nur dann 
in die Domänen zu dürfen, "wenn der Bedarf nicht mit 
Funkgeräten und Helfern des Katastrophenschutzes abgedeckt 
werden kann" (EBL 1979:68). 

In seiner Verallgemeinerung demonstriert dieses Beispiel 
die theoretische und analytische Bedeutung des Situations­
konzeptes: Durch bestimmte veränderte oder neue Einfluß­
faktoren wird die bisher als funktional eingeschätzte 
sozial~ Situation problematisch. Die herkömmlichen, all­
tagserprobten Routinen greifen nicht mehr, die selbstver­
ständlichen Gewißheiten zerrinnen (z.B. bei Ausfall von 
Energie, Telefon etc.), so daß ein zunehmender Nachfrage­
sog nach alternativen Lösungen oder Substituten einsetzt, 
mit denen sich die gewohnten Verhältnisse wiederherstellen 
lassen. In diesen Momenten sind Situationen offen, ihre 
sozialen Beziehungen bieten Raum für neue Bestimmungen und 
andere Lösungsstrategien, aus denen sogar, unter günstigen 
Umständen, die "normalen" Handlungsroutinen der Zukunft 
werden können. 

Dennoch sollte sich niemand über den möglichen Spielraum 
täuschen, den in Fluß geratene soziale Situationen für 

Neuorientierungen und Innovationen tatsächlich bieten. Da 

der Konsens vorherrscht, die bisherige Ordnung samt ihrer 

Gewißheiten und Routinen wiederherzustellen, können auch 
nur jene Neubestimmungen 

Ordnung nicht grundlegend 
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des Gefreiten, der selbst höhere Offiziere befehligte, 
zeigt, wann und wie diese Umwälzung einer bestehenden 
Ordnung konfliktfrei zu beenden ist. Unmittelbar nach der 
Not, die kein Gebot mehr kannte, hat sich der Gefreite 
botmäßig zu geben und ins Glied zurückzutreten. Zudem muß 
er sich von seiner Leistung überrascht zeigen, sie als 

"unerwartet" bagatellisieren, sich und sein Können herab­

würdigen, statt die Kompetenz- und Machtfrage zu stellen 

und von den vorgeblichen Führern Rechenschaft zu fordern. 

Ähnliches gilt für die Behandlung der Funkamateure während 
und nach der Schneekatastrophe. Ihre sozialen und techni­
schen Kompetenzen waren offenkundig effektiver und situa­
tiv angemessener als die der professionellen Katastrophen­
schützer. Daher galt auch hier in der Not für beide Seiten 

kurzzeitig kein Gebot; die "undisziplinierten Chaoten" 
wurden dringend gebraucht. Danach aber mußten sie so in 
die bestehende Ordnung eingebunden werden, daß sich der 

Erfolg der laienhaften Außenseiter auf die professionellen 

Gralshüter von Schutzdienstleistungen nicht negativ aus­

wirken und die bestehenden Kompetenzverteilungen beibe­
halten werden konnten. Das Prestige, Ansprechpartner 
hoheitlicher Aufgabenträger im Katastrophenfall geworden 

zu sein, ließ im konkreten Fall die domestizierende Unter­
ordnung als sinnvoll erscheinen. 

Ein weiteres wichtiges Moment direkter und unmittelbarer 
personaler Sozialbeziehungen wird an den beiden voran­

gestellten Beispielen deutlich. In Situationen, in denen, 

wie Thomas und Znaniecki (1931, I:6B) formulierten, die 

objektiven und subjektiven Bedingungen, unter denen Indi­

viduen und Gruppen handeln, einem ebenso drastischen 

Wandel unterliegen, wie die insgesamt verfügbaren Bewer­

tungs-, Gestaltungs- und Einflußmöglichkeiten, gerät die 

gesamte soziale Situation in Fluß und gewinnen jene Perso­

nen Raum, die im sonstigen Alltagsleben in den (eher 

säkular oder eher magisch) ritualisierten, institutionali­

sierten, von vielfältig stabilisierenden Filter- und 
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Sicherungs systemen umlagerten Aktionsräumen nicht zum 

Einsatz ihrer Potenzen kommen. So wäre es im normalen 

Militärleben undenkbar, daß ein Gefreiter einem Major mit 

der Taschenlampe ins Gesicht leuchtet und ihn anherrscht. 

Die "objektiven Bedingungen", unter denen beide handeln, 

sind von Rangabzeichen strukturiert, die unmißverständlich 

die jeweilige Position in der bestehende Hierarchie anzei­

gen und ein dementsprechendes Verhalten erheischen. Die 

Ränge indizieren eine Ordnung, in der die Faktoren, die 

die Verhaltensreaktionen der Akteure bedingen, bereits vor 

der Interaktion der Handelnden definiert sind. Die Akteure 

verfügen infolgedessen nur über minimale Gestaltungsfrei­

räume. Erst in Momenten, in denen die mit Rangstufen 

gekoppelte Starre der Verhaltens- und Handelnsabläufe 

nicht mehr zur Bewältigung veränderter Verhältnisse taugt, 

erweist sich die neue Lage und das bisherige Gestal­

tungsrepertoire und dessen Ordnungsystem als problema­

tisch. Um den veränderten Bedingungen gerecht zu werden, 

muß man entweder scheitern, oder auf alle unangemessenen 

Denk- und Handlungsmuster verzichten. 

Je weniger also in einer offenen sozialen Situation an 

festgefügten, institutionalisierten, ritualisierten und 

formalisierten Abläufen festgehalten wird, desto leichter 

können Personen die situative Gestaltung an sich reißen, 

die über die Distanz sowohl zu diesen alltagsgewohnten 

Regulierungen als auch zu den Momenten des Verändernden 

verfügen. Improvisationstalent, Erfindungsreichtum, Weit­

blick, situativer Überblick und Verantwortung gegenüber 

allen Beteigten wären dann die positiven Tugenden, doch 

kann die Entregelung normativer Strukturen auch Antriebe 

freisetzen, die ansonsten zu Recht um der sozialen Be-

standssicherung 

Überheblichkeit, 

willen gezügelt werden: Wichtigtuerei, 

Feigheit, Selbstsucht, Gewalttätigkeit, 

Triebhaftigkeit und exzessives Verhalten. 

Die Chance, die in sozialen Situationen wirksamen Faktoren 

der Gestaltungsmöglichkeiten nach eigenen Vorstellungen zu 
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beeinflussen, hängt also nicht nur von der Potenz der 

eigenen Vorstellungs- und Durchsetzungskraft ab, sondern 

in entscheidendem Maße von der Stabilität der situativ 

wirksamen Normenstrukturen. Hätten die Passagiere der not­

gewasserten Super Constellation in ihrer Notsituation noch 

Zeit gehabt, die Umkehrung der Befehls-Gehorsams-Struktur 

zu reflektieren, wäre wahrscheinlich noch vor den 

Rettungsrnaßnahmen ein Autoritätskonflikt zum Ausbruch 

gekommen. Nur der Überlagerung der herkömmlichen Normen­

struktur durch eine Normativität der Situation verdankte 

sich die Chance des Gefreiten, seine vorstellungen von 

angemessenen Rettungsrnaßnahmen durchsetzen zu können. Ob 

es sich dabei tatsächlich um die bestmöglichen Alternati­

ven gehandelt hat, war im Moment ihres Einsatzes unent­

scheidbar. Ex- ante beherrschte allein der Eindruck die 

Szenerie, daß überhaupt Rettungsmaßnahmen nötig sind und 

daß die, die sie von ihrem Rang her hätten durchführen 

müssen, falsch reagierten. Ironischerweise fließt aber 

gerade die Fähigkeit, das eigene Verhalten am normativen 

Ideal beurteilen zu können, jenem Normenfundus aus, der in 

der Notsituation ganz oder teilweise unangemessen er­

scheint. Wenn es sich also die "höheren Offiziere" gefal­

len ließen, von einem Gefreiten subordiniert zu werden, so 

deswegen, weil sie vor den Erfordernissen der Situation 

und vor der normativen Instanz, die sie repräsentierten, 

versagt hatten. 

Hier liegt auch die Erklärung für die relative Stabilität 

bestehender Ordnungs systeme gegenüber katastrophalen Er­

schütterungen. Es gehört zum Glaubenskanon der bestehenden 

Ordnung hinzu, ihren Mitgliedern zu suggerieren, daß Kata­

strophen gerade kein Ausdruck eines Strukturfehlers dieser 

Ordnung sind. Versagen in Katastrophen wird demzufolge 

nicht als Versagen des Ordnungsystems gedeutet, sondern 

als das Versagen von wenigen Vertretern dieser Ordnung. 

Der ad-hoc vollzogene Austausch dieser Vertreter gegen 

effektivere Leistungsträger kann ex post hingenommen wer­

den, wenn sich diese Personen im Nachhinein dem Ordnungs-
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system einfügen, also selbst Vertreter der Ordnung werden, 

oder wenn sie in die Anonymität zurückkehren. 

Die Chance, eigene Gestaltungskräfte auch gegen die üb-

lichen Reglementierungen durch bestehende Ordnungen 

durchsetzen zu können, hängt also weniger von individuel­

len Fähigkeiten, wie theoretischem oder praktischem Kön­

nen, Überzeugungskraft, Charme oder Chuzpe ab, als viel­

mehr von der Normativität der sozialen Situation. Die 

"Normativität der sozialen Situation" ergibt sich aus dem 

Zusammenwirken von intrapersonellen, interpersonellen und 

strukturellen Faktoren. 

Normalerweise richten sich die Anstrengungen der Akteure 

darauf, ihre soziale Situation so zu strukturieren, daß 

sie derartigen Überraschungsffekten gar nicht ausgesetzt 

werden können. Bürokratisches Handeln stellt ein Parade­

beispiel für derartige Absicherungsleistungen dar. Crozier 

und Friedberg (1979:53f.) konnten in ihrer Analyse der 

Zwänge kollektiven HandeIns zeigen, daß die "Benutzung 

organisatorischer Regeln" eine zentrale Machtquelle dar­

stellt, mit der sich die Freiräume von Mitakteuren begren­

zen lassen. Die Mittel und Methoden, die eine solche 

Absicherungsleistung garantieren sollen, gehören selbst­

verständlich mit zu den objektiven Faktoren der sozialen 

Situation hinzu, auch wenn sie nicht allen Akteuren 

gleichermaßen zur verfügung stehen. 

Der von Jürgen Friedrichs (1974:46) gegen William Isaak 

Thomas vorgetragene Einwand, daß dem Situationskonzept die 

Einbindung in die Sozialstruktur fehle, erscheint an die­

ser Stelle nicht triftig. Die Akteure stellen ihre aufein­

anderbezogenen Reaktionen ja auch schon dadurch her, daß 

sie, wie im militärischen Bereich, ihre Rangabzeichen 

wirken lassen oder die ihnen institutionell zur Verfügung 
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gestellten Machtmittel nutzen. BB Insofern gestalten alle 

Akteure ihre sozialen Beziehungen immer auch mit dem ge­

samten, ihnen verfügbaren Instrumentarium ihrer Sozial­

struktur - ganz davon abgesehen, daß mit den Mitteln des 

Bluffs, der Täuschung oder Hochstapelei auch das Inventar 

anderer kultureller Kreise genutzt werden kann und wird. 

Dieses Inventar aber ist ein Not-Instrumentarium aus den 

"Hintergrunderfüllungen" (Gehlen) älterer/anderer Insti­

tutionen, ist mithin magischer Kausalkonnotationen voll: 

Der Gefreite "blendete" seinen Vorgesetzten und "donnerte" 

ihn an - dies sind typische Jupiter- Attribute. Bg 

Von der Katastrophe aus gesehen läßt sich somit über die 

Fabrikation des Sozialen grundlegend lernen: Der von Kata­

strophen gemeinhin induzierte Wille, möglichst schnell 

ihre Folgen zu überwinden, läßt nämlich sichtbar werden, 

88) Der Diskussionszusammenhang ist nicht ohne Witz. Thomas entwik­
kelte sein Konzept aus der Kritik an Durkhe im 1 Soziale Interakti­
on sollte nicht nur soziale Tatsache und Ergebnis gesellschaftli­
cher Bestimmungen sein, sondern zugleich auch Ausdruck der 
Ansichten der Akteure Uber ihr eigenes Handeln und Wahrnehmen. 
Friedrichs vermeinte darin die Gefahr eines Psychologismus zu 
entdecken, reproduzierte dann aber aus forschungspraktischen 
Erwägungen den Thomas'schen Ansatz 1 "FUr eine Reihe soziologi­
scher Probleme", so Friedrichs (1974145), "muß die Erhebungs- und 
Untersuchungseinheit selbst ein soziologischer Sachverhalt sein. 
Hierzu eignen sich eher als Individuen die Situationen, in denen 
Individuen handeln". 

89) Der in Ausfällen des 'up to date-Instrumentariums' ad-hoc zu 
bewerkstelligende RUckgriff auf das Reservoir kultureller 
HintergrunderfU11ungen läßt sich in "Zeitlupen-Katastrophen" 
natUr1ich besonders leicht verfolgen, da sie genUgend Zeit fÜr 
RUckbesinnung und RUckgriffe lassen. Die Not zur Tugend wenden 
mUssen erscheint dabei als Katastrophenreaktion; sie läßt sich 
theoretisch einleuchtend mit Alsberg und C1aessens fundieren 
(vg1. Dombrowsky 1983a). Nicht zu unterschätzen sind jedoch die 
tagtäglich den "up to date-Instrumentarien' einhergehenden 
Tugenden des Bast1ertums, das NBte ohne Zeichen der Not, 
sozusagen als pfiffiges Bewältigen von Widrigkeiten, erscheinen 
läßt. A1fred Sohn-Rethe1s Essay Uber das "Ideal des Kaputten" 
(1926) läßt dies spUrbar werden; Vo1ker v. Borries baute in 
seiner Schrift "Reparieren im Alltag" (o.J.) darauf auf. 
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daß soziales Handeln final und intentional zu analysieren 

ist, weil die Handelnden immer Ziele erreichen wollen. 

Auf der Skala stufenloser Mischungen lassen sich an den 

Polenden zwei Extremfälle erkennen. Im ersten Fall richten 

die Handelnden ihre Kräfte auf ein gemeinsames Ziel. 

Idealiter ergibt sich daraus eine Resultante, die von 

allen gewollt und geplant war, so daß, anders als Engels 

und Elias annahmen, das, was jeder einzelne wollte, von 

niemandem verhindert wurde. Soziales Handeln vollzieht 

sich dann "sehend", bewußt, nicht hinterrücks und blind. 

Der bei Katastrophen gelegentlich beobachtete "Sozialis­

mus" der uneigennützigen Kooperation knüpft hier an, ver­

weist aber gleichzeitig darauf, daß er unlösbar mit Momen­

ten der Machtfreiheit oder -suspendierung verbunden sein 

muß, damit Menschen zumindest zeitweise auf die Durchset­

zung der je eigenen Interessen zugunsten des gemeinsamen 

Interesses verzichten. 90 Dem Prinzip nach stellen 

derartige soziale Beziehungen, wie Ferdinand Tönnies 

(1935:3) es formulierte, positive Verhältnisse aus "Förde­

rungen" und "Erleichterungen" dar, in denen "Leistungen" 

90) Ich ve~ute, daß an dieser Stelle die Idealisierungen des 
Kooperationsprinzips, wie sie aus TFT-Strategien (Tit for Tat) 
beim iterativen Gefangenen-Dilemma gern hergeleitet werden, 
zusammenbrechen I Die MBglichkeit zu kooperativen Strategien 
wächst mit abnehmender Gruppenzahll Nur dort, wo mBglichst alle 
Spieler durch eine Vielzahl iterativer "Spiele" (sozialer 
Interaktionen) miteinander verbunden sind, lohnt sich die Be­
trugsstrategie nicht (vgl. Axelrod 1988). Zudem sind TFT­
Strategien personal konstituiert, bedUrfen also der Interaktions­
partner (oder der Interaktions-Maschinen), die die Regeln 
beachten. Hinzuweisen ist in diesem Zusammenhang auf die 
Untersuchung von Claudio Souto (1984), nach der soziale Interak­
tionen und damit auch Fo~en der Sanktionierungen "wechselseitig" 
und "nicht- wechselseitig" sein kBnnen (25). Eine nicht­
wechselseitige Interaktion ist danach auch zu BUche rn , Filmen, 
Tieren oder anderen nicht-personalen Sinnsystemen mBglich. 
"Transtemporale Interaktion" bedeutet nach Souto (29f.), daß es 
keine echte Isolation (Robinsonade) gibt, und daß selbst 
Verstorbene und deren "Vermächtnisse" noch handlungleitend - im 
Sinne von "regelbeachtend" - präsent sein kBnnen. 
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als "Ausdrücke der Willen und ihrer Kraft" kooperativ und 

äquivalent ausgetauscht werden. 

Der 2. Fall: Wo man fürchten muß, daß der Andere derjenige 

sein könnte, der die eigenen Ziele und Absichten durch­

kreuzt, erscheint es sicherer, nicht auf personale Koope­

ration, sondern auf sachlich- instrumentelle Techniken 

einerseits und Strategien der sozialen Kontrolle und Para­

lyse andererseits (z.B. durch Konkurrenz, Intrigen, Aus­

grenzungen, gezielte Sanktionen und Aggressivität) zu 

setzen. 91 Dann durchkreuzen sich die Absichten und Ziele 

der Handelnden tatsächlich, ergibt sich eine Resultante, 

die kein einziger wirklich gewollt hat, die hinterrücks 

und "blind" entsteht, die aber immer von neuem mühsam ins 

Kalkül zu ziehen ist. 

Beide Fälle sozialer Beziehungen lassen sich, methodolo­

gisch betrachtet, mit dem Thomas'schen Situationskonzept 

fassen und analysieren, inhaltlich, der "Sache" des Sozia­

len nach, jedoch nicht. 92 Daher erscheint es angemessen, 

ihren grundlegenden Unterschieden auch "paradigmatisch" 

Rechnung zu tragen. Bedeutsam ist nämlich, daß sich beide 

91) Aus dem breiten Spektrum einschlägiger Analysen und Erklärungs­
versuche seien nur drei Ansätze willkUrlich herausgegriffen: 
Peter BrUckner (1972) stellt die EinflUsse kapitalistischer 
Arbeits- und Konkurrenzverhältnisse in den Mittelpunkt; GUnter 
G6dde (1983) das (psychotische) Element von Sado-Masochismus und 
Pier Pao10 Paso1ini (1979) die Beschädigungen des Lebendigen 
durch Konsum und mediale Zerstreuung. 

92) An dieser Stelle läßt sich meine pers6nliche Wertorientierung 
nicht kaschieren. Ich vsrdanke sie nicht zuletzt der Soziologie 
Harry Hoefnagels', die ich während seiner Gastprofessur an der 
Universität Kiel schätzen lernte. Hoefnagels' beharrliches 
Insistieren, daß Soziologie mit "sozial" zu tun haben mUsse, wie 
Uberhaupt, darin T6nnies ähnlich, ein Zusammenleben ohne ein 
"Zusammen-Sein", ohne MIT-Menschlichkeit und Solidarität allein 
deswegen un-menschlich sei, weil es ohne Menschen widersinnig 
ist, Uberzeugte mich auch ohne gelehrige theoretische UnterfUtte~ 
rung gleichwohl ist sie von ihm geliefert worden ( 1979; 
1966). Dieter Claessens' Diskussion von "Befreundung mit der 
Welt" (1970:190ff.) geh6rt hier gleichfalls hinzu. 
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Fälle strukturell unterscheiden, je nachdem, auf welche 

Weise ihre Resultanten entstehen. Dort nämlich, wo der 

kollektive Wille auf ein gemeinsames Ziel gerichtet wird, 

ergibt sich die Struktur der sozialen Situation überwie­

gend oder sogar ausschließlich aus den intra- und inter­

personellen Prozessen positiv aufeinander ausgerichteter 

Akteure. Dort aber, wo sich die Handelnden gegenseitig 

behindern und paralysieren, also negative Verhältnisse der 

Erschwernis, der Angst und der wechselseitig zugefügten 

Niederlagen entstehen, bildet sich eine Struktur heraus, 

in der der Mensch den Menschen meidet und statt dessen 

lieber versucht, die Risikoquelle "Mensch" durch un­

menschliche Potentiale, durch kulturelle Instrumentarien, 

zu ersetzen. 

Wo also die direkten personale Beziehungen große, affektiv 

bedingte Unwägbarkeiten bergen, wird versucht, Berechen­

barkeit und Gleichförmigkeit dadurch zu gewährleisten, daß 

sachliche Mechanismen der Regulierung, Steuerung und Kon­

trolle überwiegen. Dies läßt sich organisatorisch, durch 

personell anonymisierte Beziehungen erreichen, indem durch 

Zwischenschaltung mehrerer Hierarchieebenen, oder durch 

Segmentierungen (z.B. der Arbeit oder der Kompetenzen), 

direkte Beeinflussungen und unmittelbare Kooperationen nur 

noch schwer möglich sind. Am wirkungsvollsten läßt sich 

dies technisch, durch die Aufhebung mittel- und unmittel­

barer Personalbeziehungen bewerkstelligen, indem, wie 

Volker von Borries (1980:80) zeigte, die sozialen Bezie­

hungen über und durch Technik konstituiert werden: 
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Menschen aufeinander bezogen handeln, die nicht mehr 
von einander wissen können, als das Schema institu­
tionalisierter Erwartungs- und Verhaltenshülsen, 
mit dem sie und der Andere konfrontiert sind, und 
dementsprechend sie und der Andere handeln. 

An dieser Stelle erscheint dann auch der Einwand Jürgen 

Friedrichs gegen das Situationskonzept konstruktiv. Längst 

haben sich ja derartige unpersönliche, zu ego in gewisser 

Weise "alter-lose" Beziehungen 

zwar nicht notwendig zum Krieg 

entwickelt, die deswegen 

aller gegen alle werden 

müssen, die aber dennoch dem von Tönnies und Hoefnagels 

entwickelten Verständnis von sozialer Beziehung nicht mehr 

entsprechen. Es erscheint daher sinnvoll, das Situations­

konzept entsprechend zu erweitern. Nötig wäre ein Ansatz, 

der es erlaubt, die Unterschiede in den Struktureigentüm­

lichkeiten der bislang noch gleichermaßen "Situation" 

genannten sozialen 

bert Elias (1968, 

Beziehungen zu erfassen. Das von Nor-

1969, 1979, 1981, 1983) entwickelte 

Figurations-Konzept erscheint dazu besonders geeignet­

wenngleich es nicht das einzige geeignete ist (vgl. Esser 

1984) . 

Elias führte die Denkfigur de* Figuration aus wahrneh­

mungs- und erkenntnistheoretischen Motiven ein. Sie soll 

verdeutlichen, daß sich die denkgewohnte Dichotomie von 

"Individuum" und "Gesellschaft" - man könnte auch "Gruppe" 

hinzufügen - gerade 

nicht auf zwei getrennt existierende Objekte, son­
dern auf verschiedene, aber untrennbare Aspekte der 
gleichen Menschen (bezieht) und daß beide Aspekte, 
daß Menschen überhaupt normalerweise in einem 
strukturierten Wandel begriffen sind (Elias 
1968 : XVII I ) . 

In gleichem Maße gilt diese Überlegung auch für die beiden 

Aspekte sozialer Beziehungen. Im Grunde genommen stellen 

auch die überwiegend personal und die überwiegend durch 

kulturelle Instrumentarien vermittelten sozialen Bezieh­

ungen keine getrennt existierenden Beziehungen dar, son-
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dern nur verschiedene Aspekte der gleichen, in struktu­

riertem Wandel begriffenen Interaktion. 

Dabei besteht der strukturierte Wandel der sozialen Situ­

ation darin, daß es weder rein unpersönlich-instrumental 

noch rein personal-kooperativ vermittelte Sozialbezieh­

ungen gibt, sondern immer nur Mischungsverhältnisse aus 

beiden, die sich im historischen Verlauf durch den Ausbau 

technischer und organisatorischer vermittlungen/versachli­

chungen anonymisieren oder durch intensivierte nomosbil­

dende Prozesse personalisieren lassen. Zwar zeigt der Ver­

lauf des Zivilisationsprozesses eine deutliche Zunahme 

unpersönlich-instrumentaler (versachlichter) Sozialbezieh­

ungen und damit einen Wandel in Richtung wachsender Ab­

straktheit aller gesellschaftlichen Vollzüge (vgl. Alsberg 

1920; Claessens 1970 und 1980; Pie 1 1972), doch deutet der 

Zusammenhang von Abstraktheit und reibungslosem, berechen­

barem und daher krisenarmem Handeln auf der einen und 

personaler Unmittelbarkeit und affektuellem, unberechen­

barem und daher krisenanfälligem Handeln auf der anderen 

Seite darauf hin, daß beide Zusammenhänge nur in Balance 

zu halten sind, wenn auch ihre jeweilige interne Balance 

gewährleistet ist. 

Bezeichnet man nun die unmittelbaren personell konstitu­

ierten Sozialbeziehungen als "soziale Situation", um 

kenntlich zu machen, daß es sich dabei um Interaktionen 

handelt, in denen die aufeinanderbezogenen Reaktionen des 

Verhaltens und Handelns überwiegend von den situativen 

face-to-face-Beziehungen gestaltet werden und daher höhere 

Anteile von Spontaneität, Affektivem und "Willkürlichem" 

beinhalten, so erscheint es analytisch sinnvoll, jene 

sozialen Situationen, die überwiegend instrumental, von 

kulturellen Instrumentarien, also von organisatorischen, 

technischen, sachlichen Bedingungen konstituiert werden, 

als "Figuration" zu bezeichnen. Dennoch darf diese analy­

tische Unterscheidung nicht dazu verleiten, abgrenzbare, 

von einander geschiedene Vorgänge zu unterstellen. Viel-
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mehr durchkreuzen sich situative und figurative Ausprägun­

gen in ständig wechselnden Mischungsverhältnissen. 

Im Rahmen der hier vorgeschlagenen Terminologie, die so­

ziale Beziehungen nach situativer und figurativer Determi­

niertheit differenziert, sei darauf verwiesen, daß "Figu­

ration" als der allgemeinere und "Situation" als der spe­

ziellere Begriff verstanden werden soll, der nur jene 

Teilmenge bezeichnet, in der sich die Handelnden aus ihren 

figurativen Kontrollen lösen (oder gelöst werden) und den 

Versuch unternehmen, die verha1tens- und handlungs steuern­

den Elemente des Figurativen durch situativ eingeführte 

Steuerungen zu ersetzen. 

Der Tendenz nach bedeutet die Verflüssigung der Figuration 

in die interpersonellen ad-hoc-Rege1ungen der Situation 

ein bewußtes Durchschauen der figurativen Zusammenhänge. 

Zwar dominiert, wie Vo1ker von Borries anhand der Technik 

und Norbert E1ias anhand der Verlängerung von Interdepen­

denzketten zeigten, das figurative Element und bildet 

einen Kontrollmechanismus hinter den Rücken der Akteure, 

doch erscheint zugleich darin das kritikwürdige Moment der 

Figurationstheorie selbst: Wenn sich aus den Verflechtun­

gen, die die Menschen miteinander bilden, immer auch Ver­

f1echtungseffekte ergeben, die niemand gewollt und niemand 

geplant hat, so kommt Figurationen 

eigendynamische Kraft zu, die sie 

eine naturwüchsige, 

selbst zu einer un-

menschlichen Wirkgröße machen. Dabei bedeutet "unmensch­

lich" nicht, daß diese ungep1anten und ungewollten 

Wirkungen nicht von ihren Produzenten zu verantworten 

wären, sondern nur, daß sie gerade ohne das Bewußtsein 

ihrer Produzenten die Produzenten mitproduzieren. 

Solcherart naturhaft in der Wirkungsweise, bergen Figura­

tionen in sich keine Chance, wieder in den Prozeß ihrer 

Hervorbringung zurückgeholt werden zu können. Diese Chance 

bietet sich erst, wenn die figurative, naturwüchsig wir­

kende Eigendynamik in das bewußte Handeln hereingeholt 
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wird; dann erst erscheint es möglich, die Figuration be­

Elias hat diese Momente in wußt zu steuern. 93 Norbert 

seiner Parabel vom Fischer im Mahlstrom beschrieben-

allerdings scheint es kein Zufall zu sein, daß er als 

Theoretiker gerichteter, aber ungeplanter und ungewollter 

Prozesse die Dominanz unpersönlich-instrumentaler Bezie­

hungen anerkennt und selbst von "Situation" spricht: 

Der Fischer sah sich ... in einen kritischen Prozeß 
verwickelt, der zuerst völlig seiner Kontrolle ent­
zogen schien .... Nach einer Weile jedoch beruhigte 
er sich. Er begann, kühler zu denken; und indem er 
zurücktrat, seine Furcht kontrollierte und sich 
selbst gleichsam aus größerer Distanz als Menschen 
betrachtete, der mit anderen, mit wilden Naturgewal­
ten, eine bestimmte Konstellation bildete, brachte 
er es fertig, seine Gedanken von sich weg auf die 
Situation zu lenken, in der er gefangen war. Nun 
erkannte er die Elemente in dem unkontrollierbaren 
Prozeß, die er benutzen konnte, um dessen Verlaufs­
bedingungen für sein eigenes Überleben besser zu 
kontrollieren (Elias 1983:80). 

Das Verhältnis von Situation und Figuration wird noch ein-

93) Einem Mißverstlndnis sei vorbeugend begegnet I Ich maße mir nicht 
an, E1ia8' Beitrlge zur Wissens soziologie oder zur Zivilisations­
theorie grundsätzlich zu kritisieren. Vielmehr formuliere ich nur 
die Schwierigkeit des Versuchs, E1ias' Theorie der generalisie­
renden Abstraktion Jahrhunderte dauernder Prozesse zu entreißen 
und auf soziale Prozesse kurz- und mittelfristiger Dauer anzu­
wenden. Dabei, so scheint mir, ergeben sich insofern Schwierig­
keiten, als die Figurationen bildenden Menschen "blind" Effekte 
produzieren, die, Machten aus dem Niemandsland gleich, als 
scheinbar un-mensch1iche Machte auf sie zurUcksch1agen, ohne daß 
dabei einsichtig wird, wie die solcherart Geschlagenen je 
Subjekt ihrer Geschichte werden kOnnen. Denn je verzweigter, 
interdependenter, die Handlungsketten werden, desto grOßer wird 
das Potential des Kontraproduktiven. Wollte man dem der zunehmen­
den Vernetzung einherschreitenden Potential des Ungewollten und 
Ungep1anten angemessen begegnen, mUßten die Akteure wohl doch zu 
UbereinkUnften darUber kommen, nach welchen Zielen sie ihre 
Ressourcen verteilen und welche Probleme sie wie lOsen wollen 
(vg1. v. Borries/Dombrowsky 1988). Dies aber erforderte die 
Uberwindung dessen, was E1ias als StruktureigentUmlichkeit des 
Figurativen bezeichnet und bedeutete mithin die Uberwindung der 
Figuration selbst. 
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deutiger bestimmbar, wenn man die Elias'schen Überlegungen 

zur Persönlichkeit überträgt: 

An die Stelle des Bildes vom Menschen als einer 
'geschlossenen Persönlichkeit' (sollte besser) das 
Bild des Menschen als einer 'offenen Persönlichkeit' 
(treten), die im Verhältnis zu anderen Menschen 
einen höheren oder geringeren Grad relativer Autono­
mie, aber niemals absolute und totale Autonomie 
besitzt, die in der Tat von Grund auf, Zeit ihres 
Lebens auf andere Menschen ausgerichtet und angewie­
sen, von anderen Menschen abhängig ist. Das Geflecht 
der Angewiesenheit von Menschen aufeinander, ihre 
Interdependenzen, sind das, was hier als Figuration 
bezeichnet wird, als Figuration aufeinander ausge­
richteter, von einander abhängiger Menschen (Elias 
1968 : LXVII ). 

Da Elias die "Aufgabe einer Theorie sozialer Prozesse" 

eher in der 

Diagnose und Erklärung der langfristigen und unge­
planten, aber gleichwohl strukturierten und gerich­
teten Trends in der Entwicklung von Gesellschafts­
und Persönlichkeits strukturen (Elias 1979:71) 

sieht als in der Erklärung der kurzfristigen und geplanten 

Eingriffe von Akteuren, die diese Trends - wie der Fischer 

im Mahlstrom - zumindest partiell in einigen Verlaufsbe­

dingungen zu kontrollieren suchen, erscheint die Einfügung 

des Thomas'schen Situationskonzeptes vor allem deswegen 

sinnvoll, um jene Momente von Entwicklungsprozessen erhel­

len zu können, in denen die Akteure im Verhältnis zu 

anderen Menschen einen höheren Grad relativer Autonomie 

besitzen und sie für Augenblicke die Chance haben, den 

ungeplanten und ungewollten Prozessen, denen sie unterwor­

fen sind (und denen sie sich unterwerfen), einen gewoll­

ten und geplanten Stempel aufzudrücken. 94 

94) Allerdings räumt auch Elias (1969, 111364) ein, da~ sich 
verfestigte Figurationen, wie z.B. Institutionen, aber auch 
Fabriken und Städte (dazu 1981112) wieder verflüssigen kannen, 
d.h. dynamisiert werden, sobald sie "vielen einzelnen Menschen 
Chancen zur Befriedigung bestimmter, immer von neuem in ihnen 
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Die scharfe Wendung Elias' gegen die herkömmliche Sicht­
weise von "Gesellschaft" versus "Staat", "Familie" versus 
"Individuum", kurz: gegen alle begrifflichen Abstraktionen 
von den sozialen verflechtungsprozessen, in die sich Men­
schen einbinden und in die sie eingebunden werden, wird 
von der hier vorgeschlagenen Kombination mit dem Situ­
ationskonzept nicht zurückgenommen. Auch die Darstellung 
sozialer Beziehungen als Situation suggeriert kein mehr 

oder weniger funktionales "Gebilde", das von den Inter­

aktionen der Menschen vergegenständlicht werden könnte, 

wie ein Raum in einem Haus. Vielmehr tritt durch die 
Verwendung beider Begriffe, die nur spezifische Momente 

derselben Beziehung fassen, ein Bild vom Menschen in den 
Vordergrund, das die vielen vereinzelten Einzelnen nicht 

nur im Strom einer aus ihrem Handeln ausfließenden 

Gesamt-Unabänderlichkeit sieht, sondern auch im fort­

währenden Strom damit verknüpfter Chancen, sich zum 

Souverän des eigenen Schicksals aufzuschwingen und die 
Verstrickungen mit allen und allem bewußt zu gestalten. 
Zwar sind alle Menschen, wie Elias (1981:2) betont, 

kraft ihrer elementaren Ausgerichtetheit, ihrer 
Angewiesenheit aufeinander und ihrer Abhängigkeit 
von einander auf die verschiedenste Weise aneinander 
gebunden, (doch bilden sie) demgemäß miteinander 
Interdependenzgeflechte oder Figurationen mit mehr 
oder weniger labilen Machtbalancen verschiedenster 
Art. 

Mit Hilfe des Situationskonzepts lassen sich die (mikro-) 

sozialen Prozesse, mit denen Menschen ihre Figurationen 

wieder in Fluß bringen und in Situationen münden lassen, 

in denen sie, als Herren über ihre nomosbildenden Prozes­

se, bestehende Machtbalancen im relativ offenen Kampf 
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bringt, und viel weniger jene Formen des Angewieaenaeina, daa man 
als Bedttrfnis egos nach alter verstehen k~nnte. 



zerstören oder von neuem stabilisieren können, eher erfas­

sen, als mit dem auf makro-soziale Entwicklungsprozesse 

gerichteten Figurationskonzept. 

Gegen eine Erweiterung des Figurationskonzeptes um eine 

situative Komponente ließe sich einwenden, daß die mit dem 

Begriff "Situation" bezeichneten Prozesse sozialer Bezieh­

ungen auch schon mit dem Begriff der "Figuration in der 

Figuration" (Elias 1987:46ff.) hinreichend beschreibbar 

seien. Schließlich beschäftige sich die Figurationssozio­

logie "mit dem Menschen rundum", wobei sie "auf einem 

fünfdimensionalen Modell einer Mehrzahl von Menschen 

(basiere), das die direkt sichtbaren vierdimensionalen 

Verhaltensaspekte ebenso umfaßt wie die 'Erfahrungsaspek­

te' des Denkens, Fühlens und der Triebe" (Elias 1983:180). 

Desweiteren entwickele jede Dimension eine eigene Dynamik, 

so daß zahlreiche wirkungskombinationen entstehen und sich 

das soziale Leben nicht nur auf der Ebene "innerer" Erfah­

rungen oder zwischenmenschlicher Interaktionen abspiele, 

sondern immer auch auf einer innerstaatlichen, zwischen­

staatlichen und einer "sozio-naturalen" Ebene (vgl. Elias 

19B3:75-79). 

Gerade aber diese Einbindung eines jeden Einzelnen in eine 

ihm übermächtig gegenüberstehende Fülle abstrakter, unper­

sönlich-instrumentaler Beziehungen kann nur dann bewußt 

gestaltet werden, wenn es den Einzelnen gelingt, das Wir­

kungsgeflecht aller Ebenen zu durchschauen. Das aber 

scheint unmöglich, nimmt man Elias' Ansatz ernst. Das 

Problem eigendynamischer oder erstarrter Figurationen, die 

keine Distanzierung und damit keine Emanzipation ermögli­

chen, scheint Norbert Elias deswegen zu vernachlässigen, 

weil in seinem "Insulationsmodell" der Zivilisation 

(Claessens 1970:182) der Prozeß der Gewaltmonopolisierung 

eine friedliche Persönlichkeitsentfaltung gewährleistet 

und somit Machtdifferentiale nivelliert. Für Elias sind 

Verlängerungen der Interdependenzen und die darüber ver­

laufende Intergration der Menschen zur Weltfiguration 
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identisch mit einer Verfriedlichung und damit, zumindest 

tendenziell, der Fähigkeit, Einsicht in die eigenen Ver­

hältnisse zu gewinnen. 9s 

Dieter Claessens (1970:182f) wendet dagegen ein, daß dies 

für den von Elias untersuchten, historisch und räumlich 

konkreten Bereich Westeuropas 

Verallgemeinerung dieses Modells 

an anderen Orten und selbst 

gelten mag, daß aber eine 

problematisch sei, weil 

in Westeuropa zu anderen 

der Machtdifferentiale Zeiten gerade keine Nivellierungen 

stattgefunden hätten, sondern im Gegenteil, Prozesse 

wachsender Ungleichheit hin zu eindeutigen Unterdrückungs­

verhältnissen mit zunehmend beschränkten Entfaltungsmög­

lichkeiten für die Menschen. Ein Ausgleich von Machtdiffe­

rentialen erscheint Claessens (1970:182) nur möglich, 

wo alle beteiligten Sub-Gruppen prinzipiell kon­
fliktfähig sind .... Eine solche Konfliktfähigkeit 
kann für frühere Zustände und die Individuen in 
primären Gruppen nicht angenommen werden. Im Gegen­
teil: Die mangelnde Konfliktfähigkeit leitete ver­
mutlich früh zu Ober- und Unterordnungs formen 
über .... 

Was Elias als Figuration bezeichnet, ist somit auch das in 

permanentem Wandel befindliche Interdependenzgeflecht von 

Menschen, die in ihrer Mehrheit nicht konfliktfähig sind, 

weil die von ihnen getragenen Institutionen, Sitten, Ge­

bräuche, Gesetze, Städte, Fabriken, Techniken, Medien etc. 

95) Die aus dem iterativen Gefangenen-Dilemma entwickelten Strategien 
der Kooperation sind an dieser Stelle nochmals zu bedenken. Sehr 
wohl bedarf die Kooperation des Kooperationswillens, doch zeigen 
die einschlägigen Simulationen (Axelrod 1988), daß "Verfriedli­
chung" nicht vorausgesetzt werden mUß, sondern durch Tit for 
Tat-Strategien (TPTs) entsteht. Dagegen nimmt die Chance zu TPTs 
sofort ab, sobald die Zahl wechselseitiger Spiele eine gewisse 
Spielhlufigkeit zwischen allen Beteiligten unterschreitet. 
Ubertragen auf Elias bedeutete dies, daß das Anwachsen der 
Interdependenzketten aus sich heraus die Wahrscheinlichkeit zur 
Unfriedlichkeit vergrößert und daher Verfriedlichung nur auf 
andere Weise (z.B. durch Moralsysteme) und nur durch Zwang 
erzielt werden kann. 
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als geronnene Figurationsmomente eine selbststabilierende 

Dynamik gewonnen haben, die sich im Extrem mehr um ihre 

Selbsterhaltung müht, als um ihre eigentliche Distan­

zierungsfunktion. Durch diesen Selbsterhaltungseffekt sind 

die personalen Träger der Figurationen nicht mehr fähig, 

die Gestaltungselemente immer wieder situativ zu verflüs­

sigen um sie daraufhin zu überprüfen, ob sie noch ihre 

ursprünglichen Zwecke erfüllen. 

Die Vorstellung von Elias, daß die 

Räume auch zu einem Ausgleich der 

Befriedung sozialer 

Machtdifferentiale 

führt, läßt sich nicht verallgemeinern. 96 Vielmehr ist die 

Tendenz festzustellen, die einmal aufgebauten Machtdiffe­

rentiale erhalten und in das figurative Inventar sozialer 

Beziehungen inkorporieren zu wollen. Die von Niklas 

Luhmann (1969:59) dargelegten Prozesse der "Ausdifferen-

zierung", mit denen "selektive 

von Umweltinformationen durch 

Prozesse der Verarbeitung 

systemeigene Regeln und 

Entscheidungen gesteuert werden können" , so "daß es im 

Sinne des HandeIns Aspekte gibt, die entweder einem sozia­

len System oder dem personalen System, aber nicht beiden 

zugleich, zugerechnet werden" (249), machen deutlich, daß 

die Versuche, Machtdifferentiale zu institutionalisieren, 

selbst zum Instrumentarium der "Befriedung sozialer Räume" 

hinzugehören. Die Befriedung sozialer Räume dient also 

nicht dazu, Machtdifferentiale zu minimieren und Entfal­

tungschancen egalitär zu verteilen, sondern im Gegenteil, 

die Machtdifferentiale so zu nutzen, daß selektive Entfal-

96) Dies nicht, weil Norbert Elias kein Katastrophen- Soziologe ist -
man mu~ nicht tot sein, um Uber das Sterben zu reflektieren-, 
sondern weil gerade katastrophensoziologische Analysen in 
extremen Ma~en zeigen, da~ "Befriedungen" nach Katastrophen, z.B. 
durch HilfsgUter, Wiederaufbauhilfen und regionale Investitions­
programme, keine Machtdifferentiale auszugleichen vermögen, 
sondern, im Gegenteil, auf neuem Niveau ausdifferenzieren (vgl. 
Bolin 1986; Dobler 1980). In die gleiche Richtung, aber aus einem 
ganz anderen Argumentationszusammenhang heraus, kritisiert auch 
Hans Peter Duerr (1988) den Elias'schen "Mythos vom Zivilisati­
onsprozess " • 

247 



tungschancen ohne die Risiken personaler Gewalteinwirkung 
wahrgenommen werden können. 

Im Bereich des Zivil- und Katastrophenschutzes hat Lars 
Clausen (1981, 1983) das Wechselspiel von mikro- und 
makrosozialen Interdependenzen analysiert und gezeigt, daß 

mehrere relativ gleichstarke Machtpotentiale nicht unbe­

dingt zu funktionsfähigen Balancen führen müssen, sondern 

auch in immobilisierenden Clinches enden können. Dies ist 

vor allem dann der Fall, wenn die figurativen Prägekräfte 

bei den Akteuren dazu führen, eine hohe "Phantasiegeladen­

heit der vorstellungen von den Gefahren" für die Wirklich­

keit zu nehmen und somit das Risiko zur 

ständigen 
und so 
(besteht) , 
orientiert 

Reproduktion des hohen Gefahrenniveaus 
auch zur Reproduktion von Denkweisen 
die mehr phantasie- als wirklichkeits­
sind (Elias 1983:78). 

Gerade aber innerhalb der technisch-instrumentellen "Funk­
tion staatlichen HandeIns", im Zivil- und Katastrophen­

schutz (Eichstädt 1970:39), verdunkelt ein besonders hohes 

Maß an Phantasiegeladenheit die Wahrnehmung der Objektivi­

tät. Zwar suggeriert der Begriff "Funktion" ein hohes Maß 

rationaler Kalkuliertheit, doch zeigten die Analysen zur 

Begriffsrichtung, daß das gesamte technische, organisato­

rische, materielle und personelle Instrumentarium der 

(Teil-)Figuration "Katastrophenschutz" in erster Linie für 

jene Zwecke staatlichen HandeIns vorgehalten, ausgerüstet 

und ausgebildet werden, die Dammermann und Haag (1968:73) 

als Aufrechterhaltungsfunktionen innerhalb eines umfassen­

deren Funktionsgefüges charakterisieren: "Sicherung der 

ungehinderten Funktion des Staates und seiner Einrichtun­

gen, Sicherung des Bestandes der Rechtsordnung und Siche­

rung der Individualgüter Leben, Gesundheit, Freiheit und 

Vermögen" . 

Da sich jedoch nirgendwo eine inhaltlich eindeutige und 

rechtsverbindliche Definition des Begriffs der Individual-
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güter findet, reduziert sich ihr Schutz im Extremfall auf 

"Substanzerhaltung" im Rahmen des faktisch Möglichen. Dies 

bedeutet konkret, daß im Grunde nur die "Rahmenbedingun­

gen" geschützt werden können, innerhalb derer sich im 

Einzelfall die Bedingungen für den Schutz der Individual­

güter ergeben muß. Dieser meist als Güterabwägung oder 

Ermessensspielraum bezeichnete Vorgang stellt eine Form 

staatsschützerischer Triage dar. Dammermann/Haag (1968:74) 

formulieren den Sachverhalt in verklausulierter Form: 

Der öffentliche Katastrophenschutz dient nicht der 
Abwehr spezieller Gefahren auf bestimmten Lebensge­
bieten, sondern ganz allgemein der Bekämpfung beson­
ders umfangreicher Gefahren für die öffentliche 
Sicherheit in allen Lebensbereichen. 

Die Funktion des Katastrophenschutzes besteht folglich in 

erster Linie darin, innerhalb der Gesamtaufgabe "Aufrecht­

erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung" im 

Zusammenwirken mit anderen Aufgabenträgern arbeitsteilig 

jenes Störpotential zu beseitigen, das ihm zugewiesen 

worden ist. Dabei zeigen die Kommentare zur Katastrophen­

schutzgesetzgebung der Länder (vgl. Seeck 1980~ Zimmer­

mann/Gackenholz 1980), daß sich die inhaltliche Umgrenzung 

dieses Aufgabenbereiches zwar an "Tatbestandsmerkmalen" 

orientiert, aber dennoch breite Interpretationsspielräume 

zur verfügung stehen, um sich im Prinzip gewandelten Er­

fordernissen anpassen zu können. 

Bis zu welchem Grade der materielle Katastrophenschutzbe­

griff von Ermessensentscheiden geprägt sein kann, machen 

die Spielräume deutlich, innerhalb derer über öffentliche 

Sicherheit und Ordnung befunden wird. So gilt beispiels­

weise der Selbstmord nicht als Beeinträchtigung der 

öffentlichen Sicherheit, weil er keinen Angriff auf ein 

grundlegendes Rechtsgut der Gemeinschaft darstellt (vgl. 

Schoen/Frisch 1973:7). Dagegen "darf (und muß)" der 

Selbstmord, der die öffentliche Ordnung stören könnte, 

"von den zur Wahrung der öffentlichen Ordnung zuständigen 
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Organen hoheitlich verhindert werden" (ibid.). Noch dra-

stischere Definitionsspielräume 

Geltung der öffentlichen Ordnung 

ergeben sich, wenn die 

im Notfall nicht nach 

"herrschender Auffassung" entschieden wird, sondern nach 

der "Mehrheit im Zuständigkeitsbereich der einschreitenden 

Behörde" selbst (Schoen/Frisch 1973:7, Fußnote 7). 

Prozesse des Umdefinierens, die 

die allgemeine Gefahrenbekämpfung 

im Ergebnis dazu führen, 

nach den Auffassungen 

der "zuständigen Organe" zu bestimmen, finden sich auf 

allen Ebenen des Zivil- und Katastrophenschutzes. Je nach­

dem, bis zu welchem Grade die Akteure der zuständigen 

Organe dabei äußere Einflußnahmen auf ihr Handeln abschot­

ten, werden die Maßnahmen der konkreten Gefahrenbekämpfung 

den organisationsinternen Prädispositionen entsprechen und 

damit zuvörderst den Auffassungen dieser Akteure über ihre 

Tätigkeit und deren Erfordernisse. Die Beispiele, in denen 

derartige Abschottungen im Interesse des größten Nutzens 

für die größte Zahl der Betroffenen notwendig und richtig 

waren, finden sich zuhauf. Andererseits aber darf auch 

nicht übersehen werden, daß Fälle möglich sind, in denen 

die Dominanz organisationsinterner Prädispositionen zu 

Fehleinschätzungen und Fehlverhalten führen. Otthein Ramm­

stedt (1977:42) hat darauf hingewiesen, daß in Krisen und 

Katastrophen "Änderungen im Handeln und Erleben ( ... ) 

nicht ursächlich von den eingetretenen Situationsänderun­

gen abhängig (sind), sondern nur durch sie ausgelöst" 

werden. Für die möglicherweise eintretenden Änderungen 

sind vielmehr "soziale Zwänge" verantwortlich zu machen, 

die jedoch "nicht erst mit der Krisensituation" ein-

setzen, sondern "v 0 r h e r schon geprägt sein 

(müssen) , um dann, in der Krisensituation, nur noch 

abgerufen zu werden" (Hervorh. im Orig.) . 

Situativ erfolgt die permanente Neufassung solcher Gene-

ralklauseln 

sich dann 

über verzweigte 

in Modifikationen 

nomosbildende Prozesse, die 

der Funktionsbestimmungen 

niederschlagen und, nach entsprechender schriftlicher 
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Fixierung in Gesetzesnovellierungen, Durchführungsbestim­

mungen, Vorschriften usw. ihre figurative Verfestigung 

finden. 

Analysiert man die nach Katastrophen anzufertigenden Er­

fahrungsberichte von Hierarchieebene zu Hierarchieebene, 

so läßt sich zeigen, daß sich schrittweise ein Übergang 

von situativer Offenheit hin zu figurativer Starre vollzo­

gen hat, an dessen Ende die tatsächlichen dialogischen 

Konfliktverläufe w ä h ren d der Katastrophenbewälti­

gung gegen glättende Annäherungen an die strukturellen 

Funktionsbestimmungen ausgetauscht worden sind. Diese 

Glättungen ergeben sich, wie die Beispiele der Flutkata­

strophe von 1962, der waldbrandkatastrophe 1975 oder der 

Schneekatastrophen 1978/79 zeigen, keineswegs nur aus 

notwendigen Verallgemeinerungen oder aus Gründen berech­

tigter Rücksichtnahme, sondern vor allem aus gruppen- und 

hierarchiespezifischen Aushandelungsprozessen, in deren 

Verlauf abweichende Definitionen gegen interne Zugeständ­

nisse abgetauscht werden. Der Abtausch konkreter Kritik 

gegen altbewährte Redewendungen signalisiert somit nur dem 

Eingeweihten, daß die Konflikte der unmittelbaren sozialen 

Situation keine Veränderung der Kette Definition - Funk­

tion - Figuration bewirken konnten. 

Dem Außenstehenden erschließen sich diese Prozesse der 

Bestandserhaltung nicht. Für ihn gewinnt Katastrophen­

schutz deswegen einen guten Klang, weil er gerade nicht 

die figurative Dynamik sehen kann, sondern nur die situ­

ative: Die unmittelbaren Erfahrungen der Menschen mit der 

Funktion Katastrophenschutz entstammen den Hilfseinsätzen 

bei realen Notständen; ihnen verdankt sich die positive 

Sichtweise. 97 

97) Selbst nach der Hamburger Flutkataltrophe 1962, die nachweillich 
grobe Mlngel in der Xatastrophenabwehr gezeigt hatte, gaben in 
einer Befragung (INFAS 196414 u. 6) nur 18% (N-3.819 Hamburger) 
dem Hamburger Senat die Schuld fUr dieses Versagen, wlhrend 83% 
die Meinung vertraten, da~ die Hilfsma~nahmen richtig und gut 
organisiert gewesen seien. 
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Tatsächlich jedoch ist Katastrophenschutz ein überwiegend 

figurativ bestimmtes Netz sozialen HandeIns, in dem zuneh­

mend segmentierte, intensiver Arbeitsteilung entspringende 

Teilvollzüge simultane Fern- und Nebenwirkungen zeitigen, 

die der Einzelne in der Regel weder durchschauen noch 

wahrnehmen kann. Die sich daraus notwendig ergebende Mög­

lichkeit von verselbständigungen bedingen den insgesamt 

polymorphen Charakter von Katastrophenschutz ebenso, wie 

seine Gerinnung in zahlreiche Einheiten und technische 

Einrichtungen. Völlig zutreffend stellt daher Volker von 

Borries (1980:39) fest: 

Das Eingebundensein sozialer Figurationen in 
technische Einrichtungen führt dazu, daß die 
bestimmte soziale Figuration nicht allein durch 
Tradition weiterbesteht, sondern auch so lange 
dauern kann, wie die technische Einrichtung besteht 
... Bei lange bestehenden technischen Einrichtungen 
... werden die möglichen wandlungen der Figuration 
vom Vorhandensein dieser technischen Einrichtungen 
begrenzt. Die so zur materialen Kultur geronnene 
Figuration kann sich gegenüber den bewußt handelnden 
Menschen verselbständigen. 

Da bisher die Figuration "Katastrophenschutz" als eine 

Oszillation zwischen Verflüssigung und Gerinnung aufgefaßt 

wurde, wobei die situativ organisierten nomosbildenden 

Prozesse zu neuen Definitionen führten und die verfestig­

ten Normen, Funktionen und Instrumente modifizieren konn­

ten, lassen sich folgerichtig für jedes Moment dieser 

Oszillation Unwägbarkeiten und Überraschungen denken, die 

nicht kalkulierbar, aber auch nicht bewußt herstellbar 

sind. Dies rührt nicht zuletzt daher, daß in den Katastro­

phenschutz sehr viele Menschen einbezogen sind, sich der 

Kontingenzvorrat der Figuration durch die Anzahl der 

Hierarchieebenen und Interagierenden bestimmt und sich die 

Figuration nicht nur in der Horizontalen, sondern auch in 

der Vertikalen erstreckt. Die sich daraus ergebende Kombi-
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nations- und Verselbständigungsvielfalt ist dann der 

Grund, warum die Figuration "Katastrophenschutz" nicht als 

bewußt geplanter oder insgesamt planbarer Prozeß verstan­

den werden kann, sondern als "eine Kette blind aufeinander 

wirkender Funktionszusammenhänge" (von Borries 1980:40). 

Die in allen gesellschaftlichen Bereichen konstatierbare 

Verlängerung der Handlungsketten und Interdependenzen 

zwischen den Akteuren (vgl. Elias 1969, II:312) betrifft 

auch den Zivil- und Katastrophenschutz. Der Einzelne ver­

liert den Überblick, der allgemeinste verbindliche Rahmen, 

die Gesetze und Richtlinien, dominieren jede Orientierung. 

Die "Praktiker" stöhnen dann unter der Flut "bürokrati­

scher Gängelungen" und die "Bürokraten" ärgern sich über 

die Borniertheit einer Handwerkelei, die sich der rationa­

len Verwaltung nicht beugen mag. Die ungewollten und unge­

planten Effekte uneinsichtiger und uneinsehbarer FUllk­

tionsdifferenzierungen lassen nicht lange auf sich warten. 

Bei genauerer Betrachtung läßt sich nämlich erkennen, 

daß zunehmende funktionsteilige Spezialisierung die 
Abhängigkeit jeder Spezialistengruppe von anderen 
Spezialistengruppen, und überdies von einer wachsen­
den Anzahl anderer Spezialistengruppen, verstärkt. 

Im Zuge zunehmender gesellschaftlicher Funkti­
onsteilung verlängern sich die Interdependenzketten, 
in die jede einzelne Spezialistengruppe verwoben ist 
(Elias 1979:96), 

so daß sich neben Prozessen der Funktionalisierung und 

Entfunktionalisierung nicht nur das Gewicht und der Ein­

fluß zwischen den Spezialistengruppen verschieben, sondern 

auch die Konfliktfronten zwischen den beteiligten Gruppen. 

Vor allem aber wird versucht, den Bedeutungszuwachs des 

Spezialistentums gegen "Emporkömmlinge" mit "unsichtbaren 

Mauern" (Elias 1979:96) zu sichern: spezielle Fach­

sprachen, reglementierte "Zunftordnungen", Normen, Vor­

schriften, Verbands regeln und andere Monopolisierungsstra­

tegien tragen dazu bei. 

253 



Doch auch die gewollten und geplanten Strategien der 

Funktionsdifferenzierung zeitigen ungewollte und ungeplan­

te Effekte: Durch die wachsende wechselseitige Abhängig­

keit wirken sich Ausfälle oder Verweigerungen von Teilen 

der Spezialisten selbst katastrophal aus, wie zudem jede 

Spezialisierung auf der einen Seite zugleich eine komple­

mentäre Entfunktionalisierung auf der anderen Seite be­

wirkt, weil die Anhäufung von Spezialkenntnissen immer zu 

Kenntnisverlusten und damit zur Laiisierung führt. 

Der permanente Wandel der Figuration Katastrophenschutz 

wirkt insgesamt beängtigend und verunsichernd~ daher ver­

suchen die Beteiligten den Wandel zu steuern, indem sie 

Situationen strukturieren, die Umdefinitionen erleichtern. 

Besondere Chancen fallen dabei jenen zu, die über die 

Möglichkeit verfügen, soziale Situationen "offen", d.h. 

wenig kontrolliert erscheinen zu lassen. Diese Personen 

sind, wie Thomas (1937:8) formulierte, die "speziellen 

Situationsdefinierer", da sie als Meinungsführer nicht nur 

über objektive, figurativ verfügbare Definitionsmacht ver­

fügen, sondern auch über eine Persönlichkeit, die andere 

animiert, eigene Gestaltungsversuche zu unternehmen. 

In der Regel entstammen aber auch die Situationsdefinie­

rer, die "offene Beziehungen" ermöglichen, der jeweils 

übergeordneten Hierarchieebene. Zwar verzichten sie aus 

Gründen der Menschenführung und der Motivierung der Mitar­

beiter darauf, die figurativ determinierte Ordnung durch 

den rigiden Einsatz figurativer Machtmittel durchzusetzen, 

doch täuscht dies nicht darüber hinweg, daß die situative 

Offenheit einer sozialen Situation sofort beendet werden 

kann, wenn es die Umstände erfordern. Aus diesem Grunde 

wird von "unten" her nur selten an die Offenheit einer 

sozialen Situation geglaubt. Um eigene Definitionen und 

Funktionsbestimmungen durchsetzen zu können, vertraut man 

daher lieber auf flankierende Maßnahmen, die der figurati­

ven Übermacht von "oben" entsprechen. Als geeignetes 

Mittel, gegebene soziale Situationen von unten her zu 
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beeinflussen, erscheint dabei die Organisierung Gleichge­

sinnter (wie z.B. in der ARKAT). Allerdings zeigt sich 

dabei, daß der Einsatz figurativer Machtmittel zwar den 

Vorteil bietet, gegebene Machtdifferentiale durch die 

Zusammenfassung zahlreicher personaler Interessen zu einem 

sachlichen "bargaining chip", einer Verhandlungssanktion, 

ausgleichen zu können, doch führt dies zwangsläufig zu 

einer Anonymisierung aller Beteiligten und damit zu Kon­

trollproblemen gegenüber den Verhandelnden sowie zu einer 

spezifischen Versachlichung der sozialen Verhandlungs si tu­

ation, da dann die situativen Komponenten, von denen sich 

die Verhandelnden tragen lassen, eine personal nicht mehr 

völlig steuerbare Schubwirkung entfalten. 

Trotz dieser Unterschiede repräsentieren beide Wege der 

Situationsbeeinflussung personal geprägte und dialogisch 

konstituierte Sozialbeziehungen. Auch wenn dabei die Ver­

fügungsgewalt über figurative Sanktionen unterschiedlich 

verteilt ist, ähneln sich trotzdem beide Wege darin, daß 

die Entwicklung figurativer Machtchancen auf den gemein­

samen Bezugsrahmen rekurriert, dem die Kontrahenten ent­

stammen. Das Ordnungssystem, innerhalb dessen versucht 

wird, Machtdifferentiale zu verändern, wird von keiner 

Seite verlassen, also auch nicht in Frage gestellt. Ganz 

andere Verhältnisse ergeben sich dagegen, sobald die 

internen Machtdifferentiale von außen her beeinflußt 

werden. Dann finden die Auseinandersetzungen von verschie­

denen Bezugsrahmen aus statt, so daß weder die figurativen 

noch die situativen Potentiale kalkulierbar sind. Während 

also die internen, auf einem gemeinsamen Bezugsrahmen 

verlaufenden Funktionsbestimmungen als spezifisch gerich­

teter Wandel bezeichnet werden könnte, provozieren alle 

von außen kommenden Beeinflussungsversuche Auseinander­

setzungen zwischen divergierenden Bezugsrahmen, so daß 

Prozesse unspezifischen Wandels ablaufen und erst im Nach­

hinein Aussagen über dessen Richtung möglich sind. Dies 

gilt nicht nur für Kollisionen zwischen gesellschaftlichen 

Teilfigurationen, also z.B. für Einflußnahmen der Politik, 
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der Gewerkschaften oder der Kirchen auf den Zivil- und 
Katastrophenschutz, sondern auch für umfassendere Formen 
sozialen Wandels wie z.B. für veränderte Einstellungen der 
Bevölkerung oder für Prozesse technischen Wandels. 

Doch selbst die Risiken und Unwägbarkeiten des unspezifi­
sehen Wandels sind noch leicht zu kalkulieren, wenn man 
sie mit dem Wandel vergleicht, der vom Grund der eigenen 

Existenz induziert wird: von Katastrophen. Was der Kata­

strophenschutz am meisten fürchten muß, ist die Prüfung 
durch das Problem, dessen Lösung er zu sein vorgibt. 

Faßt man Katastrophe als soziale Situationen, die als 

nicht geplante und nicht gewollte Resultante jenes Han­
delns ausfließt, dessen gewollte und geplante Momente 
nicht vollständig kontrolliert, oder dessen undurchschaute 
Nebeneffekte mit den gewollten und geplanten Momenten 
kollidierten, dann kollidieren immer auch die ungeplanten 
und ungewollten Effekte des Katastrophenschutzes mit den 
Effekten der Katastrophe. So gesehen verflüssigt sich die 
Figuration Katastrophenschutz im Moment der Katastrophe 

zur Situation, in der die Situationsdefinierer selbst in 
Not sind. Sie benötigen die figurativen Potentiale, um die 
verflüssigte Situation wieder verfestigen zu können. Und 
sie müssen scheitern, wenn die zur Verfügung stehenden 

Potentiale dazu nicht taugen. Scheitern ist dann die Kata­

strophe in der Katastrophe und die Chance, das gründlich 

Dahingeflossene durch neue Definitionen in neue figurative 
Gefüge zu überführen. Dies ist die Chance der Situation, 
das kathartische Moment der Katastrophe. 
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8. Die ausgeblendete Dimension von Katastrophenschutz 

Katastrophenschutz war im bisherigen Verlauf der Argumen­

tation als materialisierte Definition von Katastrophe 

gefaßt worden, als die zu Organisation, Verfahren, Instru­

menten, Techniken und Geräten geronnene Lösung, mit der 

man hofft, dem Problem namens "Katastrophe" beikommen zu 

können. Gleichzeitig war das "geronnene", materiale Moment 

des Problemlösungsprozesses als Figuration und das noch 

"flüssige", erst das Problem erkennende, definierende und 

nach Lösungen suchende Moment als Situation dargestellt 

worden. Die Zerlegung des Problemlösungsprozesses in seine 

Momente erschien analytisch vorteilhaft, um zum einen die 

im Laufe der kulturellen Entwicklung immer dominanter 

werdenden Beharrungsmomente, also die figurative Seite, 

mit der davon dominierten situativen Seite kontrastieren 

zu können. 

Die Dialektik von Situation und Figuration ist vielfach 

und in wechselnder Terminologie beschrieben worden. Georg 

Simmels Vermutung, daß mit der Zeit der Gegenstand klüger 

werde als die Geister, die ihn fortwährend verbesserten, 

so daß er schließlich den Menschen zum Werkzeug seiner 

Vollendung mache, gehört ebenso hierher, wie Arnold Geh­

lens (1963) Konzept der "kulturellen Kristallisation"; sie 

formulieren ebenso wie Lewis Mumfords (1977) "Mega­

maschine" oder Roberto Vaccas (1974) "technological 

knock-out" die Befürchtung, daß die kulturellen Institu­

tionen und Techniken, mit denen der Mensch seine biolo­

gisch-instinktarme Ausstattung zu kompensieren sucht, zu 

einem neuen, schlimmeren Anpassungszwang geworden sein 

könnten, als es der instinkverankerte biologische 

Anpassungszwang je war. 

Jede Katastrophe führt den Betroffenen diese Tatsache 

schmerzlich vor Augen, schlägt sie doch die so mühsam er­

bauten und so mühevoll beherrschten Instrumentarien der 

kulturellen Ausstattung aus den Händen und zwingt dazu, 

257 



aus dem Stand funktionale Äquivalente zu reaktivieren oder 
sie gar, nach-erfindend, der Vergessenheit entreißen zu 
müssen. Die Katastrophe, die L.J. Carr als das Scheitern 

des Kulturellen bezeichnet hatte, beweist sinnfällig, daß 
die vom Menschen ersonnenen Problemlösungen auch falsifi­

ziert werden können. Nichts anderes wäre somit Katastrophe 
als die "Real- Falsifikation" des menschlichen Mühens, die 

Probleme des Überlebens technisch und organisatorisch zu 

lösen. 9a Das Scheitern der Lösung, magisierend Katastrophe 

geheißen, führt, sofern man die Zeichen auf diese Weise zu 
deuten vermag, zu der voranbringenden Einsicht, daß die 
Vorstellungen über Wirklichkeit vorläufig sind und 
weiterer Korrekturen bedürfen. 

Problemwahrnehmung und Problemlösung erweisen sich somit 
als die zentralen, den Menschen konstituierenden Antriebs­
momente seiner kulturellen Entwicklung. Das Vermögen, ein 
Problem definieren zu können, erscheint damit als anthro­
pologische Bedingung und zugleich als soziale Formkraft 
der menschlichen Ausstattung. Die evolutionär erworbene 
Ausstattung kann aber nur "greifen", wenn das zu Greifende 
keine geringere Konstanz hat als die Möglichkeiten der 
Ausstattung bieten. Anders formuliert: Nur wenn der Mensch 

der Rapidität des natürlichen und des von ihm selbst er­
zeugten sozialen Wandels folgen kann, hat er eine Überle­

benschance. 99 Anpassungserfolg erweist sich so als die 
Fähigkeit zur Steuerung disparater Geschwindigkeiten. Dies 

ist nun allerdings ein so abstrakter Algorithmus, daß 

9B) Das Konzept der "Real-Falsifikation", das natUrlich auf den 
Fallibilismus Poppers zurUckgeht, ist von mir in einem ersten 
Ansatz in die soziologische Katastrophentheorie eingefUhrt worden 
(Dombrowsky 19B7). Allerdings bedarf es noch grundlegender 
Weiterungen, bis eine komplette, darauf fu~ende soziologische 
Katastrophentheorie vorgelegt werden kann. 

99) Niklaa Luhmann hat das Problem der Temporalitlt neuerdings in den 
Mittelpunkt seiner theoretischen Erwlgungen gestellt (19B4; 
19B7). Deutachmann (19B3) fa~t die Problematik ala Inkohlrenz von 
"Systemzeit" und "sozialer Zeit". 
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besser erst die ihm unterstehende Hierarchie zunehmend 

konkreter werdender Subalgorithmen in den Blick genommen 

werden sollte. 

Auf einer Stufe höherer Konkretion erweist sich temporäre 

und sachliche Unbestimmheit als genuines Moment eines 

Problems. Solange es fraglich scheint, ob der Sonnenwagen 

von Neuem über den Himmel gezogen wird, ob der kommende 

Tag so beginnt, wie der sich neigende endet, oder ob 

überhaupt noch ein neuer Tag folgt, so lange muß auch die 

nächste Zukunft angstbesetzt sein und der Angstbannung 

bedürfen. Der Motor für die Entwicklung von Deutungen und 

Techniken liegt also im Maß wahrgenommener Unbestimmheit. 

Ohne Unbestimmheiten erwiese sich nichts als Problem; oder 

umgekehrt: die Art und Weise, in der ein Problem formu­

liert wird, gibt zugleich Art und Ausmaß der Angst vor der 

jeweiligen Unbestimmtheit an. 

Im Gegensatz zur Leitung durch den Instinkt, der ja auf 

Grund seiner biologischen Fixierung auf Auslöser die Last 

allen Nichtauslöserseins nicht als Unbestimmheit erfahren 

läßt, muß dem instinktunsicheren Wesen Mensch notgedrungen 

ein Universum des Unbestimmten gegenüberstehen, das er 

durch funktionale Instinktäquivalente ausfüllen muß. Der­

art auf Einordnen angelegt, verwundert es nicht, wenn das 

Universum des Unbestimmten selbst noch in der Analogie zur 

eigenen heimischen Ordnung erträglicher erscheint, als in 

der Bedrohlichkeit seiner Unbestimmtheit. 100 

Am Beispiel des Ringens der Frühmenschen mit den "nicht­

menschlichen Naturgewalten" weist Norbert Elias (1987: 

18f.) darauf hin, daß gerade die fehlende "Kontrolle über 

100) Die Projektion von Bestimmheit in Unbestimmtes, von Ordnung in 
Unordnung (ins Chaos allen Anfangs), von Sicherem in Unsicheres 
erscheint als prima causa aller Theorie. Victor W. Turner (1969) 
spricht davon, daß Rituale auch die Anti-Strukturen des Sozialen 
(z.B. Chaos) strukturieren und dadurch erst integrationsflhig 
machen. 
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die Naturgewalten" zu "extremer Unsicherheit" und Affekt­

geladenheit führte. Ein Leben unter solchen Bedingungen 

"wäre unerträglich gewesen", hätten die damaligen Menschen 

"nicht das Vermögen gehabt, sich das Ausmaß ihres Nicht­

Wissens durch Phantasien zu verdecken". Elias fährt fort: 

In ihrer Schutzlosigkeit und Blöße konnten sie gar 
nicht anders, als jedem Geschehen, das nach ihrem 
Verständnis für ihr Leben als Feind oder Freund von 
Belang war, mit starken Affekten zu begegnen. 

Die Mannigfaltigkeit der Bilder, Vorstellungen und Phanta­

sien drückt daher weit eher die Affektgeladenheit aus, die 

der Unsicherheit und der Ungewißheit des verfügbaren 

Kenntnisstandes entsprach, als eine bewußte Methode der 

Welterkenntnis. Und dennoch hat sich aus den Phantasmen 

und Imaginationen, den Vorstellungen, allmählich ihre 

Methode isolierbar herausgeschält. Noch heute meint "Vor­

stellung" mehr als nur eine sprachliche oder bildhafte 

Vorlage; umschrieben wird eine Kraft, mit der "Welt" - im 

Sinne kontingenter Möglichkeiten denkend vorgestellt 

werden kann, ohne real vor Augen stehen zu müssen. 

Die menschliche Vorstellungskraft, als erste Produktiv­

kraft, ermöglicht die Distanzierung von Vorstellendem und 

Vorgestelltem und damit zugleich die Unterscheidung von 

"Ich" und "Nicht-Ich". Einer der wenigen frühen Soziolo-

gen, der das darin gründende "Auseinandertreten von 

Subjekt und Objekt" im erkenntnistheoretischen Kontext 

betrachtete, war Georg Simmel (1977:10); er nannte es "die 

fundamentale Leistung unseres Geistes", das als Einheit 

empfundene Ich dennoch in ein vorstellendes Ich- Subjekt 

und ein vorgestelltes Ich-Objekt zerlegen" zu können. 101 

101) Daß es sich dabei um eine historische und damit soziale Leistung 
handelt, hebt Simme1 (197719) scharf hervor 1 Erst die Neuzeit 
habe den Ichbegriff in aller "Tiefe und Schlrfe" gegen die 
"Selbstlndigkeit und Stlrke des Objektbegriffs" abgegrenzt, 
wahrend im vorherigen "Indifferenzzustande" die "Inhalte 
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Die Fähigkeit, sich die Welt vor-, also sich der Welt 

gegenüberstellen zu können und damit Formen eines Selbst­

bewußtseins auszuprägen, ist, wie Simmel (1923:14) selbst 

betont, auch dem Tier zu eigen. Allerdings, so schränkt er 

ein, sei "die vorstellung von einem Gegenstand, die das 

Tier, vielleicht nach vielerlei Versuchen und Erfahrungen" 

erlangen kann, nur "der ausschließliche Ausdruck seiner 

einheitlichen Natur mit ihren typischen Bedürfnissen und 

Auffassungen und deren Verhältnis zu dem Gegebenen". Dem­

gegenüber sei der Mensch "ein vielfaches Wesen", das sich 

"s ein Verhältnis zu den Dingen" über mannigfache "Auf­

fassungsweisen" und in mehr als einer "Reihe von Inter­

essen und Begriffen, von Bildern und Bedeutungen" er­

schließen könne: 

Wenn die Vielfältigkeit unserer Wesens seiten und 
Kräfte die eigentliche Unterscheidung des Menschen 
gegen das Tier bildet, das in der Einseitigkeit von 
Betätigung und Lebensmöglichkeit gefangen ist - so 
spiegelt sich diese Vielfachheit des Subjektes in 
der Mannigfaltigkeit der Bilder, die es von den 
Objekten gewinnt (Simmel 1923:14). 

Denkt man konsequent voran, so führt die Mannigfaltigkeit 

der Bilder, unsere Katastrophenvorstellungen einge­

schlossen -, über die, wie Friedrich Engels (1962:274f.) 

formulierte, "Grundfrage aller, speziell neueren Philoso­

phie ... nach dem Verhältnis von Denken und Sein" hinaus 

und verweist auf die historische anthropologische Dimen­

sion, die sich nicht in Erkenntnistheorie auflösen läßt, 

sondern den metaphysischen Hintergrund des Problems be­

nennt. Um ihn hat es zu gehen, soll das Katastrophale 

ernsthaft in den Blick genommen werden. Friedrich Engels 

(1962:274), der Materialist, war sich der vortheoreti­

schen, naturwüchsigen Bedingtheit der Ich-Konstitution und 

der dadurch ermöglichten Problemreflexion bewußt: 

schlechthin, ohne zerlegende Projizierung auf Subjekt und Objekt 
vorgestellt" worden seien. 
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Seit der sehr frühen Zeit, wo die Menschen, noch in 
gänzlicher Unwissenheit über ihren eigenen Körperbau 
und angeregt durch Traumerscheinungen, auf die Vor­
stellung kamen, ihr Denken und Empfinden sei nicht 
eine Tätigkeit ihres Körpers, sondern einer besonde­
ren, in diesem Körper wohnenden und ihn beim Tode 
verlassenden Seele seit dieser Zeit mußten sie 
über das Verhältnis dieser Seele zur äußeren Welt 
sich Gedanken machen .... Die Frage nach dem Ver­
hältnis des Denkens zum Sein, des Geistes zur 
Natur, die höchste Frage der gesamten Philosophie 
hat also, nicht minder als alle Religion, ihre 
Wurzel in den bornierten und unwissenden Vorstellun­
gen des Wildheitszustands. 

Wenn aber die gesamte Philosophie, nicht minder als alle 

Religion, ihre Wurzel in den Vorstellungen des Wildheits­

zustandes hat, dann darf angenommen werden, daß das meta­

physische Bedürfnis des Menschen "eher mit den empirischen 

Bedingungen" dieses Wildheitszustandes zusammenhängt "als 

mit dem (für sich betrachteten) Denkvermögen" (Schmidt 

1979:29). 

Der Mensch, und dies gilt auch und besonders für den im 

Wildheitszustand, ist, so Arthur Schopenhauer (1949, 

III:164), "das großen und kleinen Unfällen, ohne Zahl, 

täglich und stündlich Preis gegebene, hülfsbedürftigste 

Wesen ... , welches daher in beständiger Sorge und Furcht 

zu leben hat". Es ist, so fährt er fort, 

das Wissen um den Tod, und neben diesem die Betrach­
tung des Leidens und der Noth des Lebens, was den 
stärksten Anstoß ... zu metaphysischen Auslegungen 
der Welt giebt. Wenn unser Leben endlos und schmerz­
los wäre, würde es vielleicht doch Keinem einfallen 
zu fragen, warum die Welt dasei und gerade diese 
Beschaffenheit habe; sondern eben auch sich Alles 
von selbst verstehn (176). 

Sich dieser zusammenhänge zu vergegenwärtigen, ist, gerade 

beim Nachdenken über Katastrophen, unausweichlich. In 

ihrer sinnlichen Elementarität affizieren Katastrophen den 

ganzen Menschen, nicht nur sein Denken. Im Realen sind 

Katastrophen die Wiederkehr des Ungelösten, der falschen 
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Lösungen, des Nicht-Begriffenen. Doch in den Rastern der 

bestehenden Begriffe und einem sich damit mühenden Philo­

sophieren müssen sie als das schlechthin Sinnwidrige, 

scheinbar Sinnlose erscheinen, weil sich sonst die Be­

griffe und die mit ihnen konstruierten Philosophien als 

unbrauchbar erwiesen hätten. Religion und "ästhetische 

Wertung" leisten noch immer 

berühren so ganz, weil sie 

herrscht sind. Kultus und 

mehr: Erlösung und Schönheit 

von Tod und Vergehen durch­

Kunst halten den Tod ständig 

gewahr, als "Drohung auch in den Augenblicken des Glücks, 

der Beschäftigung, der Tat" (Marcuse 1977:74). 

Die elementare Durchherrschung des Lebens vom Tod, der 

Ordnung vom Chaos, der Erkenntnisse von Affekten führt das 

Katastrophale sinnfällig zu Bewußtsein. Die "Katastrophe" 

geheißene Falsifikation der menschlichen Problemsicht und 

der darauf fußenden Schutzvorkehr erinnert unausweichlich 

an die eigene ewige Existenzbedingung: an die Notwendig­

keit, durch kulturelle Vorkehrungen die eigene und die 

äußere Natur unter Kontrolle bringen müssen. Damit aber 

stellt Kontrolle gleichermaßen Selbstbeherrschung wie 

Fremdbeherrschung dar, richtet sich die Domestizierung der 

Natur nicht nur gegen die äußere, sondern auch gegen die 

innere Wildheit. Die Beherrschung des Widrigen, Schrecken­

den, Ungewissen erleichtert nicht nur, schafft nicht nur 

Sicherheit, sondern ist auch Fesselung, Einschnürung, 

Reduktion, affektive und emotionale Erschwernis, wenn 

versäumt wird, das Wilde, Gefesselte, unter der anhalten­

den Kontrolle Verödete wieder zulassen und ausleben zu 

dürfen.:1.02 

102) Die "primitiven" Gesellschaften kennen allesamt Entregelungsri­
tuale, in denen die kontrollierenden restlegungen des 
Geschlechts, der Herrschaft, der Zeit und der Bewußtseinszustlnde 
abgelegt werden dUrfen (vgl. DUrr 1978; V~lger/Welck 1982). UnBer 
heutiger Fasching ist nur noch ein muder Verweis. 
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Das wirklich Traumatische der Katastrophe besteht demnach 

darin, mit jedem Scheitern kultureller Kontrolle an die 

prinzipielle Gefährdung der Gattungsbedingung erinnert zu 

werden. Die Angst, ohne den Apparat kultureller Kontroll­

fähigkeit wehrloser zu sein als das instinktgeleitete 

Tier, führt zwangsläufig zu einer dauerhaften affektiven 

Bindung an das Instrumentelle. Die in Mythen immer wieder 

beschworenen Ur-Katastrophen lassen sich auch auf diese 

Weise verstehen: als Ur-Angst vor dem Rückfall ins Dunkel 

der biologischen Anpassung. 

Wenn aber die kulturellen Kristallisationen, die Artefakte 

der sozialen Anpassung, immer auch Anteile dieser Ur-Angst 

inkorporiert haben, dann stellen sie nicht nur Instrumen­

tarien zur Problemlösung dar, sondern auch zur Angstban­

nung. Die Problemlösung ist also auch in dem Sinne Teil 

des Problems, als ja das Mischungsverhältnis aus Affekten 

und Kenntnissen darüber entscheidet, wie das Problem defi­

niert wird. Die Affekte gehen über die Definition des 

Problems in die Problemlösung ein und kehren von dort als 

instrumentelle Vergegenständlichung zurück. Die verding­

lichten Affekte treten, als Problemlösung verkleidet, den 

realen Affekten zur Seite und können, da sie in Wahrheit 

nur eine verdoppelnde Gerinnung darstellen, das zu lösende 

Problem nicht wirklich lösen, weil die Angstbannung nicht 

gelingt. 

Die Angstbannung mißlingt jedoch nicht deswegen, weil eine 

instrumentelle Angstkontrolle grundsätzlich unmöglich 

wäre, sondern weil die Angst selbst einen Doppelcharakter 

trägt. Die Ur-Angst vor dem Rückfall in die biologische 

Anpassung durchmischt sich mit der Angst vor der dunklen 

Seite von Kontrolle, vor ihrem Expansionismus, der jeden 

Winkel und jede Regung bändigen und jede Unberechenbarkeit 

und Wildheit ausmärzen will. Die Angst vor der totalitären 

Kontrolle ist die Lust an der Anarchie, der Entregelung, 

dem Chaos, der Ekstase, dem Orgasmus. Diese Lust unter 

Kontrolle bringen zu wollen hieße, sie töten zu wollen. 
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Daher durchherrscht jede Kontrolle ein unausrottbares 

Element des Subversiven, das sie zu durchbrechen wünscht. 

So merkwürdig es daher klingen mag: die kulturellen Vor­

kehrungen zur Kontrolle der Lebensbedingungen bergen alle­

samt ein kontraproduktives Element dieser subversiven 

Lust. 

Ernst Bloch (1972:434) wies am Beispiel des Unfalls darauf 

hin, daß sein Eintreten der Beweis für eine noch unzurei­

chende Vermittlung des Menschen mit den Substraten seines 

HandeIns sei. Die Kollision des noch Unvermittelten mit 

dem Gewollten und Geplanten ist jedoch die Voraussetzung 

für die Katastrophe. Das, was bislang noch elementar un­

vermittelt geblieben ist, sind die affektiven Momente 

unseres HandeIns, sie kollidieren mit dem Gewollten und 

Geplanten auf doppelte Weise. Zum einen als subversive 

Durchkreuzung des Kontrollprinzips und zum anderen als 

Inkorporation im kulturellen Apparat. Beiden Kollisions­

kräften haben wir uns noch immer nicht versichert. 

Das Dilemma von Katastrophenschutz besteht nun darin, daß 

er weder sich noch die an ihn geknüpften Erwartungen dar­

über aufzuklären vermag, daß er zum einen ein Instrument 

zur Angstbannung ist, das gerade mit den Mitteln der Kon­

trolle jene Angst bannen soll, die sich aus dieser Kon­

trolle ergibt, und daß er zum anderen mit Derivaten jener 

Instrumente und Verfahren helfen soll, deren spezifischer 

Erfolg gerade falsifiziert worden ist. Die Ur-Angst, durch 

kulturelle Kristallisation fehlangepaßt zu sein, soll also 

mit gerade diesen Kristallisationen bewältigt werden. 

Beide Paradoxa sind die augeblendete Dimension von Kata­

strophen-Schutz. Ohne ihre Überwindung wird keine noch so 

gutgemeinte Reform Erfolg haben können. 
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Voll Lust nun die Schwingen 
gebreitet, hebt die Eule ab zum Plug. 
Grttße und Botschaft an Minerval 
"Katastrophe - Du L~.ung de. Problem. 
mit anderen Mitteln." 

AUSBLICK auf Berge; kein Schlu~ 

Sind erst die Gipfel des Ausgeblendeten genommen, er­
strecken sich die Weiten endloser Täler: Dort tummeln sich 
zahllose Analysen und verweisen darauf, daß auch diese 
Theorie nur eine unter vielen ist und kein Grund besteht, 
dem Meer der Problemansichten und Problemlösungen als 
"besser" oder "richtiger" zu entragen. Niklas Luhmann 

(1986) nahm genau dies zum Anlaß, den Modi der Problemkon­
stitution skeptisch zu folgen und allen Lösungsangeboten 
grundsätzlich zu mißtrauen: Wenn die Schwere eines Pro­
blems auch durch die Art und Häufigkeit der darüber befin­
denden Kommunikation bestimmt werde, sei es besser, nichts 
zu tun, um der ohnehin überkomplexen Problemvernetzung 
nicht noch weitere Probleme zuzufügen. 

Eine solche Bescheidung läßt sich empirisch-experimentell 
rechtfertigen. Dietrich Dörner u.a. (1983) bewiesen mit 
Hilfe von Computersimulationen (Dagu-Land und Lohhausen), 
daß vernetzte Probleme zumeist nicht verstanden werden und 
daher partiale Eingriffe mehr schaden als nützen (vgl. 
auch Vester 1981). Es verwundert nicht, wenn angesichts 

solcher, Resignation und Pessimismus befeuernder Ergeb­
nisse eine Attitüde wiederbelebt wird, die von den Mei­

sterdenkern des Untergangs schon öfter kultiviert wurde: 
ein sich lässig gebender zynismus, der um Lösungen verle­

gen bleibt. So hofft z.B. Peter Sloterdijk (1986) auf eine 
"panische Kultur", die angesichts dessen, was ihr pas­
siert, aus der Fassung gerät, während Ulrich Beck (1986) 
im Anwachsen der Katastrophen endlich die Demokratie rea­
lisiert und die Klassengesellschaft aufgehoben wähnt: "Not 
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ist hierarchisch, Smog demokratisch". Die so entstehenden 

nationalen Risiko-Gesellschaften verschmelzen zur Weltge­

fahrengemeinde, in der, von grenzüberschreitenden Gefahren 

gebeutelt, die Angst weltweit über allen gleich herrsche. 

Noch, so Beck (1986:92), sei "völlig unklar, wie die 

Bindekraft der Angst" wirke, wie sich "die neue Solidarge­

meinde der Ängstlichen" verhalte. Anstatt jedoch die 

Unklarheit der zukünftigen Entwicklung als Chance zu be­

greifen und die "Bindekraft der Angst" konstruktiv, im 

Sinne kosmopolitischer Risikominimierung und weltbürger­

licher Solidarität auszudeuten, droht Beck so einseitig 

wie phantasielos mit den politischen. Gespenstern der ewig 

Gestrigen, mit "Irrationalismus, Extremismus, Fanatismus 

und Terrorismus". Das klingt nach Bekanntem, nach "lawand 

order", und läßt bei den Mitteln des starken, autoritati­

ven Staates verharren (vgl. Fach 1982). In der "panischen 

Kultur" irrationaler, fanatischer Massen bleibt den poli­

tisch Verantwortlichen neben Härte nichts anderes übrig, 

als auf Wunder zu hoffen und den "irrenden Menschen" als 

die eigentliche Störquelle auszuschalten, also das Situ­

ative so ganz dem Figurativen zu unterwerfen, statt den 

ausgeblendeten Dimensionen des sozialen Handelns und damit 

des Katastrophalen nachzuspüren.~o3 

103) Es wlre mehr zu sagen, doch sei nur das Wichtigste angemerktl Zum 
Verlust der Fassung gehOre, so Sloterdijk (1986136), mehr als ein 
Tschernobyl. Tschernobyl sei nur eine "Drohkatastrophe" gewesen, 
denn 1 "erst der reale Weltuntergang ist die vollkommene Warnung 
vor dem Weltuntergang". Soll man sich also mehr "Drohkatastro­
phen" wünschen, um durch Quantität die Qualität des vollendeten 
Weltuntergangs vermeiden zu kOnnen? Und was ist von einem 
Demokratiebegriff zu halten, der für Demokratie hält, was Vielen 
schadet? Ich zumindest vermag im Müll und Mist, der alle trifft, 
keine Demokratisierung zu erblicken. Zudem trifft es keineswegs 
alle gleich. Längst wei~ man, da~ in den billigsten Lebensmitteln 
besonders häufig Rückstände und Schadstoffe zu finden sind. Was 
also ist der Zweck solch' modischen Parlandos? Vielleicht, daß 
dadurch das werte Publikum den Wunderheilern wieder Glauben 
schenkt? "Was wir jetzt für den Rest dieses Jahrtausends 
brauchen", so Klaus TOpfer (DIE ZEIT NR. 6 vom S. Feb. 1988123), 
"ist ein umweltwunder". Denn 1 "Gerade dort, wo eine Technik mit 
weitreichenden Konsequenzen für Mensch und umwelt verbunden ist, 
müssen menschliche Fehler und das menschliche Irren mit bedacht 
werden" (Klaus TOpfer 1988130). 
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Was tatsächlich mitbedacht werden müßte, haben die Sicher­

heitswissenschaften seit langem gründlich erforscht (vgl. 

Kuhlmann 1981; Perrow 1986); wie das menschliche Irren 

jedoch im Prozeß des kulturellen Schaffens, also während 

des Irrens selbst, mit bedacht werden kann, vermögen die 

Hinweise auf panische Kulturen oder die Ängste der Risiko­

gesellschaft auch nicht anzugeben. Was jedoch angegeben 

werden kann ist, daß das Unterpflügen des Situativen unter 

das Figurative dazu führt, langfristig auch noch die letz­

ten Strukturen zu zerstören, die die Entfaltung des Situa­

tiven und die Verflüssigung des Figurativen bislang er­

möglichten (erschreckende Beispiele bei Bertell 1985; 

Hellmer 1987; Klages 1981; Roßnagel 1983; Meyer­

Abich/Schefold 1986). 

Was zuvörerst fehlt, ist eine Theorie, die ein Verstehen 

der Wirklichkeit und ein Verstehen dieses Verstehens 

einschließlich seiner Irrtumsmöglichkeiten gewährleistet. 

Eine solche Theorie wird aber nur dort entstehen, wo man 

sich der Wegstrecke versichert, die der Mensch bisher 

insgesamt zurückgelegt hat. 

Dieter Claessens (1970:187) beschrieb diese Wegstrecke als 

Prozeß der "Distanzierung von der Distanzierung" und 

meinte damit, daß die Fülle der kulturell festlegenden 

Abhängigkeiten den Menschen zwar aus dem körperlichen 

Anpassungsdruck an die Naturgegebenheiten befreite, daß 

aber die durch Distanzierung von der Natur gewonnene Frei­

heit gegen die Zwänge sozialer Anpassung oder die Risiken 

asozialer Bindungslosigkeit eingetauscht worden ist. Der 

körperliche Anpassungsdruck hat sich in einen sozialen 

verwandelt, von dem sich der Einzelne nur wieder distan­

zieren kann, wenn er sich von den Sozialbeziehungen löst, 

die ihm die erste Distanzierung und damit "Welt" und 

"Ich" - ermöglicht hatten. 
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Eine solche (zweite) Distanzierung vom sozialen Bezug muß 

jedoch in doppelter Hinsicht problematisch werden. Zum 

einen emotional, weil die Distanzierung von der sozialen 

Anpassung zugleich die interpersonelle Verbindlichkeit in 

Frage stellt und damit den kollektiv hergestellten Mecha­

nismus des Überlebens (vgl. Claessens 1970:75-98), zum 

anderen intellektuell, weil die Distanzierung von den 

Mechanismen der ersten Distanzierung, die den Menschen 

erst zum Produzenten seiner selbst gemacht hatte, eine 

grundlegende, beide Distanzierungen umfassende Selbstbe­

gründung des Menschen erforderlich macht. Dies erforderte, 

als kosmologischer Entwurf, die Distanzierung von der 

Distanzierung der Distanzierung, was auf den Versuch 

hinausliefe, frei von der Natur natürlich und frei von 

sozialen Bindungen sozial sein zu können. 

Die von den postmodernen Apokalyptikern (vgl. Baudrillard 

1982; Derrida 1985; Sloterdijk 1987) gern adaptierte "Dia­

lektik der Aufklärung" (Horkheimer/Adorno 1971), nach der 

Rationalität immer von neuem in Mythos umSChlägt, erhält 

durch Claessens' anthropologisch fundierten Ansatz eine 

optimistischere 

Distanzierung 

schließt, der 

Wendung: Indem er zeigen kann, daß die 

von der Distanzierung die Chance ein­

Emanzipation von den naturhaft-körperlichen 

Zwängen die Emanzipation von den selbstgeschaffenen sozia­

len Zwängen folgen zu lassen, läßt sich möglicherweise das 

Projekt der Moderne vollenden. Claessens, der den dazu 

notwendigen Schritt einer dritten Distanzierung jedoch 

nicht diskutiert, fürchtet, daß die zweite Distanzierung 

eher Angst und Abwehr evoziert als eine souveräne Voll­

endung menschlicher Emanzipation: 

Aber diese Souveränität ist ein Paradoxon der 
Menschheitsgeschichte nicht erwünscht. Sie wird 
von denen nicht gewünscht, die sich durch den Er­
wachsenenstatus all e r in ihrem Machtanspruch 
bedroht, da geschmälert, fühlen. Sie wird von denen 
nicht gewünscht, die sich mit ihren projektiven 
Mechanismen wohlfühlen, die eine Welt haben wollen, 
die sie mit vertrauten Gefühlen besetzen können. So 
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entsteht die eigenartige Situation, daß in der 
Chance zu endgültiger Distanzierung vom Anpassungs­
druck der alten Natur die Kräfte gelähmt erscheinen. 
Zwischen dem ersten Schritt der Distanzierung und 
dem zweiten wird verharrt (Claessens 1970:189). 

Nach Claessens' Einschätzung sind weder die Risiken der 

sozialen Anpassungszwänge noch die Chancen und Potentiale 

der "endgültigen Distanzierung" durchschaut. Weil aber vor 

allem "alle alten Strukturen, die sich rühmen können, die 

erste Distanzierung stabilisiert zu haben" (Claessens 

1970:189), nunmehr auf die dadurch erworbenen Vorteile und 

Privilegien nicht verzichten wollen, kann die endgültige 

Distanzierung nicht erlaubt werden. 

Hier nun schlagen die Kollisionen des Ausgeblendeten mit 

dem Bestehenden breite Breschen. Die Real-Falsifikationen 

namens Katastrophe überprüfen in brutaler Empirie, ob die 

angeeigneten Vorteile und Privilegien zu Recht bestehen. 

Die durch Katastrophen wieder in Fluß gebrachten mensch­

lichen Figurationen eröffnen dann die Chance, die Insti­

tutionen und Instrumentarien der ersten Distanzierung zu 

ersetzen oder überflüssig zu machen, so daß gerade nicht 

mehr die Macht und die Autorität ihrer personalen Reprä­

sentanten, sondern nur noch die gemeinsame Suche nach 

adäquaten Problemlösungen soziale Stabilität garantierte. 

Darüber ließe sich dann eine Kultur entwickeln, in der die 

Distanzierung von der Distanzierung nicht in soziale Be­

ziehungslosigkeit einmündet, in der Probleme, Fehler und 

Scheiternsfälle nicht derart ängstigen, daß man sie lieber 

verharmlost oder leugnet und in der die davon evozierten 

Affekte weder trickreich durch statistische Kabinettstücke 

vernebelt noch hinterrücks durch die in die Apparatur 

inkorporierte Herrschaft und Kontrolle überwältigt werden 

müssen. 104 Statt dessen könnte die Distanzierung von der 

104) Die Verwandlung von Gefährdungen in formale Zusammenhänge (z.B. 
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Distanzierung die Chance einer "Befreundung" mit den Be­

dingungen der Existenz dergestalt eröffnen, daß man sich 

der Begrenztheit des Einblicks in die eigene und in die 

äußere Natur und in den sie 

wechsel bewußt wird. Von 

Befreundung nur heißen, die 

immer möglichen Scheitern 

beide vermittelnden Stoff­

einem solchen Wissen aus kann 

eigene Existenz als eine dem 

abzuringende zu begreifen und 

damit als Prekarium, das anzunehmen ist. 

Das Prekäre der menschlichen Existenz erweist sich als 

schier unerträglich, wenn es durch Katastrophen sinnfällig 

zu Bewußtsein kommt. Es könnte aber umgekehrt zum Ausgang 

der "Befreundung" mit dem Dasein und dem Daseienden 

(Claessens) werden, wenn es als Grundbedingung des Mensch­

lichen, als Motor der permanenten Anpassungskorrektur 

verstanden würde. Die Gefahr, in die Sackgasse einer 

kulturellen Anpassung zu laufen, in der das Figurative 

immer figurativer und das Soziale immer technischer wird, 

muß so lange wachsen, wie es nicht gelingt, den Real­

Falsifikationen namens Katastrophe durch vorbeugende Stra­

tegien antizipativer Falsifizierung die Entstehungsgrund­

lage zu entziehen. Solcherart umgesetzt, brauchten Kata­

strophen nicht mehr zu ängstigen, sie wären die Opferan­

drohung in einer Solidargemeinschaft, die ohne Ängste von 

den Möglichkeiten des Scheiterns ausgeht, um sich das 

reale Scheitern zu ersparen. 

der Schadigungszumutung gegenüber Dritten nicht zu trennen ist. 
Dies vor allem dann nicht, wenn über den erwartbaren Schadens um­
fang keine eindeutigen Aussagen mHglich sind. Die Dimension der 
daraus erwachsenden Sozial- Unvertrlglichkeit hat Robert Spaemann 
(1979) als "ethische" Seite der Risikokalkulation analysiert. Zu 
welch' stupendem Schwachsinn Risikovergleiche 0 h n e Sozial­
vertrlglichkeitsprüfung führen, demonstriert Richard Wilson 
(1979). Gleichgeartete Sprengsltze des Sozialen bergen die 
Kabinettstückchen im Bereich der Grenzwertbestimmungenl Auch hier 
wird zunehmend sichtbar, daß es keine objektiven Margen gibt, 
unterhalb derer eine Schadstoffbelastung unschädlich und oberhalb 
derer sie schädlich ist. Vielmehr stellen Grenzwerte das 
Ergebnis, die Resultante widerstreitender Interessen dar und 
damit letztlich Entscheidungen über Kosten (für Entsorgung, 
Filterung etc.) und über Gesundheitsstandards. 
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Eine vom möglichen Scheitern ausgehende Gesellschaft ist 

eine Vorsichts-Gesellschaft, eine Sozietät, die keineswegs 

verschüchtert, risikoscheu und daher fortschrittslos sein 

müßte, sondern die im Wortsinne nach vorn schaut, voraus­

schauend wäre, um sich fortwährend der langfristigen, 

ungewollten und ungeplanten Effekte zu versichern, die 

hinter den unmittelbaren Vorteilen ihrer geplanten und 

gewollten Entscheidungen lauern können. Eine solche Ge­

sellschaft müßte bestrebt sein, das Technische sozialer, 

das Soziale technischer (im Sinne von weniger affektiv), 

das Figurative situativer und das Situative humaner zu 

gestalten. Dies könnte die Grundlage für die Minimierung 

von Scheitern darstellen und damit die reale Basis für 

Sozialverträglichkeit im Sinne einer kooperativen, der 

Welt zugewandten Befreundung. 
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